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      Prolog


      Am Vorabend trafen sie sich ein letztes Mal, um den Plan durchzugehen.


      Sie waren Fachleute. Jeder kannte seine Rolle bis ins Letzte. Nichts war dem Zufall überlassen worden: Sie hatten das Ziel bis ins kleinste Detail ausgekundschaftet, jeder erdenklichen Panne war Rechnung getragen worden. Das Timing würde den Ausschlag geben, doch da sie ausgiebig geprobt hatten, machte sich niemand wirklich Sorgen. Natürlich würde das Ziel keine feststehenden Zeiten einhalten, was Schwierigkeiten bereiten könnte. Doch sie würden durchweg telefonisch miteinander in Verbindung stehen, und ihrer aller Erfahrung hatte sie unter anderem gelehrt, rasch umzudenken und bei Bedarf zu improvisieren. Ebenso, Geduld zu haben. Sollte der Ablauf dermaßen entgleisen, dass sie mit echten Unbekannten zu rechnen hätten, würden sie sich zurückziehen, neu aufstellen und zu einem späteren Zeitpunkt wieder vorstoßen.


      Am besten war es noch immer, auf Nummer sicher zu gehen und alles einfach zu halten. Gute Planung war jedoch das A und O: Erkenntnisse sammeln, verarbeiten und dann im richtigen Augenblick rasch und mit eingeübter Zielgenauigkeit zuschlagen. In mancherlei Hinsicht war das schon Lohn genug. Was jedoch berufliche Befriedigung betraf, kam dem nichts wirklich gleich.


      Nachdem sie das Ganze zweimal durchgespielt hatten, gönnten sie sich einen Drink, eine Flasche dreißig Jahre alten Glen Albyn, gekauft vom Erlös des letzten Einsatzes. Während sie tranken, vernichteten sie alle Unterlagen, die sie in der Vorbereitungsphase zusammengetragen hatten: schriftliche Aufzeichnungen, Kartenskizzen, Fotos, Fahrpläne, besprochene Tonbänder, Speichersticks mit von Handys oder Digitalkameras aufgenommenem Filmmaterial. All das legten sie auf einen Kohlenrost über Holzscheite und Anmachholz, tränkten es mit Feuerzeugbenzin und setzten es in Flammen.


      Im unwahrscheinlichen Fall, dass tatsächlich etwas schiefging und sie noch mal ganz von vorn anfangen mussten – die Fährte aufnehmen, beschatten, Erkenntnisse sammeln –, würden sie das, ohne zu fragen oder zu murren, tun. Es zählte allein der Fleiß – an Abkürzungen glaubten sie nicht. Ohnehin war ihr Denken so zielgerichtet, dass sie viele wesentliche Einzelheiten im Gedächtnis behalten würden. Nur einmal bisher hatten sie eine Sache verschieben müssen, und bei der Gelegenheit hatte sich der zweite Anlauf als viel leichter erwiesen als der erste.


      Während sie dabei zusahen, wie alles verbrannte und glutheiße Funken in den Nachthimmel wirbelten, klopften sie sich gegenseitig auf die Schulter, prosteten sich zu und wünschten sich Glück, das sie gar nicht brauchen würden – und einen guten Fang, an dem sie ebensolche Freude haben würden wie an der Jagd. Sie hatten den Glen Albyn fast geleert, aber selbst wenn sie am Morgen mit benebeltem Kopf aufwachen sollten, es käme nicht darauf an: Der Einsatzbeginn war erst für den Nachmittag angesetzt. Sie würden fit sein. Sie waren in Form, hatten das Spiel im Griff, liefen wie eine gut geölte Maschine. Und natürlich kam ihnen zu Hilfe, dass ihr Ziel völlig arglos war. Es würde mit dem Klingeln des Weckers aufstehen und mit nichts als einem völlig normalen Arbeitstag rechnen.


      So schienen die meisten Frauen zu leben.


      Wie oft war es ihr Verderben.
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      Freitagabende in London hatten etwas natürlich Entspanntes an sich.


      Am angenehmsten waren sie Ende August. Ab siebzehn Uhr konnte man mit jeder Runde des Minutenzeigers fühlen, wie sich die Stadt unter dem staubigen Sommerhimmel entkrampfte. Das Durcheinander auf den Straßen war wild und lärmend wie immer – die Verkehrsströme wälzten sich hupend voran, auf den Gehsteigen drängten sich geschäftig die Fußgänger –, doch das »Grantige« fehlte, die mürrische Rücksichtslosigkeit, die die Straßen von London sonst oft prägte. Die Leute hatten es immer noch eilig, das schon, aber jetzt, weil sie wirklich gern irgendwo sein wollten, und nicht, weil sie unter Zeitdruck standen.


      Im Bürotrakt von Goldstein & Hoff im sechsten Stock von Branscombe Court im Herzen der glitzernden »Square Mile«, dem Kern der Hauptstadt, war Louise Jennings genauso zumute. Noch zehn Minuten Papierkram, dann brach offiziell das Wochenende an – und wie sie darauf wartete. Samstagmorgen wollte sie raus zum Reiten und am Nachmittag eine neue Garderobe shoppen gehen, da sie am selben Abend im Rotary Club ein Essen hatten. Der Sonntag würde einfach ein schöner Faulenzertag werden, den sie, sollte irgendein Verlass auf den Wetterbericht sein, im Garten oder mit einem Ausflug in die Chilterns verbringen könnten.


      Louise war ausgebildete Sekretärin, wobei die Berufsbezeichnung etwas in die Irre führen mochte. Eigentlich war sie »Generalsekretärin«, hatte mehrere Mitarbeiterinnen unter sich, ihr eigenes Büro und unterstand unmittelbar Mr Malcolm Forrester, dem Leiter der Abteilung für Rechtsabgleich bei Goldstein & Hoff. Sie verdiente ansehnliche vierzigtausend Pfund jährlich, also nicht schlecht für eine ehemalige Realschülerin aus Burnt Oak, und genoss hohes Ansehen bei den meisten Angestellten des Unternehmens, besonders bei den Männern – wenngleich das neben ihrem Verstand auch der wohlgestalteten Figur, den rotblonden Haaren und den hübschen Augen der Dreißigjährigen geschuldet sein mochte. Nicht dass sich Louise daran störte. Sie war schon vergeben. Sie war nun seit sechs Jahren mit Alan verheiratet und vorher drei Jahre lang mit ihm zusammen gewesen. Doch es gefiel ihr, anziehend zu wirken. Ihren Ehemann machte es stolz, und solange sich andere Männer aufs Hingucken beschränkten, genoss sie die Aufmerksamkeit. Wenn sie ehrlich war, gehörte ihr Aussehen zu den Waffen in ihrem Arsenal. Im Finanzwesen waren nur wenige, ganz gleich, welchen Geschlechts, das, was man »umgemodelt« nennen würde. Es war eine patriarchalische Gesellschaft, und obwohl stets die Möglichkeit bestand, dass Frauen große Macht ausübten, mussten sie immer noch wie Frauen aussehen und sich verhalten. Vor ihrem ersten Vorstellungsgespräch bei Goldstein & Hoff hatte ihr Alan strikte Anweisung gegeben, das Beste aus sich zu machen – einen schicken engen Rock zu tragen, hochhackige Schuhe, eine anschmiegsame, tief ausgeschnittene Bluse. Es hatte ihr den Job eingebracht und war seither ihre Bürokleidung geblieben.


      Gut, ein wenig erniedrigend mochte die Auffassung zwar sein, man sei im Leben nur deshalb vorangekommen, weil man hinreißend aussah, aber das war nie die ganze Wahrheit. Louise war hoch qualifiziert, bloß waren das zahlreiche andere Frauen auch, und folglich galt es alles zu begrüßen, was einem sonst noch zum Vorteil diente.


      Es war kurz nach achtzehn Uhr, als sie loskam und über die Straße zum Mad Jack’s eilte. Dort wurde sie von Simone, Nicola und Carly, ihren drei Mitarbeiterinnen, die alle großzügig »Freitagnachmittagsfeierabend« um halb fünf hatten machen dürfen, bereits erwartet.


      Mad Jack’s, einst ein Tempel für Gintrinker aus Dickens’ Zeiten, war auf heutige Verhältnisse gebürstet worden, dünstete aber immer noch Atmosphäre aus. Hinter seinem altehrwürdigen Eingang aus Holz und Glas lag ein matt beleuchtetes Inneres mit eingezogenem Zwischengeschoss, das mit Eichenbalken, Hartholztäfelung und freigelegtem Backsteinmauerwerk protzte, wohin man auch sah. Wie an jedem Freitagnachmittag war der Pub bis zu den Außentüren randvoll mit lautstarken Anzugträgern in Feierlaune. Der Lärmpegel war erstaunlich. Lautes Gelächter schallte von einer Wand zur anderen, Gläser klirrten, Tische und Stühle wurden auf den massiven Eichendielen hin und her gerückt. Es hätte natürlich schlimmer sein können: Louise hatte bei Goldstein & Hoff angefangen, ehe das Rauchverbot verhängt worden war, und seinerzeit war das Lokal von Zigarrenqualm eingenebelt gewesen.


      Die vier jungen Frauen schufen sich hinten in einer Ecke ihre kleine Insel und setzten sich. Jede bestellte sich einen Salat, allerdings zu einer gemeinschaftlichen Portion Pommes frittes mit Ketchup und Mayo. Louise achtete darauf, dazu nur zwei Gläser Chardonnay zu trinken. Nicht bloß, weil sie die Chefin war und sich daher verpflichtet fühlte, Vernunft und Anstand zu wahren, sondern auch, weil sie auf einem Stück ihres Heimwegs Auto fahren musste. Trotzdem war es der Teil der Woche, auf den sie sich alle freuten: endlich Zeit für jene boshaften Sticheleien, die sich während der Dienststunden streng verbaten– zumindest in Louises Hörweite.


      Zuweilen zogen andere Kollegen Barhocker heran und gesellten sich zu ihnen, Männer, um angetrunken zu flirten, oder Frauen, um soeben aufgeschnappte Gerüchte weiterzuverbreiten. Ab einem gewissen Zeitpunkt nahm der Abend Ausmaße eines allgemeinen Gegackers an. Gegen halb acht flößte sich Carly ihren sechsten Southern Comfort mit Cola ein, und Nicola führte eine tiefschürfende Unterhaltung mit einem gut aussehenden jungen Burschen aus der Wertpapierabteilung. Die verschnörkelt verglasten Türen flogen krachend auf, als weitere Jungs aus der City dazudrängten. Es kam zu immer schrilleren Begrüßungen und noch gellenderem Gelächter. Allmählich trat eine Schweißnote zum Alkoholgeruch in den Raum, und mit einem Blick auf ihre Armbanduhr beschloss Louise, sich bald auf den Weg zu machen.


      Ehe sie aufbrach, ging sie die Treppe hinunter in den Keller, wo die Toiletten waren. Die Tür zum Damenklo lag am Ende eines kurzen Durchgangs, Seite an Seite mit anderen Türen – zwei mit »Nur für Personal« beschriftet und eine mit »Herren«. Als sie eintrat, war sie allein. Sie ging in eine der Kabinen, raffte ihren Rock hoch, schob die Strumpfhose hinunter und hockte sich hin.


      Und hörte jemanden nach ihr den Raum betreten.


      Louise rechnete mit dem üblichen Klack-Klack-Klack hoher Absätze unterwegs zu einer anderen Kabine oder zum Spiegel über dem Waschbecken. Doch für einen kurzen Augenblick gab es überhaupt kein Geräusch. Dann vernahm sie das langsame Stapfen flacher Schuhe, in denen schwere Füße steckten.


      Sie gingen ein paar Meter und blieben dann stehen. Louise lauschte angestrengt. Warum hatte sie plötzlich das Gefühl, wer immer es sei, stehe unmittelbar vor ihrer Tür? Sie schaute nach unten. Aus ihrem Blickwinkel ließ sich unmöglich unter der Tür hindurchsehen, doch sie war überzeugt, jemand stand genau davor und lauschte.


      Sie warf einen Blick auf den Riegel. Er war bis zum Anschlag vorgeschoben.


      Die Stille hielt einige Sekunden lang an, ehe sich die Schritte entfernten.


      Louise musste sich zwingen, nicht erleichtert auszuatmen. Ihr wurde klar, dass sie sich unsinnig aufführte. Es gab keinerlei Grund zur Sorge. Keine drei Meter über ihr tobte das freitagabendliche Durcheinander im Mad Jack’s.


      Wieder stoppten die Schritte.


      Louise spitzte erneut die Ohren. Hatte die Person eine der anderen Kabinen betreten? Höchst wahrscheinlich, bloß gab es weder das Geräusch einer sich schließenden Tür noch das eines Riegels. Und nun, da sie besonders angestrengt lauschte, meinte sie, ein Atmen zu hören – gleichmäßig, ruhig, aber auch tief und heiser. Wie der Atem eines Mannes.


      Vielleicht gehörte er zum Personal, ein Klowärter oder Handwerker? Sie war im Begriff, sich zu räuspern, um ihn wissen zu lassen, dass hier eine Frau war, als ihr plötzlich aufging, wie unklug das sein könnte. Angenommen, er gehörte nicht zum Personal?


      Das Atmen hielt an, und die Füße bewegten sich abermals durch den Raum – weitere dumpfe Tritte hallten auf den Fliesen und kamen näher. Wer immer es war, machte entlang der Reihe Kabinen kehrt.


      Unwillkürlich hob Louise einen Fingerknöchel an die Lippen. Würde er wieder vor ihrer Tür stehen bleiben?


      Aber er tat es nicht.


      Er stapfte schwerfällig vorbei und wandte sich im Weitergehen ab. Einen Augenblick später hörte sie die Zugangstür zu den Toiletten aufgehen und zufallen. Und dann war es still.


      Louise wartete. Alles blieb ruhig.


      Schließlich stand sie auf, zog ihre Strumpfhose wieder hoch, schob den Rock nach unten, entriegelte vorsichtig die Kabine und spähte hinaus. Sie konnte nicht alles einsehen, schien aber allein zu sein. Louise holte tief Luft und eilte zur Tür, öffnete sie und trat hinaus in den Korridor – und blieb augenblicklich stehen. Auf halber Höhe rechts stand eine andere Tür einen Spaltbreit offen. Es war eine mit der Aufschrift »Nur für Personal«. Durch den Spalt war ein schmaler Streifen Schwärze sichtbar. Louise fasste ihn fest ins Auge. War dort nicht eine schwache Bewegung zu sehen? Verbarg sich dort jemand und beobachtete sie?


      Mit einem lauten Knall flog die Tür auf.


      Doch der Mann, der durchtrat, war jung und trug die schwarze Bügelfaltenhose und das olivgrüne T-Shirt der Tresenkräfte. Er hatte ein Plastiktablett voll nass glänzendem Geschirr in den Händen. Als er sie sah und merkte, dass er sie erschreckt hatte, grinste er entschuldigend. »Sorry, Süße.«


      Im Schlenderschritt entfernte er sich die Treppe hoch Richtung Tresenbereich.


      Eine Hand auf dem Herzen, trat Louise vor und lugte durch die langsam zufallende Tür. Dahinter führte ein verdunkelter Gang an einer Reihe erhellter Räume vorbei und an seinem Ende zu einer Tür, durch die eine der Zuliefergassen hinter dem Gebäude zu sehen war. Mehrere andere Leute vom Personal waren dort unten zugange.


      Sie kam sich töricht vor, eilte nach oben und stieß wieder zu den anderen.


      Kurz vor zwanzig Uhr verließ Louise schließlich das Lokal, ihre Aktenmappe in der Hand. Es war ein fünfminütiger Fußweg runter zur U-Bahn-Station Bank, wo sie die Central Line nach Oxford Circus nahm. Dort stieg sie um in die Bakerloo-Linie.


      Sie fuhr die Rolltreppe hinab zu den Zügen in Richtung Norden und stellte fest, dass sie allein war. Zu irgendeiner anderen Tageszeit hätte das seltsam sein können, aber jetzt war Freitagabend, und die meisten Fahrgäste würden in die Stadt unterwegs sein statt nach auswärts. Die Gewölbegänge lagen gleichermaßen verlassen da, und doch hatte Louise nur ein paar Meter zurückgelegt, als sie irgendwo hinter sich Schritte zu vernehmen glaubte. Sie blieb stehen und lauschte, hörte nun aber nichts mehr.


      Sie schlenderte weiter bis auf den Bahnsteig. Wieder war niemand sonst zugegen. Ein warmer Windstoß blies ein paar Fetzen Papierabfall die glänzenden Schienen entlang. Da hörte sie die Schritte erneut – anscheinend kamen sie näher. Unruhig warf sie einen Blick zurück in den Durchgang, sah nichts, rechnete aber damit, dass jemand auftauchen würde.


      Doch niemand kam. Und jetzt verstummten die Schritte. Beinahe so, als habe ihr Verfolger gespürt, dass sie auf ihn wartete.


      Hinter ihr fuhr ein Zug dröhnend in den Bahnhof ein.


      Erleichtert stieg sie zu.


      In Marylebone, wo sie wieder unter Pendlern war, kaufte sie sich eine Abendzeitung und trank einen Kaffee, ehe sie einen Überlandzug nach High Wycombe bestieg. Inzwischen war es fast halb neun abends. Es gab an sich keinen Grund zur Eile. Alan, der eine Versicherungsgesellschaft sein Eigen nannte, verbrachte die Freitagnachmittage auf dem Golfplatz und würde bis weit nach dreiundzwanzig Uhr im Klubhaus an der Theke sitzen, aber es tat immer gut, sich beinahe schon zu Hause zu fühlen. Sie blickte zum Fenster hinaus, während die Bahn dahinschnellte. Im dunstigen Zwielicht verschmolzen die eintönigen Vororte von West London allmählich mit den Wäldern und Feldern der Home Counties. Die Nacht brach rasch herein. Als sie fünfundzwanzig Minuten später in Gerrards Cross den Zug verließ, war es völlig dunkel.


      Wieder war sie allein, und es war sehr still. Doch sie war unbesorgt – das war ganz normal so. Gerrards Cross glich vielen anderen Kleinstädten im ländlichen South Bucks und war eigentlich nicht größer als ein Dorf. Als nobelster Bezirk außerhalb Londons war er viel zu hochpreisig für ein munteres Nachtleben, das hier nicht mal freitags stattfand. Seine Durchgangsstraße glänzte mit ein paar Gaststätten und Restaurants, doch das waren Edellokale – Kneipenschwärmer und Zechbrüder übertraten ihre Schwellen nicht.


      Louise verließ den Bahnhof, der zu dieser Stunde unbeaufsichtigt war, und folgte einem heckengesäumten Seitenweg zum Parkplatz. Der Bahnhof von Gerrards Cross war in einen tiefen Geländeeinschnitt hineingebaut und lag unterhalb des Ortes selbst, sodass sein Parkplatz sogar am helllichten Tag eine dunkle, abgeschiedene Stelle blieb. Da sie nun den steil abfallenden Weg vom Bahnhof hinunterging, fiel ihr auf, dass mehrere seiner Flutlichter ausgefallen waren. Und als der Parkplatz in Sicht kam, schien auch noch ihr Auto zu fehlen.


      Sie hielt verdutzt inne, bis sie es entdeckte. Es war das einzige verbliebene Fahrzeug und stand am hintersten Ende unter den tief hängenden, dicht belaubten Ästen einer uralten Kastanie. Dank der kaputten Lampen lag gerade diese Ecke komplett im Dunkeln. Sie setzte ihren Weg fort.


      Und hörte abermals Schritte.


      Sie blieb stehen und warf einen Blick über die Schulter.


      Hinter ihr bog sich der Weg nach zwanzig Metern aus dem Sichtfeld. Niemand war zu sehen, und die Schritte machten schlagartig halt.


      Louise blickte sich weiter um. Die Dachschräge des Bahnhofs zeigte sich über der Hecke. Dahinter und weiter oben liefen Lichter am Brückengeländer entlang – möglich, dass sie einen Fußgänger die Brücke überqueren gehört hatte. Aber auch dort gab es kein Anzeichen für irgendwen.


      Sie ging weiter über den Parkplatz, der vielleicht zweihundert Meter lang, fünfzig Meter breit und an der rechten Seite von dichtem Unterholz begrenzt war. Nun bildete sich Louise ein, Bewegung in diesem Unterholz wahrzunehmen: ein beständiges Knistern im Laubwerk, als schöbe sich etwas Schweres hindurch. Ein Tier, sagte sie sich. Dieser Teil der Grafschaft wimmelte von Dachsen und Füchsen, besonders nachts.


      Dann sah sie die Gestalt am Stamm der Kastanie angelehnt sitzen.


      Sie blieb schlagartig stehen, ein Frösteln lief ihr über den Rücken.


      War es ein Obdachloser, irgendeine Art Landstreicher? So jemanden bekam man selten, wenn überhaupt jemals in diesem vornehmen Bezirk zu Gesicht. Er war zusammengesunken, zerlumpt und trug, was wie ein schmutziger alter Mantel aussah, an dem sich vereinzelte Fetzen im Wind wiegten.


      Doch dann erkannte sie, was sie tatsächlich sah.


      Das zerlumpte, am Baumstamm »sitzende« Bündel war nichts weiter als ein mit Abfall und Altpapier vollgestopfter Müllsack.


      Erneut kam sich Louise lächerlich vor und eilte weiter.


      Noch immer war das Auto halb in Dunkelheit verborgen. Die Seite mit der Fahrertür stand dem Unterholz zugewandt, und der schmale verbliebene Spalt dazwischen lag in tiefem Schatten. Doch nun wollte Louise einfach nur nach Hause. Sie machte sich ja ganz kirre mit dieser dämlichen, unsinnigen Angst. Somit trat sie entschlossen und mutig an die Fahrerseite und war sich des dichten Gestrüpps in ihrem Rücken nur zu bewusst, während sie an ihrem Schlüsselbund herumfummelte. Aber sie hörte keine Bewegung mehr im Unterholz, und selbst wenn doch, na und? Es war Sommer. Vögel würden darin schlafen. Wenige hundert Meter entfernt erstreckte sich das Packhorse Common, wo schon Rotwild gesichtet worden war. Jedenfalls war nun keinerlei Geräusch mehr zu hören.


      Sie schloss das Auto auf, warf ihre Aktentasche auf die Rückbank und setzte sich hinters Lenkrad. Einen Augenblick später hatte sie den Motor aufheulen lassen und war auf dem Weg zur Ausfahrt.


      Sie verließ Gerrards Cross über die B416 und steuerte nach Süden Richtung Slough. In Stoke Poges bog sie rechts ab und fuhr nun auf schmalen, namenlosen Landstraßen in westliche Richtung. Da es ein windiger, aber warmer Abend war, hatte sie die Fenster teilweise herabgelassen. Motten und andere Insekten flatterten in ihrem Scheinwerferlicht. Ein Augenpaar funkelte auf, als eine Katze vor ihr über die Straße huschte. Beim Farnham Common schwenkte sie nach Süden auf Burnham zu. Baumgürtel zu beiden Seiten der Straße mit Zweigen, die sich über ihrem Kopf wie Finger verschränkten, rahmten sie tunnelartig ein.


      Louise hatte sich wieder entspannt. Nur noch drei Meilen trennten sie von ihrem behaglichen Zuhause.


      Plötzlich, mit einem donnernden Knall, verlor sie die Gewalt über das Fahrzeug. Es sackte schlagartig ab und schlitterte quer über die Straße, während das Lenkrad in ihren Händen herumwirbelte. Sie trat die Bremse durch und kam schleudernd und unter fürchterlichem Kreischen zum Stehen.


      Als sie endlich stillstand, saß sie wie benommen da. Das einzige Geräusch war das Ticken des sich abkühlenden Motors. Sie sprang nach draußen.


      Sie konnte kaum glauben, was sie sah: Ihre Vorderreifen hingen in Fetzen um die Felgen. Dasselbe mit den Hinterreifen. Sie waren buchstäblich in Stücke gerissen worden, Zinken des geborstenen Stahlgürtels stachen aus ihnen hervor. Sie ging im Kreis um den Wagen herum und war kaum imstande, ihr Pech zu begreifen. Ein platter Reifen allein wäre schon schlimm genug gewesen. Sie hatte noch nie ein Rad gewechselt, vermutete zwar, es zu können, aber hier, mitten im Wald und zu dieser Uhrzeit? Aber das spielte jetzt auch keine Rolle mehr, da sie keine vier Ersatzreifen dabeihatte.


      Sie nestelte in ihrer Jackentasche nach ihrem Handy. Sie würde Alan anrufen müssen. Schön, er saß im Golfklub und hatte wahrscheinlich zu viele Drinks intus zum Fahren, aber vielleicht war einer da, der sie aufgabeln könnte. Falls nicht, würde er wissen, was zu tun war.


      Da fiel Louise noch etwas auf.


      Sie hielt das Telefon in der Hand, doch ihre Finger erstarrten auf dem Tastenblock.


      Etwa vierzig Meter hinter dem Auto schimmerte etwas im Mondschein, das quer über der Straße lag. Sie ging langsam darauf zu, aber blieb schon auf halber Strecke wieder stehen.


      Es war ein Nagelbrett – sie glaubte jedenfalls, dass die Dinger so genannt wurden. Eine dieser ausziehbaren Sperren, mit denen die Polizei Fluchtwagen von Bankräubern außer Gefecht setzte. Irgendwer hatte es mutwillig auf die Straße gelegt.


      Louise wurde sich bewusst, dass sie zitterte. Sie wandte sich zum Auto um. War es das Werk von Rowdys, irgendeiner Bande Halbstarker, denen nichts Besseres einfiel, um die Zeit totzuschlagen? Oder war es etwas Bösartigeres? Ohne sich weitere Gedanken über die zweite Möglichkeit zu gestatten und ganz bewusst ohne Seitenblicke in die lichtlosen Tiefen der Bewaldung ringsum hastete sie zurück zum Auto und riss die Fahrertür auf.


      Sie hielt inne, um kurz zu überlegen: Auf den Radkappen fahren konnte sie natürlich nicht. Aber einschließen konnte sie sich. Ja, sie würde sich einschließen und telefonisch Hilfe rufen. Sie kletterte hinters Steuer, zog die Tür zu und wollte gerade die Schlösser verriegeln, als sie eine Bewegung direkt neben sich spürte.


      Langsam drehte sie sich um.


      Er saß auf dem Beifahrersitz. Offensichtlich war er eingestiegen, während sie vom Nagelbrett abgelenkt gewesen war. Er war stämmig und trug dunkle Kleidung: eine unförmige Lederjacke und darunter einen Kapuzenpulli, die Kapuze zurückgeschlagen. Er hatte schütteres Haar und Ohren so groß wie Bierkrughenkel. Aber er hatte keine Nase – nur eine verknorpelte Höhle – und keine Lider, während sein übriges Gesicht ein Flickwerk aus gedunsenem, gerötetem Narbengewebe war.


      Louise wollte aufschreien, doch eine große lederbehandschuhte Hand klatschte sich auf ihren Mund. Eine zweite legte sich um ihre Gurgel.


      Und drückte zu.
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      Es sah aus wie vielerorts in Bermondsey – Schrotthalden, Ödland, Müll, das Ganze von Graffiti überzogen.


      Heck fuhr mit feindseligem Blick hindurch, sein einziger Gedanke war, dass sich sein verbeulter alter Fiat Brava bestens in diese verrottete Umgebung einfügte. Irgendwo zu seiner Linken lag der Fluss, der gelegentlich von einem Kran oder Werftgerüst gesäumt wurde. Rechter Hand zog eine Reihe zugenagelter Gebäude an ihm vorbei. Eine Obdachlose hockte, die Beine unanständig weit gespreizt, mit ihren Plastiktüten auf dem Bordstein und trank eine Flasche Fusel. Geradeaus wurden verlassene Hochhausriegel – trostlose Kästen aus fleckigem Beton und zerbrochenem Glas – vom schiefergrauen Himmel eingerahmt.


      Heck fuhr weiter, war zu erschöpft, um den Anblick bedrückend zu finden.


      Der verabredete Treffpunkt erwies sich als Kreuzung nahe dem niedrigen Bogen einer Eisenbahnbrücke. Wellblechzäune schlossen die Kreuzung von allen Seiten ein, und es gab eine einsame Straßenlaterne, die Birne längst zerschlagen. Links bot ein planierter Haufen Ziegelschutt ausreichend Platz zum Parken. Heck rollte jedoch weiter und nahm die Umgebung sorgfältig in Augenschein. Keiner war da, was ihn mit Blick auf seine Armbanduhr – es war zehn vor sechs – nicht überraschte. Er war zu früh, und an einem Sonntagmorgen hielt sich wohl kaum jemand freiwillig in dieser verlassenen Gegend auf. Er fuhr unter dem Brückenbogen hindurch und noch dreihundert Meter weiter, bis ihm ein eingerissener Zaun und ein Stück versengtes Land Platz zum Wenden boten. Anschließend fuhr er, diesmal langsam, denselben Weg zurück.


      Auf der Kreuzung parkte nun ein weiteres Fahrzeug. Ein kastanienbrauner Bentley, an dem ein groß gewachsener schlanker Mann lehnte und die Sunday Sport las. Er trug einen schwarzen Anzug und hatte kurzes, hellblond gebleichtes Haar. Als Heck das Auto und den Mann sah, stöhnte er ungläubig auf. Zugegeben, er hatte sich nicht viel von diesem Treff erhofft. Die Stimme auf dem Anrufbeantworter in seinem Büro hatte knapp und umstandslos mitgeteilt, Angaben machen zu können, die er nützlich finden könnte. Dann hatte sie eine Zeit und einen Ort genannt und aufgelegt. Heck hatte den Anruf bis zu einem Münztelefon irgendwo in South London zurückverfolgen können. Ähnliche Anrufe waren dutzendfach über die letzten paar Monate bei ihm eingegangen, doch in diesem Fall und vielleicht, weil er so hundemüde war, hatte er nicht rational gedacht. Er hatte sich gefragt, ob er schon deshalb einen Treffer landen würde, weil das schlicht mal fällig wäre.


      Anscheinend nicht. Eine trügerische Hoffnung mehr.


      Er fuhr auf der gegenüberliegenden Seite der Kreuzung an den Rand und stieg aus seinem Fiat. Ihm war klar, dass er beschissen aussah. Er war benommen vor Müdigkeit, fahl im Gesicht und unrasiert. Seine Jacke und sein Schlips hatten Knitterfalten, sein Hemd war fleckig von spätnachts verkleckertem Kaffee.


      Heck latschte, die Hände in den Hosentaschen, über die Straße. Der große Blonde, er hieß Dale Loxton, hob den Blick über seine Zeitung. Aus dieser Nähe wurde seine ansonsten gepflegte Erscheinung von der hässlichen gezackten Narbe auf seiner linken Wange und dem seitlich auf seinen Hals tätowierten giftzahnbleckenden Schlangenkopf Lügen gestraft. Er trug schwarze Lederhandschuhe.


      Heck nahm wahr, dass eine weitere Gestalt aus einem verborgenen Winkel zu seiner Rechten aufgetaucht war. Es war Lennie »The Loon« Asquith. Seine stämmige Gestalt hatte fast schon etwas Gorillahaftes. Auch er trug einen schwarzen Anzug und schwarze Lederhandschuhe, hatte aber langes, fettiges rotes Haar und ein grobschlächtiges, pockennarbiges Gesicht. Keiner der Männer lächelte.


      »Eingespieltes Komikerduo, ihr beiden, oder?«, fragte Heck.


      Loxton faltete seine Zeitung zusammen. »Mr Ballamara würde Sie gern mal sprechen.«


      »Und ich würde gern nach Hause und erleben, wie mir Jessica Alba nur in Schürze und Stöckelschuhen mein Frühstück macht. Wie stehen da die Chancen, was schätzt ihr?«


      »Nur eine kurze Plauderei«, sagte Loxton und öffnete die hintere Tür auf der Beifahrerseite des Bentley.


      Asquith stand nun wie ein Fels da, die großen Arme vor dem gewölbten Brustkorb verschränkt. Heck wusste, dass er keine Wahl hatte. Nicht dass er auf die Unterhaltung scharf war. Selbst »kurze Plaudereien« mit Bobby Ballamara pflegten unangenehm zu werden.


      Er stieg ein, und Loxton schloss hinter ihm die Tür. Das Wageninnere war üppig mit wohlriechendem Leder und poliertem Holz ausgekleidet. Ballamara, wie immer makellos in einem Nadelstreifenanzug über Hemd und Krawatte aus rosa Seide mitsamt rosa Taschentuch, das aus seiner Brusttasche lugte, war in die Times vertieft. Er war ein älterer Mann um die sechzig mit spitzem Kinn, kurz geschnittenem weißen Haar und einem weißen bleistiftdünnen Schnurrbart. Im Grunde sah er wie ein gewöhnlicher Geschäftsmann aus, bis man in seine Augen schaute: Sie waren tot, ausdruckslos und von eisig grauer Farbe.


      »Ah«, sagte er mit kaum noch bemerkbarem Cockneyakzent, »Heck.«


      »Meine Freunde nennen mich ›Heck‹. Für Sie bin ich ›Detective Sergeant Heckenburg‹.«


      Ballamara schmunzelte stillvergnügt und legte die Zeitung zusammen.


      »Was wollen Sie?«, fragte Heck.


      »Wie läuft’s? Kommen Sie denn voran?«


      Heck griff sich an den Kragen, um seinen Schlips zu lockern, nur um ihn bereits gelockert vorzufinden; er hing ihm als schlaffer Knoten um den Hals. »Sehe ich etwa so aus?«


      »Auf jeden Fall haben Sie Überstunden gemacht, gar keine Frage.«


      »Sie haben mich beobachtet, ja?«


      »Hin und wieder mal. Als gewissenhafter Steuerzahler weiß ich gern, ob mein Geld sinnvoll ausgegeben wird.«


      Heck täuschte Überraschung vor. »Ach, jetzt werden schon Drogen und Prostitution besteuert?«


      »Wir wollen doch freundlich bleiben, Heckenburg.«


      »Bitten Sie mich das, oder raten Sie es mir?«


      Ballamaras Lächeln verlor sich etwas. »Wissen Sie, mit Ihren flotten Sprüchen schinden Sie vielleicht Eindruck bei den Sekretärinnen von der Kriminalpolizei. Ich möchte Sie aber daran erinnern, dass meine Tochter schon zwei Jahre lang vermisst wird.«


      »Und ich möchte Sie daran erinnern, dass eine große Zahl anderer Leute Töchter ähnlich lange vermisst wird, wenn nicht länger. Und diesen Leuten schulde ich ebenso wenig persönliche Rechenschaft wie Ihnen.«


      »Sind Sie immer noch als einziger Beamter auf den Fall angesetzt?«


      »Sie wissen, dass ich keine Einzelheiten über eine laufende Ermittlung preisgeben kann.«


      Ballamara nickte bedächtig. »Was bedeutet, dass Sie als einziger Beamter auf den Fall angesetzt sind. In der ganzen Metropolitan Police bearbeitet ein einziger Kriminalbeamter das Verschwinden meiner Tochter.«


      Heck seufzte. Ihm war, als hätten sie diesen Acker schon zigmal gepflügt. »Ich bin nicht mehr bei der Metropolitan Police, Mr Ballamara. Ich gehöre zur National Crime Group, wie Sie sehr wohl wissen. Was bedeutet, dass wir weniger Arbeitskräfte haben und nicht nur bei Verbrechen im Raum London ermitteln, sondern überall in England und Wales. Allerdings ist das ein guter Einwand. Warum legen Sie Ihre Beschwerde also nicht bei Commander Laycock vom New Scotland Yard ein? Glauben Sie mir, nichts wäre mir lieber. So, wenn weiter nichts ist, ich hab die ganze Nacht mit einer Observation verbracht und jetzt noch rund sechs Stunden Papierkram vor mir, und danach geht’s ab ins Bett.«


      Er öffnete die Tür und schickte sich an auszusteigen, doch Asquith stand auf der anderen Seite und knallte die Tür wieder zu. Heck wich ruckartig zurück und vermied es ganz knapp, mit dem Gesicht ans Fenster zu schlagen.


      »Heckenburg, da ist was, das Sie von mir wissen sollten«, sagte Ballamara. Es klang beiläufig, wie eine bloße Feststellung. Doch die ausdruckslosen grauen Augen des Bandenchefs blickten nun so stählern, dass sie Münzen glichen. »Ich selber habe die Fundamente von Autobahnbrücken benutzt, um Bullen dadrin zu begraben, die viel härter und gerissener waren als Sie und zudem deutlich weiter oben in der Nahrungskette standen. Glauben Sie wirklich, ich werde mich einfach zurücklehnen und von irgendeinem kleinen Pinscher immer wieder abwimmeln lassen, während meine Tochter Gott weiß was erleidet?«


      Heck rieb sich die Stirn. »Ich tue schon, was ich kann.«


      »Das reicht nicht.«


      »Es gibt keinen Fall, verstanden?« Heck sah ihn fest an und legte so viel Aufrichtigkeit in seinen Blick, wie er konnte. »Das sage ich Ihnen nicht zum ersten Mal. Ihre Noreen wird vermisst. Das tut mir leid, aber sie war neunzehn und ein großes Mädchen. Sie hatte Geld, war unabhängig – also kaum jemand, den man als schutzbedürftig einstufen würde. Sie müssen die Möglichkeit hinnehmen, dass sie aus freien Stücken verschwunden sein könnte.«


      »Sie war mit ihrer Clique im West End unterwegs«, erinnerte ihn Ballamara. »Es war ihr übliches Treffen am Samstagabend. Sie hatte nichts weiter bei sich als ihre Handtasche und die äußerst knappen Sachen, die sie am Leib trug. Am Tag darauf habe ich selber ihre Wohnung durchsucht. Die Kleiderschränke waren noch voll. Alle ihre Koffer waren da, ihr Pass lag in der Scheißschublade, Herrgott noch mal!«


      Heck wusste nicht recht, wie er antworten sollte. Sehr oft hatten sie dieses Gespräch geführt, und immer predigte der Gangster zum Bekehrten. Auch Heck glaubte, dass Noreen Ballamara einem Verbrechen zum Opfer gefallen war, und in dieser Hinsicht wurde sein Festhalten an der »offiziellen« Linie zusehends undankbarer und ermüdender.


      »Sehen Sie mal, Ballamara«, sagte er schließlich, »Sie müssen verstehen –«


      »Mister Ballamara, solange wir auf Förmlichkeit beharren.«


      »Mr Ballamara, ich bin es nicht, den Sie überzeugen müssen. Aber ohne Leiche, ohne Tatort und im Grunde ohne Beweise für überhaupt irgendwas pinkele ich bloß in den Wind. Gegenwärtig können wir Noreen nur als Vermisstensache behandeln.«


      »Und was ist mit all den anderen Verschwundenen?«


      »Dasselbe. Es gibt keinerlei Beweis für einen kriminellen Zusammenhang zwischen irgendwelchen dieser Fälle.«


      »Sie glauben doch wohl nicht an einen wahnwitzigen Zufall?«


      »Betrachten Sie’s mal im größeren Rahmen. Jedes Jahr lösen sich Tausende Leute in Luft auf, aber nur ein Bruchteil davon unter verdächtigen Umständen.«


      Ballamara nickte und lächelte. »Wobei sich dann fragt, warum Sie, ein Beamter des Dezernats für Serienverbrechen in der National Crime Group, sich ausgerechnet diesen vierzig Fällen widmen.«


      »Genau das fragen sich meine Chefs auch.«


      »Das reicht nicht, Heckenburg. Ich will Antworten.«


      »Was glauben Sie, was ich will?«


      »Ich geb ’nen feuchten Furz drauf, was Sie wollen!« Der Gangster lehnte sich zu Heck hinüber und starrte ihm mit wölfischer Eindringlichkeit in die Augen. Sein Gesicht war zu einem sehr ungesunden Weiß verblasst und so nahe, dass sein miefiger Pfefferminzatem dem Bullen in die Nase stieg. Als er wieder sprach, hatte seine Stimme einen leisen, bedrohlich monotonen Tonfall angenommen. »Jetzt hör mal zu, mein Sohn. Ich habe diesen Scheißdreck satt. Deshalb arbeitest du ab jetzt nicht nur für die Polizei – du arbeitest für mich. Betrachte den Umstand, dass du noch mit heiler Wirbelsäule rumspazierst, als deinen Lohn. Und jetzt raus mit dir und zurück an die Arbeit, sonst verpass ich dir eigenhändig eine Gesichtsmassage, nach der dich deine eigene Mutter nicht mehr wiedererkennen würde.«


      Wie aufs Stichwort öffnete sich die Wagentür.


      Heck sah sich von Asquith hinausgeholfen, obwohl die Faust, die ihn beim Kragen packte, wahrscheinlich nicht die Art Hilfe war, die er benötigte. Die Tür schloss sich mit einem dumpfen Klack, und dann stand Heck auf der Straße und sah zu, wie Asquith um das Fahrzeug herum zur Beifahrertür latschte und Loxton sich hinters Lenkrad quetschte.


      »Ihr Jungs habt nicht etwa auch nach Noreen gesucht, oder doch?«, fragte Heck die beiden.


      Loxton sah ihn an, als könne er nicht fassen, dass ein Bulle eine derart dämliche Frage stellt. »Klar haben wir das, verdammt.«


      »Irgendwelche Anhaltspunkte, die ihr mir mitteilen möchtet?«


      »Dale!«, rief Ballamara aus dem Wageninneren. »Lass das Quasseln mit dieser beschissenen Missgeburt. Der hat keine Zeit für Geschwafel.«


      Heck trat zurück, als der Bentley über den Schutt losfuhr und in einer Wolke aus Staub und Steinchen davonbrauste. An sich gab es jede Menge Tatbestände, die er Bobby Ballamara hätte anlasten können. Dieser Morgen allein reichte für Verschwendung polizeilicher Arbeitszeit, Androhung eines Tötungsvorhabens, Freiheitsberaubung und so weiter. Bloß war das strafrechtlicher Kleckerkram, Festnahmen, die nur von seinem Hauptanliegen ablenken würden, nämlich den achtunddreißig verschollenen Frauen, nach denen Heck seit Anfang 2010 suchte. Hinzu kam, dass Bobby Ballamara und seine Jungs, die nach eigenen Angaben ständig das Ohr am Puls der Unterwelt hatten, womöglich nützliche Mitspieler abgeben konnten. Sie zu verhaften könnte folglich ein Eigentor sein. Außerdem war Ballamara trotz seiner Drohgebärden kaum der Typ, der einen Bullen zusammenschlägt. Er war ganz und gar alte Schule. Als bösartiger, gewalttätiger Bandenführer würde er nicht zögern, Abschaum seinesgleichen das Hirn rausprügeln zu lassen, wenn ihm danach war. Doch seine traditionelle Verbrechermoral wirkte altmodisch in Zeiten durchgeknallter, waffenliebender Killer, die keinerlei Hemmungen hatten, Schulkinder abzuschlachten, sollten ihnen welche in die Quere kommen.


      Heck ging zurück zu seinem Auto, nur um festzustellen, dass auf der Beifahrerseite ein Reifen platt war. Einen zornigen Augenblick lang vermutete er, entweder Asquith oder Loxton sei langweilig geworden, während er im Gespräch mit ihrem Boss gewesen war. Dann aber sah er den rostigen Nagel hervorstehen, der vermutlich von der Brandfläche stammte, die er zuvor zum Wenden benutzt hatte. Von seiner eigenen Unvorsichtigkeit verärgert und viel zu erschöpft für die nun erforderliche körperliche Anstrengung, trat er an den Kofferraum, um das Ersatzrad herauszuhieven.


      In dem Augenblick begann es zu regnen.
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      Mit jedem Erwachen schien es Louise, als hätte sie einen fürchterlichen Albtraum überstanden, um daraufhin zu begreifen, dass er doch Wirklichkeit war. Sie befand sich im Kofferraum eines Fahrzeugs – so viel hatte sie aus dem Brummen des Motors und dauernden Rütteln und Stoßen geschlossen. Ihre Hände waren hinterrücks mit etwas fixiert, das sich nach einer Plastikhandfessel anfühlte und so stramm festgezurrt war, dass es ihr ins Fleisch schnitt. Ihre Beine waren schmerzhaft angewinkelt, da sie in derart beengtem Raum nicht ausgestreckt liegen konnte. Es war pechschwarz und erstickend heiß. Obwohl ihre Kleider durchgeschwitzt waren, war ihr Körper eisig vor Schrecken. Sie wusste nicht, wie lange sie schon hier drinnen war. Es kam ihr wie Tage vor, obschon sicher noch nicht so viel Zeit vergangen sein konnte – ein Tag und eine Nacht vielleicht oder auch etwas länger? In jedem Fall war sie völlig am Ende vor Durst, der Hunger fraß sich durch ihre Eingeweide, und die Luft stank unerträglich, da sie sich mindestens zweimal eingenässt hatte. Und doch war nichts von alledem vergleichbar mit der Irrsinnsangst vor dem, was noch kommen mochte.


      Ein Streifen Isolierband war ihr über den Mund gepflastert und um den Hinterkopf gewickelt worden, sodass sie kaum wimmern konnte, schreien schon gar nicht. Man hatte ihr eine Stoffbinde um die Augen geknotet. Die Erinnerung daran, was sich auf der stillen Landstraße zugetragen hatte, war nur undeutlich. Wer immer der Mann war, der sie angegriffen hatte – seine Teufelsfratze war noch immer in ihrem Bewusstsein eingeprägt –, er hatte sie bis zur Ohnmacht gewürgt. Wenigstens war jener Augenblick voller Sterbensangst und Qual schnell vorbei gewesen. Gern hätte sie die erlösende Bewusstlosigkeit der anhaltenden Tortur vorgezogen, die sie nun erlitt. Lange genug schon war sie in diesem Metallsarg eingeschlossen gewesen, um selbst ein-, zweimal eingeschlafen zu sein, wenn auch in erster Linie, weil sie sich nach jedem Aufwachen verzweifelt und bis zur völligen Erschöpfung hin und her geworfen hatte. Abermals wand Louise sich vergebens und wimmerte hinter ihrem Knebel. Das Schlimmste war die klaustrophobische Enge im Kofferraum. Der Deckel war gerade mal fünf Zentimeter über ihr, sodass ihre Tritte keine Wirkung hatten.


      Zum tausendsten Mal versuchte sie sich die über die Jahre aufgeschnappten, widersprüchlichen Belehrungen in Erinnerung zu rufen, wie eine Frau einem Vergewaltiger begegnen solle. Sie war sich sicher, dass ein Polizeibeamter im Fernsehen geraten hatte, sich zu wehren, zu kratzen, zu beißen, zu schreien – doch wenn das den Angreifer wütend machte? Jemand anderes hatte gemeint, man solle ihn anflehen und sich selbst betont menschlich geben, über die eigene Familie, die eigenen Kinder reden. Doch auch hier: Was, wenn er nun ein Sadist war und das seine Lust nur noch anheizte?


      Letzten Endes blieb all das natürlich Theorie. Louise hatte sich nie ausgemalt, sie könnte einmal in die Lage geraten, derart Furchtbares auf die Probe zu stellen. Selbst jetzt kam ihr der Schrecken fast unwirklich vor. Rund sechsunddreißig Stunden später – mindestens so lange dauerte es nun schon, entschied sie, womit es irgendwann am Sonntagvormittag sein musste – stand sie immer noch unter Schock, war halb besinnungslos und zitterte vor Angst. Frischer Schweiß sickerte in ihre Kleider, während sie sich die vielen möglichen Hintergründe ihrer Verschleppung durch den Kopf gehen ließ. Louise klammerte sich daran, nach so vielen Stunden noch am Leben zu sein. Noch war sie nicht vergewaltigt, auch nicht geschlagen oder ermordet worden. Zudem hatte das Auto einmal angehalten – was inzwischen eine ganze Reihe von Stunden her zu sein schien –, der Kofferraumdeckel war aufgeklappt, ihr Knebel kurz entfernt worden, und jemand, der dabei kein einziges Wort sprach, hatte ihr einen Plastikhalm zwischen die Lippen gezwängt und sie ein paar Schlucke Wasser trinken lassen. Zeigte all das nicht deutlich, dass sie mehr als ein bloßes Spielzeug für ihre Entführer war? Es schien immer wahrscheinlicher, dass sie ihnen nur lebendig von Nutzen war, obwohl sie damit kaum zu rechnen wagte. Alan war wohlhabend, und Goldstein & Hoff mischte weltweit kräftig im Bankwesen mit: eindeutige Ziele für Lösegeldforderungen also. Überdies hatten ihre Entführer große Mühen auf sich genommen, um sie überhaupt einzufangen, und sie nicht einfach in eine dunkle Gasse gezerrt. Diese langwierige Verfolgung den ganzen Weg aus der City, das Nagelbrett quer über der Landstraße – klare Anzeichen für Vorsatz und Planung. In mancher Hinsicht wurde es dadurch noch beängstigender, ließ Louise aber auch darauf hoffen, bloß eine Schachfigur im Spiel um etwas Größeres zu sein. Worum gespielt wurde, hatte sie keinen Schimmer. Es musste nicht unbedingt etwas Finanzielles sein – die hohen Tiere in der City konnten in Gott weiß was verwickelt sein –, doch solange es kein Angriff gegen sie persönlich war, durfte sie zumindest hoffen, unversehrt freizukommen, nicht wahr …?


      Ganz plötzlich kam das Fahrzeug schlitternd zum Stillstand.


      Reifen quietschten, und mit lautem Knacken wurde die Handbremse angezogen.


      Louise lag schaudernd da, als der Motor abgestellt wurde und zwei Autotüren gleichzeitig aufgingen und zufielen. Schon mehrmals war das während ihrer Gefangenschaft hier drinnen geschehen: das eine Mal, als sie Wasser bekommen hatte, doch bei den anderen Gelegenheiten war niemand zu ihr gekommen. Stunden waren dann verstrichen, in denen sie sich gewunden und gegen ihre Fesseln gesträubt hatte – vergebens. Wer immer sie verschleppt hatte, bewegte sie offenbar von einem Ort zum nächsten und suchte bei den wenigen Stopps, bei denen sie zurückgelassen wurde, große Abgeschiedenheit auf, wo keinerlei Geräusch zu vernehmen war. Stets waren sie nach einiger Zeit zurückgekehrt, und der Wagen war wieder angesprungen.


      Diesmal geschah das jedoch nicht.


      Ein eiskalter Schauer huschte über Louise hinweg und ließ sie erzittern, als sie die schweren Schritte nahen hörte. Ein Schlüssel schob sich ins Schloss, es knackte abermals, und sie wurde von Licht überflutet. Nach der langen Haft schien es so hell, dass es durch die Augenbinde strahlte und auf ihren Netzhäuten brannte. Dann wurde die Stoffschlinge weggerissen, sie kniff die Lider zusammen, drehte das Gesicht weg, doch derbe Hände griffen nach ihr. Sie stöhnte, und ihr war schwindlig, als sie in einen aufrechten Sitz gezerrt und wieder losgelassen wurde. Heftig blinzelnd, versuchte sie, ihre Augen an die Helligkeit anzupassen, aber erst nach mehreren Sekunden schärften sich alle Umrisse. Doch keine grelle Sonne hatte sie geblendet, sondern das Halbdunkel einer Tiefgarage.


      Sie schaute ängstlich in den Raum, sah Wasserränder an Betonpfeilern und rostige Ketten in Schlaufen von der Decke hängen. Etwa zwanzig Meter vor ihr die Karosserie eines ausgebrannten Wagens. Dahinter lagen dunkle, hier und da von Strahlen schmutzig grauen Tageslichts durchschnittene Schatten. Dann sah sie die zwei Männer, die auf sie herabblickten.


      Beide trugen dunkle Blaumänner, Handschuhe und Skimasken aus Strickgarn, in die Löcher für Augen und Mund geschnitten waren. Die eine Maske war purpurrot, die andere leuchtend orange. Ohnmächtig starrte sie zurück, dass ihr fast die Augen aus dem Kopf traten, während die zwei sie begutachteten.


      »Die sieht ja derbe geil aus«, sagte der in der purpurroten Maske.


      Doch die Bemerkung des anderen in der orangefarbenen Maske war es, bei dem Louise ein so tief greifender, lähmender Schauder durchlief, wie sie noch nie einen verspürt hatte: »Tun sie doch alle.«


      »Wird sich schon noch sauber schrubben«, hängte Purpurrot an.


      Orange glotzte sie weiter an. Er war größer als sein Kumpan. Durch die Löcher seiner Maske war etwas Haut um seine Augen sichtbar. Nach ihr zu schließen war er Schwarzer. Gesprochen hatte er ohne merklichen Akzent. Der andere hingegen, der vermutlich hellhäutig war, klang, als stamme er von irgendwo aus den Midlands.


      »Hübsche Beine«, äußerte Purpurrot.


      Jetzt erst merkte Louise, dass ihr Rock und Schuhe ausgezogen worden waren, die überall aufgerissene Strumpfhose hingegen noch an Ort und Stelle saß.


      Purpurrot beugte sich vor und drückte ihre linke Brust. »Feste Titten auch. Hält sich in Form für ihren Alten.«


      Louise nahm kaum Notiz von dem dreisten Übergriff. Jede verstreichende Sekunde machte diese Tortur umso wirklicher. Auf einmal schien es schrecklich, schrecklich sicher, dass sie Alan nie wiedersehen würde oder ihr entzückendes Haus im ländlichen Buckinghamshire.


      Purpurrot gluckste. »Hat sich wenigstens nicht eingekackt. Ätzt mich voll an, wenn sie das tun.«


      »B-bitte«, stammelte sie. »Lassen Sie mich gehen. Lassen Sie mich gehen, lassen Sie mich einfach gehen … Ich werd nichts sagen … wie soll ich auch was sagen, ich weiß doch gar nichts!« Doch es war ein in Speichel ersticktes Nuscheln und durch das Isolierband kaum mehr zu hören. Die Männer achteten sowieso nicht dadrauf.


      »Wie liegen wir in der Zeit?«, fragte Orange.


      Purpurrot sah auf seine Armbanduhr. »Kein Problem.«


      Orange nickte, beugte sich über einen Beutel und stöberte darin herum. Louise beobachtete ihn, und ihr sträubten sich die Haare. Sie war sich nicht sicher, wie sie reagieren würde, wenn er ein Messer herauszöge. Sie war eher verwirrt als erleichtert, als er eine Wasserflasche zutage förderte und etwas, das wie ein Schinkenbrötchen in Klarsichtfolie aussah.


      Ehe er sich erneut bewegte, nahm Orange sie mit seinen glänzenden braunen Augen fest in den Blick. Schließlich sprach er wieder, und diesmal an sie gerichtet, statt an seinen Komplizen.


      »Jetzt hör mal gut zu, mein Schatz. Ich werde dir den Knebel abnehmen. Du kannst rufen und schreien, so viel du willst. Keiner wird dich hören. Bloß uns wird das stinksauer machen, und was mit dir passieren wird, passiert trotzdem. Der einzige Unterschied ist der, dass wir stinksauer beschließen könnten, dir vorher noch die Scheiße aus dem Leib zu prügeln. Hast du verstanden?«


      Louise erwiderte hilflos seinen Blick, ehe sie matt nickte. Sie hatte keinen Zweifel, dass er es völlig ernst meinte.


      »Jetzt sei ein braves Mädchen, und bleib schön still und leise«, fügte er hinzu, streckte eine Hand aus und zog langsam das Isolierband ab.


      Es zerrte an ihren trockenen Lippen und riss mehrere Haarsträhnen aus, als er es ihr vom Hinterkopf rupfte, doch das war ihr im Augenblick ganz gleich; sie war viel zu dankbar, das Band loszuwerden. Es tat so gut, ungehindert atmen zu können.


      In tiefen Zügen sog sie Luft in ihre Lungen, konnte aber trotz der vorherigen Warnung nicht schweigen: »Hören Sie … was immer Sie haben wollen, mein Mann wird es Ihnen besorgen. Oder mein Arbeitgeber. Ich weiß weder, wer Sie sind, noch, warum Sie das hier tun, aber hören Sie –«


      Orange funkelte sie an. »Hab ich dir nicht eben gesagt, du sollst den Mund halten?«


      »Sagen Sie einfach nur meinem Mann Bescheid, dass ich wohlauf bin«, bettelte sie. »Um mehr bitte ich ja gar nicht.«


      »Wohlauf?«, fragte Purpurrot beiläufig. »Wer hat gesagt, du wärst wohlauf?«


      Sie sah vom einen zum anderen und versuchte, tapfer und nicht verängstigt zu wirken, wohl wissend, dass sie wenig mehr als ein schreckstarres Kaninchen unter ihren eisernen Blicken war. »Sie sollten … Sie sollten einfach nur wissen, egal, wofür Sie mich entführt haben, egal, was Sie vorhaben … Sie können mit der Sache hier Geld machen. Gutes Geld. Sie müssen nur –«


      Orange beugte sich bedrohlich zu ihr vor. »Ich sagte: Halt – die – Fresse!«


      Seine Stimme war derart schneidend und das irre Funkeln in seinen Augen so stechend, dass Louise diesmal trotz aller Verzweiflung die Zähne zusammenbiss.


      Er behielt sie mehrere Sekunden lang fest im Blick, um dann befriedigt den Deckel von der Wasserflasche abzuschrauben und sie ihr anzubieten. Zuerst war Louise geneigt abzulehnen – als wäre so eine geringfügige Trotzgeste ein Sieg über die beiden –, doch ihr wurde sofort bewusst, wie lächerlich es war zu glauben, diese Männer würde ihre trockene Kehle kümmern. Sie musste bei klarem Verstand bleiben und einen kühlen Kopf bewahren. Jede ihrer Handlungen musste aufs Überleben abzielen – nur so hatte sie eine Chance, das hier zu überstehen. Als sie dann schließlich trank, nahm sie große, gierige Schlucke.


      Danach hielten sie ihr das Sandwich an den Mund, doch trotz ihres bohrenden Hungers war ihr immer noch zu übel vor Angst, um es mehr als anzuknabbern. Währenddessen musterte sie ihre Umgebung genauer und sah sich nach einem möglichen Fluchtweg um. Rechts von ihr verlief eine Ein- und Ausfahrtsrampe von oben herab, und nun, dass ihre Augen sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, konnte sie zudem weitere Autowracks erkennen: ausgebrannte oder rostige Blechhüllen, abgeladen in vergessenen Winkeln und dick mit Staub und Spinnweben überzogen. Sie stellte sich vor, irgendwer könnte ahnungslos hier herunterkommen, wo immer sie auch sein mochte, und sich als ihr Retter erweisen. Doch je mehr Dunkelheit und Verfall sie ringsum erspähte, umso unwahrscheinlicher schien das. Hinzu kam, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie hinlaufen sollte, selbst wenn sie sich wider allen Anschein nach befreien könnte. Weiß der Himmel, wie viele Ausfahrtsrampen sie hinaufhasten müsste, ehe sie die Oberwelt erreichte, und sie war von der Gefangenschaft so geschwächt, dass sie bezweifelte, überhaupt stehen zu können. Abermals überkam sie dieses Gemisch aus Grauen und Verzweiflung.


      Orange gab es auf mit dem Sandwich, knüllte es in seiner Folie zusammen und schmiss es weg. Er schraubte den Deckel zurück auf die Flasche und schob sie sich in die Hosentasche. »Jetzt zum Nachtisch«, sagte er, griff wieder tief in den Beutel und holte ein Kästchen aus Metall hervor.


      Er öffnete es und brachte zwei schlanke Gegenstände ans Licht, reichte einen seinem Kumpanen und behielt den anderen selbst. Louise fühlte ihr Herz einen Schlag lang aussetzen, als sie in den Gegenständen Injektionsspritzen erkannte. Jene in der Hand von Purpurrot enthielt eine farblose Flüssigkeit, die in der Hand von Orange indes eine dunkle, schmutzig rote.


      »Wir werden dich jetzt spritzen«, kündigte Orange nüchtern an. Er zeigte ihr seine Spritze. »Wie du sehen kannst, ist diese Spritze schmutzig. Sie wurde zigmal gebraucht und enthält momentan Blut, das kürzlich einer heroinsüchtigen Prostituierten entnommen wurde. Mein Kumpel hier hingegen hat eine, die steril und mit einem zugelassenen Beruhigungsmittel gefüllt ist. Hängt ganz von dir ab, welche wir benutzen, klar?«


      Wenige Augenblicke war es still, während Louise zu sprechen versuchte, aber nur würgen konnte. Nach einigen vergeblichen Versuchen blickte sie wieder auf, sagte aber nichts. Mit leicht geneigtem Kopf gab sie zu verstehen, dass sie keinen Ärger machen würde.


      »Kluge Wahl«, sagte Orange, legte seine blutgefüllte Spritze zurück ins Kästchen und verstaute es. Dann presste er ihr eine Hand auf den Mund und drückte sie wieder in den Kofferraum hinein. »Wusste doch, dass du vernünftig sein würdest.«


      Hinter ihm zog Purpurrot die Kappe von der sterilen Nadel und schnippte mit einem behandschuhten Finger dagegen.


      »Lieg einfach still«, fügte Orange hinzu, »und denk an England.«
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      Die Polizeiwache von Deptford Green war in den 1970er-Jahren gebaut worden und einer der vielen grauen, gesichtslosen Zementklötze, die dieses gefühlsarme Jahrzehnt kennzeichneten. Sie hatte drei Geschosse und stand mit dem Rücken zur Themse auf einem Landvorsprung, der dort in den Fluss hineinragte, wo die Themse eine Schleife südlich um die Isle of Dogs machte. Von vorn hatte die Polizeiwache etwas Gelassenes an sich: Es gab ein Blaulicht über dem hohen, breiten Eingang und Rollos hinter den Fenstern.


      Schein und Sein in Deptford Green waren jedoch zwei ganz verschiedene Dinge. Die drei Abstellplätze auf der Rückseite der Wache, alle berstend voll mit gestohlen gemeldeten oder bei Straftaten verwendeten Fahrzeugen, und der Personalparkplatz lagen hinter drei Meter hohen Stahlzäunen, die mit Antikletterfarbe beschichtet waren und in regelmäßigen Abständen Scheinwerfer aufmontiert hatten. Ebenfalls auf der Rückseite der Wache fand sich überall anstößiges, polizeifeindliches Graffiti (der Abschnittsleiter bestand nur dann auf die umgehende Säuberung, wenn es vorn auftauchte) nebst zahllosen Ziegelsteinen und zerbrochenen Flaschen, die samt und sonders bei verschiedenen Gelegenheiten als Wurfgeschosse gedient hatten. Sogar Einschusslöcher gab es mancherorts an den Außenwänden, wobei diese zumeist rasch ausgebessert wurden.


      Einst ein blühendes Hafenviertel, hatte Deptford in seiner Vergangenheit allerhand Verwandlungen erlebt. Im gegenwärtigen nachindustriellen Zeitalter war es zur Stadtwüste verkommen, und hatte es auch gleichzeitig eine lebendige Kunst- und Kulturszene entwickelt, wucherten doch Verbrechen und Armut hinter seiner farbenfrohen Fassade. Folglich und obwohl seit Anbruch des einundzwanzigsten Jahrhunderts etwas Besserung eingetreten war, strahlte die Polizeiwache Deptford Green immer noch etwas von »Fort Apache« aus, und zwar innen wie außen. Selbst an den in London üblichen Verhältnissen gemessen, war es eine ungewöhnlich geschäftige Polizeiwache. Beamte in Uniform wie Zivil pflegten in diesem beengten Kaninchenstall aus Gängen und Zimmern umherzuhasten, als gehe es um Leben und Tod. Es herrschte ein dauerndes Telefongeläute und Befehlsgebell. Der Zellentrakt war immer randvoll mit Gefangenen, die auf ihre Abfertigung warteten.


      Natürlich konnte sich mal ein Sonntagmorgen davon ausnehmen. Selbst die finstersten Ecken der Innenstadt neigten zur Ruhe in den schläfrigen Stunden, die auf das samstagnächtliche Saufgelage folgten.


      Als Heck kurz nach zehn an jenem Morgen ankam, war er daher überrascht, mehr Autos als üblich geparkt anzutreffen und eines insbesondere, ein weißes BMW Coupé. Er blieb einen Augenblick lang stehen, um es sich anzusehen, ehe er müde durch den Personaleingang trat. Als Erste lief ihm gleich bei seinem Eintreten Paula Clark über den Weg, seine Verwaltungsgehilfin. Sie war eine kleine, dralle Lady, ein Mädel aus dem Ort, blond gebleicht und vollbusig, ganz vom Schlag Barbara Windsors, und Leihgabe der örtlichen Kriminalpolizei an ihn.


      »Was tun Sie denn hier?«, fragte er verdutzt, sie am Wochenende zu Gesicht zu bekommen.


      Paula schien auf dem Weg nach draußen zu sein. Sie trug Mantel und Handtasche unter dem einen Arm und einen Stoß Berichte unter dem anderen, vermutlich um sie zu Hause abzutippen. Sie schenkte ihm kein Lächeln – nicht dass sie oft lächelte –, bei dieser Gelegenheit sah sie jedoch noch gereizter aus als sonst.


      »Ich musste vorbeikommen und Papierkram raussuchen, weil Sie nicht an Ihr Telefon gegangen sind«, sagte sie.


      Er fischte sein Handy aus der Jackentasche und stellte fest, dass es nicht ging. »Das Mistding ist schon wieder im Eimer.«


      »Superintendent Piper ist hier«, hängte sie an.


      »Weiß ich. Hab gerade ihr Auto draußen stehen sehen. Worum geht’s?«


      »Um Sie.« Paula warf ihm einen langen, bedeutungsvollen Blick zu, eilte dann auf ihren Stöckelschuhen vorbei und verließ die Wache.


      Über die Hintertreppe stieg Heck in den ersten Stock. Sein gegenwärtiges Büro war in der – davon war er überzeugt – am wenigsten genutzten und unzugänglichsten Gebäudeecke überhaupt. Beamte vom hiesigen Revier nannten es immer noch »Ausweichraum für Gegenüberstellungen«, obwohl Heck dort seit nunmehr über zwei Jahren untergebracht war.


      Er ging den Flur hinunter darauf zu und blieb erst stehen, als er die Tür schon offen und die längliche Gestalt von Detective Inspector Des Palliser darin stehen sah. Palliser war jetzt fünfundfünfzig und ein abgebrühter Bulle mit langjähriger Erfahrung. Seine hagere, grau melierte Erscheinung – seine Haut war ledrig, und er trug einen schütteren grauen Bart und Schnauzer, seit Heck zurückdenken konnte – vermittelte kein freundliches Wesen. Er bemerkte Heck auf der Stelle und winkte ihn herbei. Heck latschte ihm entgegen. Er war nicht in Eile. Es war noch jemand in seinem Büro und ging hinter Palliser auf und ab. An der statuenhaften Figur, der Perlkragenbluse, dem engen schwarzen Rock und der hellbraunen Mähne (nicht von ungefähr nannte man sie »die Löwin«) erkannte er Detective Superintendent Gemma Piper. Wie immer hatte sie mehrere Akten in der Hand, die sie eine nach der anderen irritiert ablegte, während sie den Stapel zügig durchlas.


      »Morgen, na endlich«, sagte Palliser, als Heck ihn erreichte.


      Heck sagte nichts. Gerade hatte er einen Zettel entdeckt, den jemand draußen an die Bürotür gehängt hatte:


      WFSA-Dezernat


      (Wir Ficken Sie Alle)


      Gerade jetzt könnte er auf so was gut verzichten, dachte er bei sich.


      Detective Superintendent Piper betrachtete ihn nun von der anderen Seite des Raumes aus. Einige ihrer Haarlocken, die sie tagsüber hochgesteckt zu tragen pflegte, hatten sich gelöst und hingen ihr auf die Schultern, was sie ziemlich reizend aussehen ließ. Doch sie hatte blasse Wangen, und es loderte in ihren stahlblauen Augen.


      »Ist dir klar, dass wir fast zwei Stunden lang gewartet haben?«, fragte sie.


      »Äh … nein.«


      »Was treibst du für ein Spiel mit uns, Heck?«, herrschte sie ihn an. Heck war eins dreiundachtzig, Superintendent Piper aber nicht wesentlich kleiner, und selbst wenn, die Wucht ihrer Persönlichkeit war kolossal. Sie stolzierte zornig durch den Raum. »Meinst du, ich möchte meinen Sonntagmorgen damit verbringen, deinen chaotischen Müll zu sichten?«


      »Mein Telefon geht nicht.«


      »Dann besorg dir eins, das geht!«


      »Werde ich … wenn ich es auf die Spesenabrechnung setzen kann.«


      Sie hob eine Braue. »Wie bitte?«


      »Ich hab’s bei diesem Job verschlissen, wenn ich also ein neues kaufen muss –«


      »Bringst du mich absichtlich auf die Palme?«


      »Nein, es ist nur so –«


      »Denn ich bin nicht in Stimmung dafür.«


      »Das sehe ich.«


      Sie deutete mit dem Zeigefinger auf ihn. »Und komm mir bloß nicht oberschlau.«


      »Eine Entschuldigung wäre wohl angebracht, Heck«, sagte Palliser. »Du hast uns warten lassen.«


      »Weiß ich, sorry. Aber ich habe niemanden erwartet.«


      »Ganz offensichtlich nicht«, erwiderte Superintendent Piper und zeigte auf die ungewaschenen Kaffeebecher, die überquellenden Eingangskörbe und die ungeordneten Dokumente, die sich zwischen den Computerbildschirmen stapelten. »Schau sich bloß einer hier um, sieht aus wie nach einem Bombenanschlag. Und wo wir gerade dabei sind …« Sie durchquerte den Raum und schnappte sich den Zettel von der Türaußenseite. »Was soll das denn heißen?«


      Heck schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Wär kein normaler Tag, wenn nicht einer davon auftauchen würde.«


      »Hast du irgendwen gegen den Strich gebürstet?«


      »Ich komm nicht nahe genug, um irgendwen irgendwie zu bürsten. Nicht mehr. Bin mir ziemlich sicher, dass ein Beamter aus diesem Revier Bobby Ballamara gesteckt hat, das Verschwinden seiner Tochter werde als Teil einer Serie behandelt. Wüsste nicht, wie er’s sonst hätte rauskriegen können. Seitdem macht er mir das Leben zur Hölle.«


      »Hast du einen Beweis dafür?«, fragte Palliser mit bestürzter Miene.


      »Natürlich nicht.«


      »Und bis es so weit ist – was soll das hier heißen?«, wiederholte Superintendent Piper, die noch immer den Zettel schwenkte.


      Heck zuckte mit den Achseln. »Du weißt doch, wie’s in einer Einheit läuft – keiner glaubt, irgendein anderer würde so hart arbeiten wie er selbst. Denen zufolge schiebe ich hier ’ne ziemlich ruhige Kugel.«


      »Leider sind das nicht die Einzigen, die so denken.« Kurzes Schweigen trat ein. Superintendent Piper schien sich auf einmal unbehaglich zu fühlen.


      »Ach«, erwiderte Heck. »Also daher weht der Wind?«


      »Du musst doch geahnt haben, dass sich so was anbahnt«, sagte Palliser.


      »Donnergrollen beim Yard, nicht wahr?«


      »Deine vergleichende Fallauswertung hatte nicht das erhoffte Ergebnis«, erläuterte Palliser.


      Heck ließ sich in einen Sessel plumpsen und gab sich keine Mühe, seinen Ärger zu verleugnen. »Drei beschissene Wochen lang hab ich dran gearbeitet.«


      »Einsatz war eindeutig vorhanden«, sagte Superintendent Piper, die ihm gegenüber Platz nahm. »Aber das ist auch alles. In Anbetracht der aufgewandten Zeit ist das Indizienmaterial zu dünn. Wie lange bist du nun schon auf den Fall angesetzt?«


      »Zwei Jahre, vier Monate.«


      »Und der Fortschritt – gleich null.«


      »Ich brauche mehr Männer«, protestierte er.


      »Nun, ab heute hast du einen weniger.«


      Heck setzte sich langsam auf. »Wie kann ich einen weniger von keinem haben?«


      »Der eine weniger bist du, Heck«, antwortete Palliser.


      Heck sah vom einen zum anderen und blickte zuletzt Superintendent Piper an. »Du machst hier doch nicht etwa dicht?«


      »Nicht meine Entscheidung.«


      »Sag nichts«, stöhnte er. »Laycock. Welche Überraschung.«


      »Der Fall ist ein Blindgänger«, warf sie zurück. »Das hast du selbst eingeräumt.«


      »In einem Moment der Frustration mag ich das eingeräumt haben.«


      »Hier scheint mehr Frustration vorzuliegen als sonst was.«


      Er stand auf. »Boss, wo liegt das Problem? Ich arbeite jede gottgegebene Stunde und die meisten umsonst. Ich habe in keinem unvernünftigen Ausmaß Überstunden angemeldet.«


      »Das Problem liegt darin, dass du anderswo dringender gebraucht wirst«, sagte sie. »Das Verbrechen hört nicht deswegen auf, weil dich etwas beschäftigt, das du interessanter findest.«


      »Interessanter?« Heck konnte kaum glauben, was sie eben gesagt hatte. »Wir haben es hier mit achtunddreißig verschollenen Frauen zu tun! Das ist wohl bestimmt mehr als ›interessant‹, oder?«


      Superintendent Pipers Erwiderung bestand darin, ein paar Akten und Ausdrucke durchzuwühlen, von denen reichlich über den Schreibtisch verstreut lagen. »Wo ist der Beweis, dass die Fälle in Verbindung stehen? Wo ist das Muster? Einige liegen sechshundert Kilometer auseinander, Herrgott! Sorry … ich hab dir hierbei fast zwei Jahre lang vertraut, aber jetzt ist Schluss. Das Vertrauen ist erschöpft.«


      »Boss…«


      »Erspar mir die üblichen Ausreden, Heck. Du bist einer der besten Ermittler, die ich habe, aber deine Ahnungen erweisen sich als teurer Spaß. Und sieh sich einer deinen elenden Zustand an! Herrje, mach dich mal zurecht!«


      »Willst du nicht mal wissen, warum ich in diesem Zustand bin?«, erkundigte er sich.


      »Nein.«


      »Ich hab die ganze Nacht bei einer Observation zugebracht. Und rate mal: Ich musste alles selbst machen, weil sonst keiner da war zum Helfen.«


      Nun wurden Stimmen auf dem Flur laut. Eine hatte ein ausgeprägtes Südlondoner Näseln an sich und zeichnete sich somit als diejenige von Detective Chief Inspector Slackworth aus, der die kriminalpolizeiliche Abteilung von Deptford Green leitete.


      »Ich habe eine neue Spur, die wirklich gut aussieht«, fügte Heck hinzu. »Nur bin ich nie dazu gekommen, sie auch nur aufzunehmen.«


      »Halte alles schriftlich fest«, sagte Superintendent Piper mit halbem Ohr für die Stimme draußen und betrachtete nun den Zettel, der an die Tür ihres Beamten geheftet worden war. »Jeder Fall wird zurück an die jeweilige kriminalpolizeiliche Abteilung oder Vermisstenstelle verwiesen, die ursprünglich damit befasst war. Dein neuer Kram kann gleich mitgehen.«


      »Achtunddreißig vermisste Frauen, Boss.«


      »Denkst du«, sagte Palliser.


      »Aber wie können wir hier einfach dichtmachen?«, fragte Heck. »Wir sind das Dezernat für Serienverbrechen, Herrgott!«


      Superintendent Piper erhob sich. »Wir werden alles erneuter Prüfung unterziehen. Gegenwärtig fehlen uns aber die Mittel.«


      »Wie wäre es denn, wenn –«


      »Ich diskutiere nicht mit dir, Heck. Tatsächlich bin ich dir schon dadurch gefällig gewesen, hier runterzukommen und es dir selber zu sagen. Ich hätte auch Des schicken können. Ich hätte es dir auch am verdammten Telefon sagen können. Finde dich einfach damit ab, in Ordnung?«


      Sie marschierte zur Tür und zog sich ihre Kostümjacke über.


      »Weißt du, es ist schon ein Wunder, dass überhaupt noch einer bei diesem Job bleibt«, sagte Heck. »Und ich erzähl dir von noch einem Wunder – dass wir nämlich überhaupt mal jemanden zu fassen kriegen bei den Witzfiguren, die bei uns das Sagen haben.«


      »Vorsichtig!« Sie drehte sich abrupt zu ihm um. »Sei bloß vorsichtig, Sergeant!«


      »Dich hab ich nicht damit gemeint …«


      »Das ist mir scheißegal! Ich dulde keine Insubordination! Also, deine Arbeit hier ist getan. Tu uns daher allen den Gefallen, erst deine Unterlagen in Ordnung zu bringen und anschließend deinen Kopf. Und dann schaff deinen faulen Arsch zurück zum Yard, aber dalli.«


      Und fort war sie, stürmte den Gang hinunter, um Detective Chief Inspector Slackworth einzuholen – einen stämmigen, vierschrötigen Glatzkopf mit Hängebacken und fiesen Schweinsaugen –, der damit beschäftigt war, eine hübsche junge Streifenpolizistin von der Tagschicht anzumachen.


      Heck sah ihr verbittert hinterher.


      »Meinst du, irgendwer wird sich dran stören, wenn ich mir hier drinnen eine anzünde?«, erkundigte sich Palliser und rückte außer Sicht derjenigen im Flur.


      »Woher soll ich das wissen?«, erwiderte Heck.


      »Ist dein Büro.«


      »Nicht mehr.«


      Am Ende des Flurs stand Superintendent Piper mit verschränkten Armen da und brachte es dennoch fertig, den Zettel herumzuschwenken, während sie Slackworth eine volle Breitseite verpasste. Der wohlvertraute Peitschenknall ihrer Stimme hallte im Gang wider, und Slackworth, ein harter Hund vor seiner eigenen Mannschaft, scharrte bald sichtlich unwohl mit den Füßen und schaute betreten drein.


      »Die Löwin«, bemerkte Heck. »Treffender geht’s kaum.«


      »Sie hat auch eine weichere Seite.« Palliser stand nun an einem offenen Fenster und blies Rauch aus. »Wenn das überhaupt einer weiß, dann du.«


      »Das war vor langer Zeit.«


      »Sie macht sich aber noch immer was aus dir.«


      »Als ob.«


      »Immerhin denkt sie, du brauchst mal Urlaub.«


      »Was?«


      »Du bist echt durch, Heck. Seit zwei Jahren hast du keine Pause mehr gehabt.«


      »Es war mir nicht möglich.«


      »Nicht der springende Punkt.«


      »O doch.« Heck zeigte auf die leeren Schreibtische. »Früher haben hier sechs Beamte für mich gearbeitet, Des. Ich habe erlebt, wie einer nach dem anderen versetzt wurde. Alles, was ich die letzten neun Wochen noch hatte, war eine Verwaltungsgehilfin in Teilzeit.«


      Palliser zuckte mit den Schultern. »Die Einsicht, warum du gerädert bist, ist noch keine Lösung. Sie ist der Boss und unterstellt dir vermindertes Urteilsvermögen. Du siehst den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr.«


      »Dann bin ich auch schon ausgebrannt?«


      »Fehlt nicht mehr viel.«


      »Ist doch Quatsch.«


      »Nein, sie ist ehrlich besorgt.«


      »Ich meine diese ganze Sache.«


      »Ach so, klar. Die ist eindeutig Quatsch.« Palliser warf unvermittelt einen Blick zur Decke, fragte sich verspätet, ob ein Rauchmelder vorhanden war, und beruhigte sich, als er keinen sah. »Du bist Detective Sergeant, Heck, mehr nicht. Trotzdem hast du zwei Jahre lang unter eigenem Dampf gearbeitet, dir selber deine Arbeitsstunden und Mittel bewilligt. Da musste zwangsläufig irgendwann einer loswinseln. Politik eben, der übliche Büroscheiß. Aber nicht bedeutungslos.«


      »Schon gar nicht, wenn einer wie Laycock drinhängt, hm?«


      Während Superintendent Piper dem Dezernat für Serienverbrechen vorstand, war Commander Jim Laycock Leiter der National Crime Group und somit im Grunde Gott. Dennoch hatte es Heck bei mehreren Gelegenheiten fertiggebracht, dass beide sich gegenseitig die Köpfe eindellten.


      »Auch Laycock muss sich vor einer höheren Gewalt verantworten«, sagte Palliser, als seien das tröstliche Worte.


      »Er ist ein geschniegelter Bürohengst.«


      »Umso mehr Anlass, mit ihm an einem Strang zu ziehen. Er muss irgendwie seine Bücher abschließen. Angesichts eurer gemeinsamen Vorgeschichte ist es schon ein Wunder, dass er’s so lange hat schleifen lassen.«


      Heck ging zurück an seinen Schreibtisch. Ihm brummte der Schädel vor Frust. Er ließ sich in den Sessel fallen. »Letzten Endes mache ich mir nur Sorgen wegen dieser vermissten Frauen. Ich kann diese Nuss knacken, Des. Ich weiß es. Ich kann sie finden oder wenigstens rauskriegen, was ihnen zugestoßen ist.«


      Palliser schnippte seinen Zigarettenstummel zum Fenster hinaus. »Das hatten wir doch alles längst durchgekaut, Kumpel. Klapp den Deckel zu, und ruh dich aus. Du hast es weiß Gott nötig.«
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      Als Louise zur Besinnung kam, fühlte sie sich abscheulich, ein Elend aus Kopfschmerzen und Übelkeit bis in die Magengrube.


      Anfangs wusste sie gar nicht mehr um den Schrecken ihrer Verschleppung. Sie konnte nur rätseln, warum sie in einem schäbigen alten Sessel lag, der nach abgestandenem Urin roch. Dann aber, als sie sich umschaute, sich in einem kleinen fensterlosen Raum wiederfand und feststellte, dass der pochende Schmerz in ihrem rechten Bizeps von einer Injektion herrührte, flutete alles zurück – und brachte unbändige Angst mit sich.


      Sie wollte mit einem Satz auf die Beine kommen, war aber noch benommen und kam sofort aus dem Gleichgewicht, als ihre nackten Füße auf dem weißen Linoleumboden ausrutschten. Sie stürzte schwer und landete neben einem offenen Karton, der, wie sie mit einem Blick hinein erfasste, bis zum Rand mit Damenunterwäsche vollgestopft war: Spitzenhöschen, Seidenstrümpfe, Strumpfbandgürtel. Sie wich davor zurück, als wimmelte der Karton von Schlangen. Mühselig kam sie auf die Knie, wich weiter zurück und stieß gegen einen Kleiderständer, der ebenfalls mit Klamotten behängt war. In diesem Fall mit Kleidern, Miedern und Röcken in verschiedensten Farben und Größen, jedoch sämtlich aufreizend, zart und durchsichtig von der Sorte, wie sie Glamourmodels tragen würden.


      Die Anrüchigkeit der Kleidung löste zugleich Abscheu und Angst in ihr aus – es konnte einfach nichts Gutes bedeuten.


      Mit heftigem Herzklopfen versuchte Louise noch einmal, sich auf die Beine zu kämpfen, aber es war nicht leicht. Offensichtlich war sie mehrere Stunden lang betäubt gewesen und fühlte sich nun, als würde sie von einem Fieber genesen. Jede schnelle oder schlecht geplante Bewegung ließ neuerlichen Schwindel aufwallen. Etwas hatte sich immerhin getan – wer es auch gewesen war, hatte sie ohne Fesseln hergeschafft. Zarte Striemen waren in ihre Handgelenke eingeprägt, die Plastikfesseln aber zum Glück entfernt worden, und so klein und muffig der Raum auch sein mochte, war er unbedingt besser als die klaustrophobische Enge des Kofferraums. Sie drehte sich um die eigene Achse und suchte nach irgendeiner Möglichkeit zur Flucht.


      Das Zimmer wurde von einer einzigen nackten Birne beleuchtet und war nicht größer als eine Umkleidekabine, wies aber zwei Holztüren auf. Louise taumelte zur ersten und drückte die Klinke. Sie öffnete sich, führte aber bloß in ein schmales, gekacheltes Zimmer mit Toilette, Waschbecken und Duschkabine. Es gab auch einen Spiegel, in dem sie einen flüchtigen Blick auf ihr eigenes Bild erhaschte – es wich dermaßen von jedem bisherigen Spiegelbild ihrer selbst ab, dass sie mit einem Aufschrei zurücksprang.


      Nur einen ungläubigen Lidschlag später trat sie wieder vor.


      Unwillkürlich fing sie an zu weinen.


      Ihr Gesicht sah aus wie für ein makabres Bühnenstück geschminkt. Ihre Augen waren vom Weinen gerötet, ihr Haar hing in Rattenschwänzen herab, die scheckig verschmierten Reste ihres Make-ups entstellten sie irrwitzig, und darunter war ihr gewöhnlich gesunder Teint zu einem aschfahlen, beinahe grünen Ton verblasst. Obwohl sie höchstens zwei Tage in Gefangenschaft gewesen war, schien sie bereits Gewicht verloren zu haben. Ihre Wangenknochen traten schmerzlich hervor. Sie sah an sich herunter und registrierte den abstoßenden Zustand dessen, was sie noch an Kleidung trug: fleckig von Motoröl und Körperflüssigkeiten. Der üble Gestank nach Urin erklärte sich auf einmal.


      Das Entsetzen über all das war einfach zu groß. Louise hatte versucht, nicht die Fassung zu verlieren, hatte versucht, mit Vernunft die Qualen dieser ganzen Entführung durchzustehen, statt sich der Panik zu ergeben, aber es war doch sicher wahnsinnig zu glauben, Ruhe zu bewahren hätte jetzt noch irgendeinen Zweck, oder? Bei Gott, sie war erst kurze Zeit in den Klauen dieser Tiere und sah jetzt schon aus wie ein Kadaver! Angenommen, sie würden sie noch über Wochen festhalten oder Monate, vielleicht noch länger?


      Es gab keine Wahl. Sie musste von hier entkommen, gleich, auf welchem Weg, und koste es, was es wolle.


      Sie wich wieder in den Hauptraum zurück und schnellte hastig herum. Ihr erster Eindruck, dass es hier keine Fenster gab, bestätigte sich. Sie warf einen Blick nach oben: Die Decke, die aus rohen Brettern bestand, war nur gut einen halben Meter über ihrem Kopf. Sie griff hoch und drückte dagegen – doch die Bretter gaben nicht nach. Sie war sich selbst nicht sicher, was sie erwartet hatte – dass die Decke wie eine Klappe aufgehen würde? Lächerlich. Doch aus irgendeinem Grund drückte sie erneut dagegen, sogar noch fester, mit aller Kraft, geriet darauf aus dem Gleichgewicht und stürzte beinahe zu Boden.


      Erst glaubte sie an einen Rückfall, vielleicht schlug ja das Betäubungsmittel neuerlich an. Dann aber ging ihr etwas äußerst Absonderliches auf. Nicht sie war aus dem Gleichgewicht gekommen – es war der Raum selbst. Der Boden hatte sich geneigt. Er neigte sich aufs Neue, und sie strauchelte, um sich aufrecht zu halten. Das ganze Zimmer schwankte – nicht eben stark, aber doch merklich.


      Was in Herrgottsnamen war das hier denn? Wo zum Teufel war sie?


      Abermals stieg Panik in ihr hoch. Egal was es mit ihrer fürchterlichen Lage auf sich hatte: Sie musste hier raus – um Gottes willen, sie musste hier einfach raus!


      Da war immer noch die andere Tür.


      Louise hatte keinen Zweifel, dass diese verschlossen sein würde. Und als sie sich dagegenstemmte und den Messingdrehknauf betätigen wollte, gab sie tatsächlich nicht nach. Sie fluchte leise und unterdrückte ein verzweifeltes Wimmern. Sie versuchte es wieder, konnte aber nicht einmal den Knauf umdrehen.


      »Verdammt«, stöhnte sie, stieß mit der Schulter gegen das Holz, brachte sich aber nur selber Schmerzen bei. »Verdammt noch mal!« Ihre Stimme steigerte sich zu einem ohnmächtigen Rufen. »Verdammt noch mal, helfe mir bitte jemand!«


      Unvermittelt drehte sich der Knauf in die andere Richtung. Es klickte laut, als ein Riegel aufsprang. Louise wich zurück. Die Tür flog regelrecht auf, ehe ein Mann hindurchtrat und sie hinter sich wieder schloss. Es war der große Dunkelhäutige in Latzhose, Handschuhen und leuchtend orangefarbener Skimaske. Er musterte sie von oben bis unten. Wie zuvor schon nicht auf die Weise, in der sie bisher von Männern betrachtet worden war. Es lag kein Hunger darin, keine Erregung – es war ganz und gar professionell, eine kühle, fachliche Einschätzung. Als er schließlich sprach, war sie so verblüfft von dem, was er sagte, dass sie zunächst an ein Missverständnis glaubte.


      »Ich hab gesagt, du hast Größe 37, oder? Deine Füße meine ich.«


      Louise wusste keine rechte Antwort und nickte bloß.


      »Gut. Die sind für dich.«


      Er drückte ihr ein Paar Schuhe in die Hände. Mit einem Gefühl von Unwirklichkeit schaute sie darauf: hochhackige Riemenschuhe aus schwarzem Lackleder mit rotem Besatz, anscheinend nagelneu. Unter gewöhnlichen Umständen wären sie viel zu schäbig für Louises Geschmack gewesen. Doch irgendwie glaubte sie nicht, das Paar sei als Geschenk für sie gedacht.


      »Und stell dich unter die Dusche, herrje«, hängte er an. »Du stinkst den ganzen Laden voll.«


      Wütend starrte sie zu ihm hoch, die Ungerechtigkeit der Situation feuerte ihren Mut an. »Ist sicher keine Riesenüberraschung für Sie, oder?«


      Er zeigte auf den Duschraum. »Da drin. Zahnbürste und Zahnpasta findest du im Schrank neben dem Spiegel, also putz dir auch die Zähne. Und sorg für frischen Atem.«


      »Was?«


      »Du hast zwei Stunden Zeit. Mach deine Sache besser gut.«


      »Wovon reden Sie da?«


      »Hübsch dich auf, du dämliche Nutte!«


      Vielleicht schenkte ihr der Umstand, dass sie noch nicht umgebracht worden war, zusätzlichen Mut, denn es bewies, dass sie lebendig von größerem Wert war. Oder sie begriff unbewusst, dass es auf das Hauptereignis zuging und jetzt alles möglich war. In jedem Fall war Louise plötzlich zornig statt verängstigt.


      Der Mann kam ihr bedrohlich nahe. »Hör zu, Mädchen, du hast hier nichts zu sagen. Du hast keine Meinungen. Du hast keine Ansichten. Du tust einfach, was man dir sagt. Verstanden?«


      »Damit kommt ihr nicht davon!«


      »Ach nein?«


      »Die Polizei wird nach mir suchen.«


      »Unser Berufsrisiko, Schätzchen.« Und er lächelte, bleckte weiße Haifischzähne. »Wobei ich sagen muss, kein eben großes.«


      Sie machte einen Satz, um an ihm vorbeizukommen.


      Er fing sie ein, ehe sie auch nur die Tür öffnen konnte, presste einen Handschuh um ihren Hals und warf sie gewaltsam rückwärts quer durch den Raum. Sie landete mit genügend Schwung im Sessel, dass es ihr den Atem verschlug. Trotz seiner massigen Größe stieß er mit katzenhafter Geschmeidigkeit vor. Er warf sich auf sie und drückte sein Gesicht auf ihres. So nahe, dass sie erkennen konnte, dass das Weiße seiner Augen rot gerändert war. Sein Atem roch nach Knoblauch. Sie verdrehte den Kopf, um von ihm wegzuschauen, doch sein Gewicht nagelte sie fest.


      »Du dämliches Miststück«, zischte er. »Ich habe den Befehl, dich nicht aufzumischen, bevor das alles vorbei ist, aber hinterher werde ich nicht zögern! Also versuch diesen Scheiß nicht noch mal!«


      »Ich heiße Louise Samantha Jennings«, sagte sie mit quäkender, aber entschlossener Stimme. »Ich bin dreißig Jahre alt. Ihr denkt vielleicht, meine Familie wäre reich, weil ich in der City arbeite und in South Buckinghamshire wohne. Ich bin aber in North London geboren. Mein Vater ist Taxifahrer, und meine Mutter arbeitet in einer Kindertagesstätte. Ich habe zwei ältere Schwestern und einen kleinen Bruder. Wir sind dauernd zusammen. Die ganze Familie ist eng miteinander verbunden. Außerdem habe ich eine Nichte und einen Neffen, einen von meiner Seite her und eine von –«


      »Was soll ich jetzt tun?«, wieherte er. »Mich heulend zu Boden werfen?«


      »Ich bin ein Mensch. Ist mir schnurz, was ihr euch von alledem versprecht, aber so könnt ihr einen Menschen nicht behandeln.«


      Er gab ihr eine Ohrfeige auf die linke Wange – nicht fest, eher um zu demütigen, als wehzutun. »Wie wär’s so?«, fragte er sich laut. Dann schlug er sie auf die rechte Wange. »Wie wär’s so?«


      Sie presste die Lippen zusammen, wollte um keinen Preis aufschreien, wollte verzweifelt beweisen, dass sie nicht das Häuflein Elend war, als das sie erscheinen musste. Doch ihr Mund bebte, und frische Tränen quollen ihr in die Augen. »Ich … ich will mit Ihrem Boss reden.«


      »Wirklich?«


      »Lässt der Ochse nicht mit sich reden, versuch ich’s mit dem Bauern.«


      Er starrte einige lange Augenblicke auf sie hinab und leckte sich dabei mit spitzer rosa Zunge die Lippen. »Nun … wer weiß«, sagte er zuletzt, »vielleicht kriegst du Gelegenheit dazu.« Ihn schien zu erregen, dass sie sich trotzig gezeigt hatte: Schweiß benetzte die Haut rings um seine Augen, und er keuchte mehr, als dass er atmete. Weil er aber scheinbar den Eindruck bekam, sich allmählich mehr zu vergnügen als befohlen, ließ er sie nun los und kam langsam und widerwillig auf die Beine. »Aber noch nicht … vorher hast du was zu erledigen. Diese Klamotten, diese Wäsche.« Er zeigte auf das Durcheinander aus Kleidungsstücken. »Zieh dir mal ’n paar hübsche, sexy Sachen an.« Während Louise verdutzt zusah, langte er nach unten und zog eine Truhe unter dem Kleiderständer hervor. »Da ist Schminke drin, Parfüm und was nicht noch alles.« Er trat gegen eine zweite Truhe. »Die ist für Schmuck. Bedien dich. Gib einfach Acht, dass du gut aussiehst und riechst.« Er ging auf die Tür zu, drehte sich aber noch einmal zu ihr um. »Du hast zwei Stunden. Enttäusch uns nicht.«


      »E-euch enttäuschen?«, stammelte sie nahezu ungläubig. Dann aber lachte sie auf, wenn es auch eigentlich eher ein gestörtes Gackern war. »Und … und falls doch?«


      »Frag die Frauen, denen dieser ganze Kram mal gehört hat.«


      Er schloss die Tür hinter sich und verriegelte sie anschließend.

    

  


  
    
      [image: Kapitel]


      Die National Crime Group war im New Scotland Yard untergebracht, wo sie mehrere Stockwerke mit der Direktion Sonderdelikte der Metropolitan Police teilte. Ihr eigenes Dezernat für Serienverbrechen, dessen Aufgabe vorwiegend darin bestand, bei landesweiten Verbrechenstouren zu beraten und nötigenfalls kräfteübergreifende Zusammenarbeit anzuregen und herzustellen, befand sich im sechsten Geschoss und nahm im Wesentlichen einen ganzen Flur ein. Das Kriminalbüro, Drehscheibe aller Vorgänge, war dort auf halber Strecke angesiedelt, gleich neben dem Verwaltungszimmer, wo die Zivilangestellten der NCG arbeiteten. Zu dieser späten Stunde an einem Sonntagnachmittag waren die verschiedenen Schreibtische und Rechnerbildschirme darin verwaist, da die Hälfte der Einheit dienstfrei hatte und der Rest Ermittlungen durchführte. Tatsächlich war der einzige Anwesende, als Heck anfing, säckeweise Akten und Kartons voller Speicherplatten vom Parkplatz hinaufzuschleppen, Detective Inspector Palliser, der angesichts seines Alters heutzutage eher diensthabender Beamter als Ermittler war. Er pflegte im Hauptquartier zu bleiben, um als Koordinator für sämtliche Maßnahmen des Dezernats für Serienverbrechen zu arbeiten.


      Gegenwärtig stand er, die Hände in den Hosentaschen, auf der Schwelle seines eigenen Büros, das wie die Zimmer der anderen drei Hauptkommissare der Abteilung durch eine Glastrennwandvom Kernbereich abgesondert war. »Wär das alles?«, fragte er.


      Heck warf den letzten schweren Sack mit Unterlagen ab und nickte. Er wischte sich Schweiß von der Stirn. »Ist leider keine besondere Ordnung drin, fürchte ich.«


      »Keine Sorge. Wir räumen schon auf.«


      Kurzes Schweigen trat ein, während beide den ungeheuren Stapel Aufzeichnungen begutachteten, der nun den Fußboden der abteilungseigenen Teeküche bedeckte.


      »Weißt du, von dieser Arbeit wird nichts umsonst gewesen sein«, sagte Palliser. »Alle diese Fälle werden weiter untersucht werden.«


      »Tja, leider auf der niedrigsten Dringlichkeitsstufe.«


      »Nicht unbedingt.«


      »Doch, wie du genau weißt«, sage Heck niedergeschlagen. »Ich habe Monate zugebracht, jeden einzelnen Fall einzukreisen, und jetzt wird man sie einfach wieder in einen Topf mit ausgebüxten Teenies und abgetauchten Vätern werfen.«


      »Nun … das ist jetzt nicht mehr dein Problem.«


      »Das Dumme ist, Des, dass es niemandes Problem mehr sein wird. Abgesehen von den Familien, die ihre Angehörigen vermissen.«


      Palliser versuchte nicht mal, dieser Einschätzung zu widersprechen. »Wie dem auch sei … die Löwin will dich sehen.«


      Heck nickte und ging hinaus auf den Flur. Detective Superintendent Pipers Büro lag an seinem hinteren Ende. Er klopfte an die Tür und trat auf ihr Herein ein.


      Sie saß an ihrem Schreibtisch und fasste anscheinend einen ausführlichen Bericht ab. »Nimm Platz, Heck. Bin gleich für dich da.«


      An einer Seite standen zwei Besuchersessel. Heck ließ sich in einen davon hineinfallen und sah sich um. Für den gehobenen Dienstgrad war es kein sonderlich ansehnliches Büro. Eigentlich sogar ziemlich klein. Mit der Reihe Aktenschränke, dem einzelnen Gummibaum und der staubigen Jalousie über dem Fenster sah die Einrichtung sehr nach Siebzigerjahren aus, das einzige Zugeständnis an die Jetztzeit war das leise Rauschen der Klimaanlage. Es war weit entfernt von der palastartigen Unterbringung weiter oben, deren sich Commander Laycock und seine Assistentin erfreuten.


      »Unsere Außenstelle in Deptford Green wurde inzwischen geschlossen?«, fragte sie.


      »Jawohl, Ma’am.«


      Sie schrieb weiter. Heck wartete und grübelte darüber nach, ob es ihm ein klein wenig mehr Zeit erkauft hätte, wenn er keine eigene Einsatzzentrale in Deptford eingerichtet, sondern vom Yard aus ermittelt und so eventuell einen gewissen Geldbetrag gespart hätte. Nur war die Sache die gewesen, dass sich der erste Schwung Vermisstenmeldungen, die er miteinander verknüpft hatte, ausschließlich und vermutlich rein zufällig in South London zugetragen hatte – in Peckham, Greenwich, Lewisham und Sydenham – und er »vor Ort« hatte sein wollen. Seinerzeit hatte er natürlich nicht absehen können, dass die Ermittlung bald nahezu das gesamte Land erfassen würde.


      Nicht dass irgendwas davon nun noch eine Rolle spielte.


      »Ist das alles, Boss?«, erkundigte er sich.


      Sie hob flüchtig den Blick. »Wieso, musst du irgendwo anders sein?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Nun … vermutlich werde ich neu zugeteilt.«


      »Ja, wirst du. Du wirst Cornwall zugeteilt. Oder dem Lake District. Oder Spanien oder den Florida Keys oder meinetwegen deinem eigenen Garten. Jedem Ort, an dem du gerne lange Urlaub machst.«


      »Ich komm nicht ganz mit.«


      »Du trittst einen verlängerten Diensturlaub an.« Sie schob ihm das Deckblatt der Papiere, an denen sie gearbeitet hatte, über die Tischplatte entgegen. »Ich brauche jetzt nur noch deine Unterschrift auf dem Antragsformular.«


      Heck stand auf, während er las. Nur langsam nahm die Wirklichkeit von ihm Besitz.


      »Dezember? Das sind drei Monate frei.«


      »Ich will dich hier nicht einen Tag eher wiedersehen.«


      »Aber drei Monate!«


      »Heck, deine Bereitschaft zu arbeiten, mehr zu arbeiten und noch mehr zu arbeiten ist allseits bekannt. Aber schwerlich gesund.«


      »Ich brauche keine drei Monate.«


      »Das ist reine Ansichtssache, und meine Ansicht hat mehr Gewicht als deine. Du standest das letzte Jahr über unter erheblichem Druck, und das macht sich bemerkbar – in deiner Arbeit, deinem Erscheinungsbild, deinen ganzen Benehmen.«


      »Das ist doch Blödsinn!«


      »Insbesondere in deinem Benehmen.«


      »Gemma, bitte …«


      »Hand aufs Herz, kannst du ehrlich sagen – in Anbetracht dessen, dass zuweilen Menschenleben von deiner Arbeitsfähigkeit abhängen –, du bräuchtest keine echte Pause? Deine Batterien würden ewig halten und müssten nie nachgeladen werden?« Sie wartete auf Antwort. »Oder glaubst du einfach nur, das Dezernat für Serienverbrechen würde ohne dich auseinanderfallen?«


      Heck fehlten die Worte. Dann zuckte er mit den Schultern und zog einen Kuli aus seiner Innentasche. »Nein, geht klar. Ist sogar toll. Drei Monate sind äußerst großzügig.«


      Er kritzelte seine Unterschrift auf das Formular und reichte es zurück.


      Sie beäugte ihn mit plötzlichem Misstrauen. »Dann bist du einverstanden?«


      »Sicher.«


      »Gut.« Sie wirkte noch immer nicht überzeugt. »In dem Fall … alles Gute bis dahin.«


      Heck nickte und drehte sich zur Tür.


      »Mark, ehe du gehst«, sagte sie – und es war ein Augenblick zum rot Anstreichen, da sie ihn dieser Tage kaum je »Mark« rief. Er blickte sich um. Sie milderte ihren Tonfall, was ebenso höchst ungewöhnlich war. »Mark, auch wenn’s wenig nützt, tut es mir leid, dass es nicht geklappt hat mit dem Fall, an dem du gearbeitet hast.«


      »Schon gut. Ich weiß, dass du nichts dafür kannst.«


      »Keiner kann was dafür. Diese Arbeit dreht sich darum, Zeit und Mittel abzuwägen, das weißt du. Du wirst bei anderen Fällen gebraucht.«


      »Und deshalb werde ich den ganzen Herbst über vom Dienst entbunden?«


      »Mit leerem Tank nützt du niemandem was. Am wenigsten dir selbst.«


      »Nein, schätze nicht.«


      »Was hast du also vor?«


      Er überlegte. »Irgendwelchen Unsinn, nehme ich an.« Boshaft hängte er an: »Mal schauen, ob ich ’ne Tussi aufreißen kann.«


      Sie biss nicht an, sondern legte seinen ausgefüllten Antrag in ihrem Ausgangskorb ab. »Würde dir nicht schaden, dir die Sonne auf den Pelz brennen zu lassen. Und endlich anständig was zu essen. Du siehst mir ziemlich untergewichtig aus.«


      »Das kümmert dich?«


      Wieder hob sie den Blick und schaute beinahe gekränkt drein. »Natürlich kümmert es mich.«


      »Ich meine, mehr als bloß, weil ich zu deiner Mannschaft gehöre?«


      »Warum sollten meine persönlichen Gefühle dir etwas ausmachen?«


      Heck wusste keine Antwort. Sie hatte den Spieß sehr findig umgedreht.


      »Mach Urlaub, Heck«, sagte sie, ging wieder zur geschäftlichen Form über. »Lass los, hab Spaß. Reiß dir ’ne Tussi auf, wenn’s sein muss. Am ersten Dezember will ich dich aber mit Biss und Schmiss in diesem Büro wiedersehen, okay?«


      »Ja, Ma’am.«


      »Dann Abmarsch.«


      Er gehorchte.


      Heck schälte sich aus seiner Jacke und bummelte zum Freizeitraum, nachsehen, ob nicht irgendwer zum Billardspielen da war. Doch der Raum war leer. Stattdessen zog Heck einen Kaffee aus dem Münzautomaten, stellte sich ans Fenster und schaute auf die Victoria Street hinunter. Das Heißgetränk wirkte lindernd. In einem hatte Gemma recht gehabt – gegenwärtig lief er auf Reserve, aber auch dann war ein dreimonatiger Zwangsurlaub das Letzte, worauf er aus gewesen war. Sollte ihn irgendwer nach dem Warum fragen, würde er antworten, weil er ein Workaholic sei. In seinen ehrlicheren, verinnerlichten Augenblicken musste er jedoch zugeben, es war wohl eher dem Umstand geschuldet, dass in seinem Leben weiter sonst nichts los war. Es stand außer Frage, dass Heck seine Arbeit liebte. Verbrecher fangen, wegsperren, Zellentüren hinter denen zuwerfen, die Schrecken und Elend ins Leben der Unschuldigen trugen, bereitete ihm einen Kitzel, den er nirgendwo anders bekam.


      Doch bei dieser Gelegenheit – bei dieser einen Gelegenheit – könnte die Anweisung, das Amt ein paar Monate lang ruhen zu lassen, durchaus von Vorteil für ihn sein.


      Ehe er seine Lage eingehender überdenken konnte, kam noch jemand in den Raum. Er drehte sich um und sah, dass es Commander Laycock war.


      »Heck«, sagte Laycock mit einem Grinsen. »Bin froh, Sie zu erwischen.« Er schlenderte herüber.


      Laycocks Aussehen strafte sein Alter Lügen, das irgendwo bei Anfang bis Mitte vierzig lag. Er war ein großer, stämmiger Kerl, breit in den Schultern, aber mit schlanker Taille. Selbst jetzt trug er die Shorts und das schweißnasse Unterhemd, in denen er zweifellos unten im Fitnessraum trainiert hatte. Ein Handtuch war um seinen Stiernacken geschlungen. Auf den ersten Blick entsprach sein Äußeres dem kernigen Urtyp von Mann: blondes Haar, kantiges Kinn, gutes Aussehen und doch eine raue Seite. Man konnte sich gut vorstellen, wie er locker Runde um Runde mit den Jungs zischte – und das war kein unzutreffender Eindruck. Nahezu immer schlug er den jovialen Kumpelton im Umgang mit seinem »Haufen« an, wie er zu sagen pflegte, eine Einstellung, die aus seinen frühen Tagen bei der Königlichen Militärpolizei herstammte.


      Nichts davon konnte Heck täuschen.


      »Ich wollte Ihnen nur zu der Zeit und dem Einsatz gratulieren, die Sie für die Sache mit den vermissten Frauen aufgebracht haben«, sagte Laycock.


      Heck nickte. »Danke, Sir.«


      »Sie sehen ein, warum ich einen Schlussstrich ziehen musste?«


      »Kann’s mir recht gut vorstellen.«


      »Ihre letzte vergleichende Fallauswertung war nicht gänzlich überzeugend, fürchte ich. Nicht in Anbetracht der Summe, die wir dafür ausgegeben haben.«


      »Schon gut, Sir. Ist mir alles erklärt worden.«


      »Schön. Sonderlich glücklich scheinen Sie aber nicht damit zu sein, oder?«


      Heck tat überrascht. »Was, glücklich soll ich auch noch sein? Sorry, hab die Dienstanweisung dazu nicht erhalten.«


      Laycocks Lächeln schwand. »Ihnen darf man wohl nicht nett kommen, stimmt’s?«


      »Ich finde es bloß sinnlos, auf Freundschaft zwischen uns zu machen, mehr nicht.«


      »Grob wie immer, seh schon. Gut, kommen wir auf den Punkt. Einem Detective, der Fälle zu ermitteln hat, stellt sich unter anderem die Aufgabe, ab und an ein paar davon abzuschließen – statt sie immer weiter auszudehnen, bis ihm jeder verdammte Beamte im Polizeidienst zur Verfügung steht.«


      »Und warum verhielte sich das so, Sir?«


      »Verzeihung?«


      »Womöglich können Sie es mir erklären«, sagte Heck. »Warum ziehen wir – sorry, warum ziehen Sie – Fälle, die sich schnell und einfach abschließen lassen, jenen vor, die einen Haufen Arbeit erfordern?«


      Laycock blickte nun streng und schürzte die Lippen. »Sie nehmen Urlaub, soweit ich weiß. Ich schlage vor, ihn jetzt anzutreten, ehe Sie mich auf dem falschen Fuß erwischen.«


      »Sie wollen die Frage nicht beantworten? Könnte es daran liegen, dass die National Crime Group, was Sie angeht, ein Egotrip ist?«


      »Ich warne Sie, Heckenburg …«


      »Goldenes Handwerk für einen Seilschaftler aus Bramshill wie Sie, nicht wahr? Hoher Promifaktor, jede Menge Fernsehinterviews, regelmäßige Besprechungen mit dem, der zufällig gerade diese Woche Innenminister ist.«


      Laycock sah aus, als würde er gleich platzen, aber sein Zorn legte sich rasch, und bald lächelte er wieder. »Wissen Sie, ich hatte ja immer schon Vorbehalte gegen Ihre Zugehörigkeit zu meiner Mannschaft, Heck. Und jetzt kann ich feststellen, wie angemessen das war. Sie sind ein Glücksritter, ein Abenteurer – und das passt nicht in die moderne Polizei.«


      »Ich wäre liebend gern Mannschaftsspieler gewesen, hätten Sie mir tatsächlich eine Mannschaft geboten.«


      Laycock gluckste. »Vergessen Sie die Mannschaft. Sie sollten eher Sorge haben, ob Sie in diese Abteilung passen. Wissen Sie, man fängt an, die National Crime Group das ›britische FBI‹ zu nennen. Und das begrüße ich vollauf. So klingen wir nach der wendigen, wachen, zeitgemäßen Behörde, die ich haben will. Eigenbrötler werden darin keinen Platz mehr haben.«


      »Wer wird sie denn dann führen, wenn Sie gehen?«


      »Jedenfalls kein Aufsässiger.«


      »Ah, so … soll heißen, Sie schmeißen mich raus?«


      »Soll heißen, dass Sie nicht die Sorte Polizeibeamter sind, die ich unbedingt unter mir haben will.«


      »Wär ich nie drauf gekommen.« Endlich gestattete sich Heck, etwas Gefühl durchblicken zu lassen. »Seit dem Tag, als ich die Untersuchung dieser Fälle vermisster Frauen aufnahm, habe ich kein einziges Wort der Unterstützung von Ihnen gehört, Sir. Nicht eines.«


      »Mich haben die Indizien nicht überzeugt.«


      »Was sagen Ihnen schon Indizien? Sie sind kein Bulle, Sie sind ein Politiker.«


      Wieder strafften sich Laycocks Lippen. Trotz der vollendeten Schauspielerei seines Vorgesetzten brachte es Heck stets fertig, den Grobian aus ihm herauszukitzeln. »Sie haben Glück, dass hier keiner mithört, Sergeant.«


      »Andernfalls hätte ich es auch nicht gesagt.«


      »Ich kann Sie trotzdem erledigen, Heckenburg.«


      »Tja, da sind Sie scheinbar Fachmann.« Heck wusste, dass er nun zu weit ging, aber auf einmal sprudelte der ganze Verdruss und Ärger der letzten Monate hervor. »Hab gehört, als Sie Polizeiinspektor in Uniform in Ladbroke Grove waren und einmal niemanden abstellen wollten, um einige Halbstarke vom Kriegerdenkmal wegzuschicken, wo sie sich den ganzen Tag lang volllaufen ließen, haben Sie höchstselbst die Verhaftung und Verurteilung einer alten Dame betreut, die einem davon eins mit ihrem Schirm übergezogen hatte.«


      »Sollten Sie noch einen Job haben, in den Sie im Dezember zurückkehren können, würde mich das außerordentlich überraschen.«


      »Zu schade, dass Sie nichts von Ihrer Feindseligkeit abzweigen können, um dem Innenministerium die Stirn zu bieten und mehr Geld für unsere wichtigste Ermittlungsarbeit zu verlangen«, warf Heck zurück. »Oder wie wär’s damit, der Staatsanwaltschaft die Stirn zu bieten, wenn’s wieder heißt, wir könnten keine Strafverfolgung durchführen, weil die Erfolgsaussichten zu gering wären?«


      »Sie halten sich wirklich für schusssicher, weil Sie früher mal Ihren Superintendenten gevögelt haben?«


      Diese Bemerkung überrumpelte Heck. Er dachte, nur Des Palliser sei bekannt, dass er einmal ein Verhältnis mit Gemma Piper gehabt hatte. Immerhin war es längst Geschichte aus der Zeit, als beide jung gewesen waren, frischgebackene Kriminalbeamte.


      Laycock gluckste erneut. »O ja. Sie würden über mancherlei staunen, was ich weiß. Sehen Sie, das unterscheidet uns beide, Heckenburg. Sie sind bloß Fußsoldat, ein einfacher Knecht. Und ich bin Fünf-Sterne-General. Ich halte den Laden am Laufen. Meine Aufgabe ist es, alles zu wissen. Aber sollten Sie das wirklich wünschen, dann nur zu gern, versuchen Sie’s, fordern Sie mich heraus. Ich hätte großen Spaß an dem Wettkampf, wenn er auch nicht lange dauern würde.«


      Heck erkannte, dass er auf weniger sicherem Boden stand, als anfangs gedacht, und sagte nichts. Er griff sich seine Jacke von einem Stuhl und streifte sie über.


      »Über meine ganze Dienstzeit hinweg bin ich Bullen wie Ihnen begegnet«, fügte Laycock hinzu und beugte sich so dicht heran, dass Heck seinen Schweiß riechen konnte. »Mürrisch, nachtragend, eifersüchtig auf alle, die befördert wurden, verbittert, Leuten zu unterstehen, denen sie sich überlegen fühlen. Überzeugt, dass jeder, der nicht ihrem Mittelmaß entspricht, verhöhnt werden muss. Nun, dafür werde ich nicht länger in der National Crime Group einstehen. Wir sind eine Elitetruppe. In unseren Reihen wird es keinen Widerspruch geben. Und wenn Sie denken, Sie seien die Ausnahme von der Regel, weil Sie beschützt werden, so könnte Ihnen – und Ihrer Beschützerin, darf ich hinzufügen – eine böse Überraschung bevorstehen. Und jetzt gehen Sie mir aus den Augen.«


      Als Heck ging, wurde ihm klar, dass er hätte gehen sollen, bevor ihm das Mundwerk durchgegangen war. Nur hätte er wohl bei den drohenden drei Monaten dienstfrei keine weitere Gelegenheit mehr gehabt, dem Hauptverantwortlichen dafür, dass sein Fall gestorben war, mal ungeschminkt die Meinung zu geigen.


      Wobei ihn so manches, was zur Vergeltung gesagt worden war, getroffen hatte. Zunächst einmal hatte seine Haltung zu Laycock nichts damit zu tun, dass Gemma Piper ihn decken würde. In Wahrheit hatte er sie in der Weise niemals auch nur wahrgenommen – bis jetzt. Vielmehr ärgerte er sich ständig dermaßen über seinen obersten Chef, dass laute Kritik an ihm unvermeidlich wurde. Es war nicht einmal das Aufeinanderprallen gegensätzlicher Gemüter, die Wunde reichte noch viel tiefer. Für Heck war Laycock das Reklamegesicht schlechthin für moderne Beamte im gehobenen Polizeidienst: jung, gut aussehend, ebenso zur Uni wie zum Militär gegangen – und mehr als befähigt, immer in die richtigen Ärsche zu kriechen. Kurz gesagt, verkörperte er alles, was aus der Arbeit bei der britischen Polizei eine Karrierechance machte statt einer Berufung.


      Nicht dass die dicke Lippe riskieren wie Heck gerade seinem Vorgesetzten gegenüber ratsam war. Schön, Zeugen würde es keine geben und damit niemanden, der bei einem Disziplinarverfahren Anklagen bestätigen könnte. Aber er hatte keine Zweifel, dass Laycock ihn fertig machen konnte und wollte, sollte sich irgendeine Gelegenheit bieten. Es gab Zeiten, zu denen Heck gesagt hätte, solcher Kram kümmere ihn nicht, und soweit es ihn angehe, bleibe ein Schwachkopf ein Schwachkopf und würde er stets das Gleiche wieder sagen, da er Unaufrichtigkeit nicht ausstehen könne. Zu anderen Zeiten bedauerte er jedoch seine impulsive Art. Es war auch gar nicht so, dass ihm das Aufsässige, Unverschämte angeboren wäre. Zugegeben, es ärgerte ihn schon, dass er siebzehn Jahre abgedient und trotzdem nur den Rang eines Sergeant erreicht hatte, doch seine Stellung innerhalb der Machtpyramide nahm er hin. Irgendwas aber an Laycock und den Zahlen fressenden Anzugträgern, für die er stand, ging Heck entschieden gegen den Strich.


      Sicherlich könnte der heutige Zusammenprall, was immer ihn ausgelöst haben mochte – und er war nur einer von mehreren, die er mit Laycock gehabt hatte, jedoch heftiger als die meisten anderen –, ernstlichere Folgen haben als gewöhnlich. Bis jetzt hatte sich Heck immer auf seinen Ruf als hochgradig fähiger, mehr als genug Abschaum ins Kittchen befördernder Beamter verlassen, ihm seine Stelle zu sichern. Darüber hinaus und ungeachtet seiner Meinungsverschiedenheiten mit Laycock hatte er eine verhältnismäßig saubere Weste. Es wäre also kein Leichtes, ihn hinauszuwerfen. Und noch schwerer fiele es, Gemma hinauszuwerfen. Wahrscheinlich war sie der wertvollste Einzelposten in der National Crime Group: nämlich nicht nur als Frau – heutzutage immer vorteilhaft –, sondern dazu als eine, die sich ihren Weg durch die von Männern beherrschte Welt der Kriminalpolizei mit Geschick, List, Entschlossenheit und vor allem Ergebnissen gebahnt und ihre gehobene Stellung dank Verdiensten erworben hatte, anstatt aufgrund ihres Geschlechts bevorzugt worden zu sein. Zu allem Überfluss war sie eine Augenweide, weshalb es sich besonders gut machte, wenn sie im Fernsehen eine Auszeichnung empfing. Trotzdem würde Laycock den Dolchstoß versuchen, womöglich mit dem Fall der vermissten Frauen und den dafür aufgewandten Geldmitteln bei magerstem Ertrag als wirksamstem Druckmittel.


      Was, wenn Heck darüber nachdachte, das nun von ihm ausgebrütete Vorhaben für die nächsten drei Monate umso wichtiger machte – so gewagt es auch war.
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      Louise sah sich prüfend im Spiegel an.


      Sie hatte wie angewiesen geduscht und sich alle Mühe mit ihrem Haar und Make-up gegeben, wenngleich es schwerlich eine Liebesmühe gewesen war. Die von ihr schließlich ausgesuchten Kleidungsstücke hätte sie gewöhnlich niemals gewählt, aber es hatte keine große Auswahl gegeben. Sie hatte dunkle Strümpfe angezogen, einen kurzen schwarzen Faltenrock, eine rote Seidenbluse vorn mit Rüschen und eine schwarze Kostümjacke. Die schäbigen schwarz-roten Schuhe waren zuletzt dran gewesen, wobei eigentlich alles schäbig war und erniedrigend. Vielleicht könnte man es »Office Look« nennen, allerdings die männlichen Wunschvorstellung davon. Nicht ein einziges Wäschestück hatte sie finden können, das nicht geradewegs dem Anzeigenteil von Penthouse entsprungen war, und sich nach einigem Suchen für einen schwarzen Spitzen-BH mit passendem Höschen entschieden, wobei das Höschen dermaßen hauchdünn war, dass es auch gleich hätte fehlen können.


      Nicht dass es ihr jetzt noch Sorgen machte. Eine kurze Weile lang schien ihr, wie sie vor dem kalten Spiegelglas stand, das Tragen eines knappen Schlüpfers die geringste ihrer Sorgen.


      Immer wieder rief sie sich ihr Haus vor Augen, ihren Garten, Alans Wuschelkopf und sein grinsendes Gesicht jeden Morgen, wenn er sie mit einer Tasse Tee weckte, das Gästeschlafzimmer, das sich beide versuchsweise als Kinderzimmer auszumalen begonnen hatten und sie in ihrer Vorstellung mit sanft gerundeten hellrosa und weißen Möbeln eingerichtet hatten, mit kuscheligen Stofftieren, an Fäden kreisenden Tiermobiles, einem Disney-Tapetenmuster – doch nein, nein, NEIN!


      Es lohnte sich nicht, in Erinnerungen zu schweifen. Sie musste ihre Gedanken auf das Positive fokussieren. Sie war schon eine ganze Zeit lang Gefangene, aber man hatte sie noch nicht misshandelt, ihr vielmehr zu essen und zu trinken gegeben und sich zu waschen erlaubt. War das in einiger Hinsicht unheilvoll, hatte es auch ein Gutes. Und sie war eindeutig auf Bestellung verschleppt und nicht nur kurzerhand von der Straße weggezerrt worden. Sie war kein Zufallsopfer. Demgemäß hatte sich bei ihr der Gedanke gefestigt, diese Entführung könne nur irgendwie auf Goldstein & Hoff abzielen – was weniger beängstigend war als mit ihr als Endzweck, wobei die Sache auch so tödlich ausgehen konnte und sie sich darum klug verhalten und fürs Erste mitspielen musste. Ihr blieb keine andere Wahl.


      Das war zumindest, was sie sich selber sagte, während sie zum x-ten Mal ihre Einschätzung der Lage überprüfte. Billig – anders ließ sich nicht bezeichnen, welche Ausgabe ihre Häscher von Louise Jennings wollten, billig und nuttig wie eine Pornodarstellerin beim Dreh. Diese Aufmachung unterschied sich derart von ihrem gewohnt guten Geschmack, dass ihr allein darum zum Heulen zumute war, aber sie kämpfte entschlossen dagegen an. Sie war schon hinreichend gedemütigt worden, um ihnen keine weitere Genugtuung zu verschaffen, indem sie die Fassung verlor. Ohnehin war es lebenswichtig, einen kühlen Kopf zu bewahren, wie sie sich immer wieder ermahnte. Mitmachen, aber kühl und beherrscht, das war ihr Plan. Nur so konnte sie sich Respekt verschaffen. Nie einem Raubtier die eigene Furcht zeigen.


      Aber das war natürlich leichter gesagt als getan.


      Der Schmuck zum Beispiel – Louise hatte einen Blick in die Schatulle geworfen und war vom hochwertigen Inhalt überrascht gewesen, von Ohrringen, Armreifen, Broschen, Ringen, Halsketten allesamt aus Gold und Silber und vor Edelsteinen strotzend. Nachdem aber ihr Gefängniswärter ziemlich unmissverständlich angedeutet hatte, woher diese erstklassige Ware stammte, konnte sie sich nicht dazu bringen, irgendetwas davon anzurühren oder gar anzulegen. Sie zweifelte daran, je wieder Schmuck tragen zu können, selbst den eigenen nicht – sollte sie denn einmal zu ihrem Zuhause zurückkehren und ihn wiedersehen. Ihr trotziger Mut bröckelte schon, und frische Tränen schossen ihr in die Augen, doch sie wischte sie eilig mit einen Papiertuch weg und nahm sich fest vor, tapfer zu sein.


      Plötzlich sprang mit einem Klicken die Tür auf.


      Sie wirbelte herum. Es konnten doch noch keine zwei Stunden verstrichen sein?


      Niemand kam herein. Louise wartete angespannt, die Hände vor sich verschränkt. Dann hörte sie eine Stimme aus dem angrenzenden Raum.


      »Louise?«, sagte die Stimme zögernd. Schier unglaublich, aber sie klang vertraut. »Magst du herkommen?«


      Zunächst zögernd, doch dann getrieben von Verzweiflung, machte sie einen Satz nach vorn und stieß die Tür auf. Dahinter sah sie einen größeren Raum, weit luxuriöser als ihr ankleideraumgroßes Gefängnis. Ein hochfloriger Teppich bedeckte den Boden, flaumiger Stoff bespannte die Wände. Eine abgeschirmte Glühbirne warf einen rosigen Schein auf ein Doppelbett, die Daunendecke säuberlich auf frisch bezogenen, goldenen Laken zurückgeschlagen. Nichts jedoch verblüffte sie so sehr wie der Mann, der sich im Zimmer aufhielt.


      Er war mittleren Alters, hochgewachsen und ansehnlich gebaut, an den Schläfen ergraut und hatte blasse, gut geschnittene Gesichtszüge. Gewöhnlich war er eine sehr eindrucksvolle Erscheinung, äußerst gepflegt, mit förmlichem Auftreten und ernster Haltung, die keinen Unfug zu dulden schien, nun aber trug er zwar seinen üblichen Nadelstreifenanzug, doch Jacke und Kragen waren aufgeknöpft, und sein Krawattenknoten hing lose herab.


      Dennoch war er nicht zu verwechseln.


      »Mr Blenkinsop«, sagte sie und traute kaum ihren Augen – in die neuerlich Tränen traten, diesmal vor Erleichterung.


      Er zuckte unbeholfen mit den Schultern. »Hi.«


      Ian Blenkinsop gehörte nicht zu Louises Abteilung bei Goldstein & Hoff, sondern war leitender Angestellter im Bereich Rohstofffinanzierung zwei Stockwerke über ihr. Sie kannte ihn nicht sonderlich gut, aber beide hatten lange genug zum selben Unternehmen gehört, um das eine oder andere Wort miteinander zu wechseln. Nun stand er auf der anderen Bettseite vor einer eichengetäfelten Tür, neben sich offenbar ein gut gefüllter Barschrank.


      Sie schlug die Ankleidetür hinter sich zu, stürzte ihm entgegen und quasselte wie wild drauflos: »Sie … sie haben mich auf meinem Heimweg geschnappt. Ich habe nichts gemerkt, bis es zu … ich konnte gar nichts tun … Es tut mir so unglaublich leid … ehrlich, es gab nichts, was …«


      Er nickte geduldig, wirkte aber ziemlich fahrig. Sein Atem ging schnell, Schweiß glitzerte auf seiner Stirn – gar nicht üblich für ihn. Gewöhnlich war Ian Blenkinsop ein Mann voller Selbstvertrauen, ein gewiefter Macher, dessen Fingerspitzen tagaus, tagein Geschäfte über Abermillionen Pfund trieben. Aber warum war er hier? Die Frage traf Louise wie ein Schlag. Er war ein Banker, Herrgott! Wieso war gerade er ausgeschickt worden, um sie zu finden? Es sei denn …


      »O mein Gott«, hauchte sie. »Die haben auch Sie gekriegt?«


      »Äh …« Er lächelte schwach. »Sozusagen.«


      »O … Allmächtiger!« Sie legte die Finger an die Stirn, die sich vor Enttäuschung furchte. Sie war doch nicht gerettet. Aber zumindest war nun ein Freund, ein Verbündeter, jemand da, um dieses Leid mit ihr zu teilen.


      »Wer … wer sind diese Leute?«, fragte sie und versuchte ihr Möglichstes, um nicht wieder loszuweinen. »Ich meine … wer?«


      »Weiß ich nicht. Hör mal, komm her und trink was.«


      Zu ihrer Verblüffung wandte er sich zum Barschrank um. Auf dessen Klappe standen eine Flasche Champagner, die er entkorkt hatte, und zwei Gläser. Eines hatte er schon gefüllt, nun schenkte er das andere ein. Er trat um das Bett herum und bot es ihr an.


      »Ist das Ihr Ernst?«, wunderte sie sich und ließ das Glas außer Acht. »Finden Sie nicht, wir sollten versuchen, hier rauszukommen?«


      Immer noch hielt er ihr den Champagner entgegen. »Ich weiß, das alles hier war ein ganz schöner Schock für dich, Louise, aber wenn du mitspielst, wird es dir viel leichter fallen.«


      »Mitspielst?« Verwirrung ließ ihren Tonfall schrill werden. »Was zum Teufel meinen Sie damit?«


      Er leerte sein eigenes Glas und stellte ihres auf eine Anrichte, ehe er sich aufs Bett setzte und mit einer Hand auf die Matratze klopfte. »Komm mal einen Augenblick her.«


      »Was? Mr Blenkinsop … was machen Sie da?«


      »Louise, es hat keinen Sinn, sich zu sträuben. Diese Leute sind Profis.«


      »Sie kennen die?«


      Er stand wieder auf, um missmutig im Zimmer auf und ab zu gehen. »Du hast noch nicht erraten, worum es hier eigentlich geht?«


      »Sollte ich das denn?« Trotz ihrer Angst war sie nun vollkommen verwirrt.


      »Du solltest das Unvermeidliche einfach hinnehmen.« Seine Stimme hatte sich verhärtet, aber er musterte sie von oben bis unten, als falle ihm ihre Garderobe jetzt erst und mit großem Wohlgefallen ins Auge. »Du siehst gut aus, muss ich zugeben.«


      Sie wich vor ihm zurück. »Sie sind überhaupt kein Gefangener hier, oder?«


      »Du willst die Wahrheit hören?« Er starrte sie mit glasigem Blick an. Plötzlich ließ er allen Anschein von Freundschaft fallen. Er wirkte kalt und gleichgültig. »Es ist das erste Mal, dass ich irgendwas Derartiges hierzulande mache. Aber warum nicht? Jeden Tag schaffe ich Wohlstand und Arbeit für andere. Die Gesellschaft schuldet mir so ungeheuer viel, und wenn ich mal was sehe und haben will, warum sollte ich’s mir nicht nehmen? Letzten Endes krieg ich eh alles, was ich begehre und verdiene. Und wenn das bedeutet, ein paar dämlichen Zicken wehzutun, die es in Ordnung finden, aufreizendes Zeug zu tragen, weil sie sich wohl damit fühlen, aber ›Übergriff‹ kreischen, sobald einer sie auch nur anschaut … na ja, ich hab da selber keine Schwierigkeiten. Doch wo wir schon dabei sind: Du sieht wirklich gut aus, Louise.«


      Er kam auf sie zu. Sie wich noch weiter vor ihm zurück, dicht hinter ihr war die Tür zum Ankleideraum, aber die bot natürlich kein Entkommen.


      »Ich habe dich jetzt schon einige Jahre lang jeden Tag beobachtet«, fuhr er fort. »Wie du in Branscombe Court herumstolzierst in diesen Fick-meine-nasse-Fotze-Klamotten.«


      Trotz allem durchfuhr sie ein eiskalter Schauer, als sie ihn so reden hörte. Louise konnte ein Wimmern nicht unterdrücken.


      »Wobei du nie so gut ausgesehen hast wie jetzt.«


      »Sie Dreckskerl«, flüsterte sie.


      Nun war sie ganz bis an die Tür zurückgewichen. Er trat nicht geradewegs vor sie, sondern blieb auf zwei, drei Meter Abstand stehen und fuhr fort, sie auf jene unverfroren lüsterne Weise anzuglotzen, die einen Mann heutzutage vor Gericht bringen konnte.


      »Es liegt bei dir, wie du deine Rolle spielst«, sagte er. »Doch wenn du dich fügst, werden wir viel Spaß miteinander haben, möchte ich meinen.«


      Endlich begriff sie. Mehrmals in letzter Zeit hatte sie in den Geschäftsräumen vermutet, Blenkinsop beobachte sie verstohlen. Offenbar war es keine reine Einbildung gewesen. »Ich … ich …«


      »Mir scheint, du suchst nach Worten wie: ›Okay, lass es uns machen.‹« Blenkinsop wurde nun sichtlich ungeduldig, sein Mund gefror zu etwas zwischen Lächeln und Zähnefletschen. »Weißt du, Louise … es ist nicht so, als hättest du hier eine Wahl. Du hast gesehen, mit welcher Art von Leuten ich zusammenarbeite. Die murksen nicht herum. Die haben dich wochenlang überwacht und auf jeden deiner Schritte geachtet. Die wissen, wer deine Freunde sind, wo sie deine Familie finden können …«


      »Meine … meine Familie?«, fragte sie, und ein ganz neues Grauen beschlich sie.


      »Ganz recht, Louise … deine Familie. Sollte diese Sache nach hinten losgehen, ist bei dir noch lange nicht Schluss. Ich werde kriegen, was ich will, ganz gleich, wie. Natürlich wäre es für alle leichter, wenn wir’s nett und freundlich halten können.« Wieder liebäugelte er mit ihrer freizügigen Garderobe. »Wenigstens … soweit ich das zu sein vermag. Dein Zug, Darling.«


      »Ich … ich brauch vorher was zu trinken.«


      Er schien überrascht und nicht wenig erfreut. »Braves Mädchen. Gut gemacht.« Er wandte sich der Anrichte zu und nahm ihren Champagner auf. »Übrigens ein 1990er-Bollinger. Ich habe an nichts gespart, wie du siehst.«


      Sie tat einen Schritt nach vorn, um das Glas anzunehmen, und gab sich alle Mühe zu lächeln, ohne mit den Lippen zu zittern. Vielleicht spürte er das, als sie ihm das Getränk abnahm, doch es war zu spät. Sie schleuderte ihm das gefüllte Glas ins Gesicht. Es zerbarst beim Aufprall, und eine Scherbe schlitzte seine linke Wange auf.


      »Du verficktes Miststück!«, schrie er auf und fuchtelte blind mit den Armen nach ihr.


      Sie drängte an ihm vorbei, rannte schnurgerade auf die Tür neben dem Barschrank zu und betete, dass sie nicht verschlossen war – was sie natürlich war. Am liebsten hätte sie geschrien, während sie mit Fäusten darauf einhämmerte. Hinter ihr fluchte Blenkinsop noch immer. Sie schnellte herum, um sich ihm zu stellen und Schläge abzuwehren, mit denen sie rechnete. Doch er war ihr nicht gefolgt. Stattdessen wandte er sich an jemand anderes und blickte zu einer Ecke der Zimmerdecke hinauf, wo sie nun eine kleine Überwachungskamera ausmachte.


      »Seht euch die Scheiße an, die sie gebaut hat!«, rief er, ein Taschentuch an seine blutige Wange gepresst. »Ich hab doch gesagt, dass ich sie gefügig brauche. Eine beschissene Chance nach der anderen hat sie von mir gekriegt und will nichts davon wissen.«


      Ein Gepolter auf Holz wurde laut und das Schnappen eines Riegels, der aufgesperrt wurde. Louise stolperte nach vorn, als die Tür hinter ihr aufflog. Zwei Männer kamen hereingeplatzt: der Schwarze in der orangefarbenen Skimaske und der Weiße in der purpurroten. Orange packte sie bei den Handgelenken und warf sie aufs Bett. Sie konnte sehen, wie Purpurrot schon eine weitere Nadel anschnippte.


      »Nein!«, kreischte sie, aber ihr Sträuben war vergebens.


      Orange hielt sie mit Leichtigkeit nieder, drückte sie mit seinem Körper auf die Matratze, während sich sein Mittäter vorbeugte und die Spritze ansetzte. Blenkinsop stand beiseite und sah schweigend zu, sein Gesicht leicht gräulich angelaufen. Blut färbte sein Taschentuch rot. Als Orange wieder auf die Beine kam, lag Louise still und schlaff da wie eine Stoffpuppe. Lässig warf er ihren Rock hoch, ehe er sich Blenkinsop zuwandte.


      »Denken Sie, dass Sie jetzt klarkommen?«


      Blenkinsop nickte nervös und war außerstande, seinen Augen von Louises bloßgelegter Wäsche und dem goldenen Dreieck aus Schamhaar zu nehmen, das durch das dünne Gewebe schien.


      »Das könnten Sie brauchen.« Orange drückte etwas in Blenkinsops Hand.


      Es war eine Tube Gleitcreme.
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      Das Raven’s Nest im Viertel Hammersmith war am ehesten das, was Heck seine Stammkneipe nennen konnte. Er wohnte jetzt seit vierzehn Jahren im benachbarten Fulham und hatte sich schließlich nicht nur deshalb fürs »Nest« entschieden, weil es klein und gemütlich war – im Gegensatz zu groß und unpersönlich wie so viele Londoner Pubs –, sondern auch, weil sein Wirt Phil Macintosh Australier war und den Breitbildfernseher im Nebenzimmer regelmäßig auf die Rugbyliga seiner Heimat einstellte. Da Heck als echter Junge aus Lancashire selber eine Vorliebe für Rugbyspiele mit dreizehnköpfigen Mannschaften hatte, kam ihm das sehr entgegen.


      Leider wurde an jenem ersten Sonntagabend seines Zwangsurlaubs keine Begegnung übertragen. Phil hatte frei, und da es sich um einen der ruhigeren Abende der Woche handelte, war auch sonst keiner da, mit dem er hätte reden können. Stattdessen trank Heck ein paar Biere und flößte sich einige Whiskys ein – seit er am selben Nachmittag vom Yard aufgebrochen war, hatte der Gedanke, sich die Kante zu geben, großen Reiz ausgeübt. Es war ein weiterer warmer Augustabend. Er hatte die ersten beiden Stunden draußen auf der Terrasse verbracht und der Themse beim Fließen zugesehen, bis er endlich wieder hineinlatschte, um sich ein weiteres Bier mit Whisky zum Nachspülen zu kaufen und dann ins Billardzimmer zu gehen. Er stieß ein paar Bälle umher in der Hoffnung, es würde schon irgendwer auftauchen und ihm ein Spiel anbieten, aber keiner kam. Zurück im Schankraum, wechselte er ein paar Nettigkeiten mit zwei Gästen, die er flüchtig kannte, doch eine Unterhaltung anzuleiern fiel ihm schwer.


      Inzwischen war es schon später am Abend, er bestellte ein weiteres Gedeck und zog sich wieder ins Billardzimmer zurück. Innerlich wurde ihm warm, und sein Blick wurde verschwommen – alles genau so, wie er es haben wollte. Die Schattenseite war natürlich, dass das Treffen der Kugeln nun zu einem reichlich umständlichen Prozess wurde. Es dauerte ewig, sich an die Schwarze heranzuarbeiten, und dann verbrachte er mehrere Minuten damit, am Queue entlangzublinzeln und die letzte Tasche anzupeilen, nur um von einem äußerst wohlgeformten Paar übereinandergeschlagener Beine abgelenkt zu werden, die er auf einmal am anderen Ende des Tischs erblickte. Er versuchte, sich wieder seinem eigentlichen Vorhaben zu widmen, aber diese Beine waren braun, nackt, sehr glatt und reichten bis hinauf zum Saum eines unanständig kurzen Jeansrocks. Eine fersenoffene weiße Sandale mit Pfennigabsatz baumelte sexy auf und ab.


      Wenig überraschend ging der Stoß fehl.


      »O je«, sagte eine mitfühlende Stimme.


      Heck hob den Blick zur jungen Frau, der die Beine gehörten. Sie saß auf einem Barhocker und hatte ihm offenbar schon minutenlang von dort aus zugesehen.


      Sie war ungefähr Ende zwanzig und atemberaubend hübsch – mit dunklen Augen, vollen Lippen und ebenmäßigen Zügen sah sie beinahe wie eine junge Halle Berry aus. Ihr dichtes schwarzes Haar war mit Holzstiften hochgesteckt und würde ihr gelöst wahrscheinlich als Schwall glänzender Locken auf die Schultern fallen. Ein enges grünes Hemd, vorn mit einem Abbild von Jay-Z verziert, betonte eine schmale Taille und einen üppigen Busen.


      Heck wurde sich bewusst, dass er gaffte. Er klappte den Mund zu.


      »Gefällt dir, was du siehst?«, fragte sie unschuldig.


      »Äh, nein … ich meine klar, unverkennbar … äh, sorry.« Er lächelte unbeholfen, legte sein Queue auf den Tisch und machte sich auf den Weg zum Tresen. »Spielst du hier oft alleine Taschenbillard?«, rief sie ihm hinterher.


      Er drehte sich um und schaute zurück. Sie lächelte herausfordernd, als könne sie die Antwort kaum erwarten.


      »Würde ich sonst nicht«, sagte er. »Hab aber nie jemand Geeignetes für die Aufgabe gefunden.«


      »Ganz schön kühne Ansage nach dem, was ich eben gesehen habe.«


      »Fordern Sie mich heraus, Miss?«


      Sie beugte sich vor und stützte ihr Kinn auf der Faust ab. »Eine Herausforderung würde es bestimmt nicht.«


      Er deutete auf den verlassenen Tisch. »Na, bau schon auf.«


      Das tat sie. Und sehr ritterlich überließ er ihr den ersten Stoß. Was sich als großer Fehler erwies. Sie versenkte eine nach der anderen, vier Halbe und verfehlte eine fünfte nur um Millimeter. Zur Antwort versenkte er eine Volle, aber die Weiße folgte hinterdrein. Darauf setzte sie zu einer weiteren Serie an, die erst damit endete, dass sie die Schwarze nach zwei geschickten Banden ins Loch bugsierte.


      »Weißt du, das beweist nur, dass du eine vergeudete Jugend hattest.«


      »Das müsste man meiner Mum nicht erst beweisen.«


      »Möchte ich wetten.« Er konnte nicht anders, als sie wieder zu taxieren, besonders diese bildhübschen bloßen Beine. »Lust auf einen Drink?«


      »Bin ich eingeladen?«


      Sie gingen zum Tresen durch, wo Heck – der noch immer nicht an sein Glück glauben konnte, denn solche Sachen passierten einfach niemals – eine Rum-Cola für sie bestellte und für sich noch ein Pint Bier und einen doppelten Scotch.


      »Trinkst du, um was zu vergessen oder so?«, fragte sie, als sich beide an einem Tisch niederließen.


      »Ich trinke, weil ich Urlaub habe.«


      »Du hast Urlaub?« Sie klang überrascht, was ihn ein wenig stutzig machte.


      »Stört dich das?«


      »Nein, nur weil …« Sie lächelte wieder. »Ich habe auch Urlaub. Sozusagen.«


      Er zuckte mit den Achseln. »Zum Wohl.«


      Die Gläser klirrten, beide tranken einen Schluck.


      »Ich heiße Lauren«, sagte sie. »Bin aus Yorkshire.«


      Er nickte. Ihre Aussprache hatte es ihm bereits verraten – er schätzte Huddersfield oder Leeds.


      »Du bist auch kein Einheimischer, oder?«, fragte sie. »Manchester, stimmt’s?«


      »In der Nähe. Bradburn.«


      »Bist weit weg von zu Hause.«


      Er spülte mehr Bier hinunter. »So fühlt es sich manchmal an. Aber ich bin viel auf Reisen. Ist also gehüpft wie gesprungen. Übrigens, mein Name ist Mark. Freunde nennen mich aber ›Heck‹.«


      »Ich weiß. Die Kellnerin hat’s mir verraten.«


      »Hat sie?« Jetzt stand Heck wirklich vor einem Rätsel. Der jungen Frau hatte genug an ihm gelegen, um sich nach seinem Namen zu erkundigen? Das war mal etwas ganz Neues. Er hatte ja eine gewisse derbe Ausstrahlung – das wusste er, aber er war nicht die Art Kerl, auf die so ein steiler Zahn wie dieser abzufahren pflegte. Es sei denn – schlagartig kippte seine Stimmung. Er hatte sich zu Recht ermahnt, dass solche Sachen einfach niemals passierten – denn jetzt passierte es auch nicht.


      »Ist das hier deine Stammkneipe?«, fragte sie.


      »Schätze ja. Ich komm nicht so oft her. Egal, was kann ich denn nun für dich tun?«


      »Wie meinst du das?«


      »Komm schon, Herzchen. Du bist nicht auf Abschlepptour. Sonst würdest du dir nicht mich aussuchen.«


      Sie verschränkte die Arme – eine unbewusste Abwehrgeste, stellte er fest. »Vielleicht hatte ich einfach nur Lust auf eine Plauderei mit jemandem, der nett aussieht.«


      »Auch dann: Du würdest dir nicht mich aussuchen.«


      »Du hast keine wirklich hohe Meinung von dir, oder?«


      »Meine Meinung zählt nicht viel, fürchte ich.«


      »Hör mal, ich versuche bloß, freundlich zu sein.«


      »Nein, tust du nicht. Du bist auf irgendwas aus. Wenn ich’s nicht besser wüsste …« Wieder streiften seine Augen ihre Beine und dann weitaus genauer über ihre Arme, doch er konnte keine verräterischen Nadelstiche erkennen. »Ich würde vermuten, dass du die Sorte Lady wärst, die Phil Macintosh gewöhnlich nicht in diesem Lokal zulässt.«


      Sie versteifte sich. »Ich bin keine Hure, falls du das meinst.«


      »Warum gibst du dich dann wie eine?« Er schenkte ihr den bohrenden Blick, den er gewöhnlich dem Verhörraum vorbehielt. Sie wurde sichtlich nervös.


      »Ich wollte nur ein paar Auskünfte haben«, sagte sie schließlich.


      »Es ist also nicht mein atemberaubender Körper, der dich interessiert. Was für eine Überraschung.«


      »Über deine Ermittlung …«


      »Ahhh.«


      Jetzt schien ihr richtig mulmig zu sein. »Wie – also, wie läuft’s?«


      Heck leerte sein Bierglas. Er rief hinüber zum Tresen nach einem weiteren, ehe er sich wieder an sie wandte. »Und was soll das hier werden? Hat Mr Ballamara beschlossen, es auf die sanfte Tour zu versuchen, weil’s mit der harten Welle nicht klappt?«


      »Hä?«


      »Läuft das so? Ich geb die Infos und krieg dafür eine Nacht mit ’ner geilen Schnitte?«


      Sie schaute ganz und gar verständnislos.


      Er beugte sich vor. »Geh zurück zu deinem Boss und sag ihm, er soll’s sich sonst wohin stecken. Ich lass mir weder von ihm Befehle erteilen noch mich bestechen. Und ehrlich gesagt, wundert’s mich, dass es irgendwer doch tut. Und weißt du, warum? Weil er ein lebendiger Anachronismus ist, ein Rückfall – ein Großmaul, das sich für Pablo Escobar hält, weil ihm ein paar Kneipen in South London gehören. Noch ein Jahr, und er wird irgendeinem sechzehnjährigen Rumänenbengel unterstehen und zweifellos noch dankbar dafür sein, das sage ich schon jetzt voraus.«


      Er stieß seinen Stuhl zurück und stand auf.


      »Für jemanden, der sich selbst nicht leiden kann, hörst du dir aber ziemlich gern selbst beim Reden zu«, sagte sie.


      »Für jemanden, der so gut aussieht wie du, pflegst du echt miese Gesellschaft. Und sollte er doch noch mal die schweren Jungs vorbeischicken wollen, sag ihm, es sei Zeitverschwendung. Ich wurde abgezogen. Der Fall ist gestorben.«


      »Gestorben?« Sie klang erschrocken. Doch Heck war bereits gegangen. Er stand wieder drüben am Tresen und bezahlte gerade sein nächstes Gedeck, als sie bei ihm auftauchte. »Gestorben, hast du gesagt?«


      »Ja. Die Akte wurde geschlossen. Und falls Mr Ballamara das missfällt – wie ich ihm schon sagte, kann er sich damit an Commander Laycock bei Scotland Yard wenden.«


      »Heißt das, dass sich gar keiner mehr damit befasst?«


      »Irgendwer irgendwo schon.« Er trank einen Schluck von seinem frischen Pint. »Aber nur, solange nichts viel, viel Wichtigeres zu tun ist. So was wie Farbe beim Trocknen zusehen.«


      Er wollte davongehen, doch sie griff ihn fest beim Arm. Er wandte sich ihr wieder zu – und sah voller Überraschung, dass sie fuchsteufelswild war. Tränen quollen ihr in die Augen.


      »Ich habe Gutes von dir gehört«, sagte sie. »Ich dachte, du würdest mir helfen, aber jetzt wird mir klar, dass du bloß ein weiterer BESCHEUERTER PISSER bist!« Sie knallte Geld auf den Tresen. »Das ist für den Drink, den ich dir schulde. Schieb’s dir in den Arsch!«


      Und sie stürmte aus dem Pub, blieb nur zwischendurch stehen, um sich ihre Handtasche zu schnappen und über die Schulter zu hängen.


      »Ihr Bullen wisst echt, wie man Freunde gewinnt und Leute beeinflusst«, bemerkte die Kellnerin, die zufällig die älteste Tochter von Phil Macintosh war.


      Heck war gleichermaßen verdattert. »Schätze mal, ich habe sie gerade eine anständige Provision gekostet.«


      Kopfschüttelnd ging er zurück an seinen Platz. Mit was für Gestalten er es immer zu tun bekam. Zugegeben, Nutten schrien und heulten sonst eher nicht, wenn ein Freier sie abwies. Jetzt im Rückblick wirkte der ganze Abend etwas unwirklich – aber zum Henker, so war London eben. Hier durfte einen gar nichts überraschen. Er dachte nicht mehr daran, und der Abend nahm seinen zähen Lauf. Er brachte zwei weitere Gedecke hinter sich und hielt ein paar kurze, belanglose Wortwechsel mit anderen Zechern, ehe die Glocke zur letzten Runde läutete.


      Vor seinem Aufbruch ging er pinkeln und betrachtete sich anschließend im verschmierten Klospiegel. Angesichts seines Alters Ende dreißig war er noch ganz gut erhalten. Manch eine mochte ihn ansehnlich finden, aber er war auch zerknittert. Sein schwarzes Haar hatte nirgends eine graue Strähne, schien aber ständig zerzaust zu sein, und er schaute wirklich müde aus. Er war unrasiert, und seine gewöhnlich durchdringenden blauen Augen waren blutunterlaufen, was aber genauso am Saufen statt an Schlaflosigkeit liegen konnte. Ansonsten war er in brauchbarer Form. Bestimmt hatte er kein Übergewicht, wobei er während der Ermittlungen zu selten anständig oder auch nur regelmäßig gegessen hatte. Aber er war immer noch ziemlich kräftig und gut gebaut, die Jahre sportlicher Betätigung während seiner Anfangsjahre bei der Polizei erfüllten nun doch noch einen Zweck.


      Er gähnte, kratzte sich die stopplige Wange, trödelte dann zum Ausgang und rief den Tresenkräften im Vorbeigehen ein paar Abschiedsworte zu. Die schwüle Luft draußen war in seinem halbtrunkenen Zustand nicht hilfreich, und so wankte er über den Kneipenparkplatz zu seinem Fiat. Selbst angelehnt fiel es ihm schwer, den Schlüssel ins Türschloss zu stecken.


      »Du hast doch wohl nicht ernsthaft vor, in dieser Verfassung zu fahren?«, fragte eine Stimme.


      Heck drehte sich um. Im ersten Moment erkannte er Gemma Piper nicht einmal. Ihr weißes Coupé parkte rund zwanzig Meter entfernt. Sie war ausgestiegen und hatte sich ihm unbemerkt genähert. Sie trug Jeans, Turnschuhe und ein lilafarbenes Joggingoberteil.


      »Ich … äh … nein, meine Jacke liegt hinten drin.«


      »Wirklich?«


      Er öffnete die Tür und zog schwungvoll eine leichte Lederjacke von der Rückbank, wo er sie Stunden zuvor zurückgelassen hatte. Sie musterte ihn skeptisch, eindeutig nicht überzeugt.


      »Was ist überhaupt los?«, fragte er. »Warum bist du hier?«


      »Ich will mit dir reden.«


      »Ach ja? Zu dumm. Bin außer Dienst.«


      Er drehte sich um, torkelte über den Parkplatz und auf den Gehsteig, aber bereits nach dreißig Metern Fußweg musste er sich eingestehen, dass er nur mit Glück nach Hause kommen würde. Er hatte an diesem Abend so viel getrunken wie schon lange nicht mehr. Das weiße Coupé hielt neben ihm an, und Gemma ließ ihr Seitenfenster herabsurren.


      »Jetzt hör mit den Kindereien auf und steig ein, Heck. Ich kann dich ja wohl wenigstens nach Hause fahren.«


      Heck tastete sich um das Fahrzeug herum und ließ sich schwer auf den Beifahrersitz fallen. Gemma beugte sich über ihn und stellte sicher, dass sein Gurt richtig angelegt war. Während dessen versuchte er, ihren Nacken zu liebkosen. Sie schnellte zurück und funkelte ihn an.


      »Gib dir keine Mühe. Darum geht’s hier nicht, das weißt du.«


      Er zuckte mit den Achseln, während sie den Gang einlegte und vom Bordstein losfuhr.


      »Worum geht es denn dann?«, erkundigte er sich verdrossen.


      »Ich wollte über Geschäftliches reden, aber allem Anschein nach bist du dazu jetzt nicht imstande.«


      »Das beurteile immer noch ich, vielen Dank.«


      »Na, sag bloß.« Sie schüttelte den Kopf. »Ist schon schwierig genug, dich stocknüchtern so weit zu kriegen, etwas vernünftig zu beurteilen. Dir heute Nacht bei dem Versuch zuzusehen wäre die reinste Lachnummer.«
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      Cherrybrook Drive war eine Sackgasse, und Hecks Zuhause lag an ihrem äußersten Ende, wo eine drei Meter hohe Mauer aus schwarz verrußten Ziegeln das Wohnviertel von einem oberirdischen Streckenabschnitt der U-Bahn trennte. Die Häuser, die einander in zwei düsteren Reihen gegenüberlagen, waren hoch und schmal und grenzten unmittelbar an den Gehsteig. Heck bewohnte im Obergeschoss des letzten Hauses eine Wohnung, die über eine steile, schmuddelige Treppe zugänglich war. Als er sich hinaufgehangelt hatte, legte er einen Lichtschalter um und erhellte einen fadenscheinigen Teppich und nackt verputzte Wände.


      »Geht doch nichts über stilvolles Wohnen«, bemerkte Gemma.


      »Ganz vergessen … du bist nie in dieser Bude gewesen, stimmt’s?«, gab er zurück. »Tja … auch egal, oder? Bin eh kaum hier.«


      Die Wohnung selbst war warm und nicht ganz so düster, wie ihr Eingang vermuten ließ. Die Küche war klein, aber zeitgemäß und sehr sauber – alle Arbeitsflächen blitzten (was wohl daran lag, dass hier selten Essen zubereitet wurde, worauf ein mit Kebab-Stanniol und Pizzakartons vollgestopfter Mülleimer hindeutete). Es gab ein Bad und ein Schlafzimmer sowie einen schlichten, jedoch überraschend geräumigen Wohn- und Essbereich, der recht freundlich hätte sein können ohne sein Fenster, das auf den zugemüllten Einschnitt hinausging, in dem die Züge vorbeifuhren. Der letzte Raum, abgetrennt vom Flur durch eine Schiebetür, war schachtelgroß und fensterlos. Sein verdunkeltes Inneres schien mit ungeordneten Papieren übersät zu sein, doch Heck schob die Tür davor, ehe sich Gemma ein genaueres Bild machen konnte. Es sei sein Büro, sagte er, wenngleich derzeit eher eine Rumpelkammer.


      »Kaffee?«, fragte er. »Tee? Oder was Stärkeres?«


      »Kaffee wäre gut.«


      Er ging in die Küche, füllte den Kessel und bereitete einen einzelnen Becher vor. Während das Wasser heiß wurde, holte er einen Schwenker und eine Flasche Whisky aus einem Geschirrschrank und goss sich drei Fingerbreit ein. Auf dem Rückweg ins Wohnzimmer warf er seine Jacke über einen Sessel und hörte den Anrufbeantworter ab. Es gab nur eine Nachricht. Sie stammte von seiner älteren Schwester Dana: »Mark, wann sehe ich dich mal wieder? Es ist schon ewig lang her. Ich meine, wenn du schon nicht hochkommst, könntest du wenigstens anrufen.«


      Er drückte die Löschtaste.


      »Kommt ihr immer noch nicht miteinander aus?«, fragte Gemma.


      »Alles bestens. Ich will nur meine Ruhe.«


      »Bezaubernd.«


      Gemma schaute sich im Wohnzimmer um. Es sah einigermaßen aufgeräumt, aber ohnehin sehr zweckmäßig aus. Das Wort »minimalistisch« wäre ihm nicht gerecht geworden – »spartanisch« hätte eher zugetroffen. Die Wände waren frei von Gemälden, Anrichte und Regale wiesen weder Blumen noch Fotos auf. Die rot und orange geblümten Vorhänge, das blaue Kunstledersofa und der hellviolette Teppich bildeten einen geschmacklosen Mischmasch.


      »Noch immer kein Anzeichen für eine weibliche Hand«, sagte sie.


      »Das wird dich wohl kaum überraschen.«


      »Nein, schätze nicht.«


      Er stürzte seinen Whisky hinunter und ging in die Küche zurück.


      Sie nahm das Zimmer erneut in Augenschein. Ein paar Bücher standen auf der Anrichte, allesamt jüngere Titel von der Bestsellerliste aus unterschiedlichen Genres – was nahelegte, dass Heck weder die Zeit noch das Naturell für spezielle Vorlieben hatte. DVDs füllten ein hölzernes Turmregal neben dem Fernseher. Dicker Staub lag auf den Hüllen. Es war sichtlich eine Weile her, dass Heck sich hingesetzt und eine davon angesehen hatte. Ein Zeitungsständer beim Sofa enthielt nur eines – die gestrige Ausgabe des Standard. Zeitschriften und Hochglanzmagazine von der Sorte, wie sie bei den meisten Leuten im Wohnzimmer herumlagen, fehlten auffällig. Heck kehrte zurück und hielt in einer Hand ihren Kaffee. Sie stellte fest, dass er sich selbst weitere zwei Fingerbreit eingeschenkt hatte.


      »Hast du ein Alkoholproblem, von dem ich nichts weiß?«, fragte sie.


      Er plumpste in den Sessel. »Mein einziges Problem besteht darin, nicht genug Zeit zum Trinken zu haben. Bis jetzt, versteht sich. Prost!«


      Sie stellte ihren Kaffee ab. »Weißt du, es gibt Zeiten, da ist ein wenig Dankbarkeit angebracht.«


      »Na schön … hast recht. Danke fürs Heimfahren.«


      »Du bist heute genauso unmöglich wie –«


      »Wie damals?«


      Sie biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf, als verkneife sie sich eine Antwort, die sie sonst bedauern würde.


      Aus irgendeinem Grund wärmte diese halbwegs versöhnliche Geste Heck innerlich. Er trug mit einem großen Schluck Whisky dazu bei. »Nun … ich würde dich nur ungern enttäuschen.«


      Gemma seufzte. »Heck, ich habe dich lange in Schutz genommen. Aber selbst meine Mittel sind begrenzt, wenn du Jim Laycock beharrlich auf die Palme bringst, sobald du ihn triffst.«


      »Oh, darum geht’s hier also …«


      »Nein, tut es nicht. Und fang nicht an, mir querzukommen, Heck … weil ich mir das auch nicht bieten lasse.« Sie hielt inne, nahm ihren Kaffee hoch und nippte daran. »Meine Güte, ist der furchtbar. Wusstest du, dass ich ›die Löwin‹ genannt werde?«


      »Ist mir schon aufgefallen.«


      »Tja, so heißt es, es sei denn, es geht um dich. Wenn es dich betrifft, nennen sie mich ›Pussy Cat‹. Was glaubst du wohl, wie sich das auf mein Selbstwertgefühl auswirkt, hm?«


      »Schon gut, tut mir leid.« Er griff an seinen Hals, um den Schlips zu lockern, doch stellte fest, dass er keinen trug. »Aber er soll mir nicht länger im Nacken sitzen …«


      »Lieber Gott, Heck! Er ist Polizeichef, und du bist Sergeant!«


      »Ja, und ich schließe Fälle ab, bei denen er keine Ahnung hätte, wie er sie überhaupt angehen müsste.«


      »Das ist nicht der springende Punkt. Geschichte wird von großen Tieren geschrieben und nicht vom Kanonenfutter. Wenn’s dir also nichts ausmacht, dann versuch wenigstens ab und an, mir meine Aufgabe etwas zu erleichtern.«


      »Wie gesagt, es tut mir leid.« Der Gesprächsfaden begann Heck allmählich zu entgleiten. Zweifellos lag es am Suff. Wo er schon beim Thema war – er leerte sein Glas und schlurfte in die Küche, um nachzufüllen.


      »Das wird bestimmt helfen«, sagte Gemma auf seinen Fersen.


      »Es hilft mir«, erwiderte er scharf, auch wenn in seinen Augenwinkeln alles schon sehr verschwamm.


      »Du lieber Gott«, sagte sie, als er sein Glas fast bis zum Rand füllte.


      »Ist ja nicht so, als müsse ich morgen früh wegen irgendwas aufstehen, oder?«


      »Nun, das kommt darauf an.«


      Trotz seiner Verfassung spürte Heck das Bedeutsame in diesen Worten. Er schwenkte herum und sah sie an. Sie beobachtete ihn wachsam, misstrauisch.


      »Weiß nicht, wovon du redest«, sagte er.


      »Meiner Ansicht nach hast du diesen Zwangsurlaub viel zu einfach hingenommen.«


      »Nee … ich habe mich bloß mit dem Gedanken angefreundet, weiter nix.«


      »Heck, ich bin’s, mit der du sprichst. Schenk mir etwas Vertrauen, ja!«


      Auf einmal war ihr Blick durchdringend. Heck versuchte, ihn zu erwidern, zweifelte aber an der eigenen Wirkungskraft. Er war nicht mehr nur beschwipst, sondern inzwischen richtig betrunken. Was vielleicht erklärt, weshalb er plötzlich den Wunsch verspürte, ihr alles über seine Absichten zu erzählen, über seine Pläne. Nicht allein, weil seine Hemmungen verflogen waren. Es lag auch daran, dass es eine Erleichterung wäre, mit irgendjemandem die Sorgen und Ungewissheiten zu teilen, die über viele Monate der rastlosen Mühen und zermürbenden Rückschläge angewachsen waren – ganz zu schweigen von der Verbitterung über die Art, wie seine Vorgesetzten ihn behandelt hatten.


      Gemma redete noch immer. »Du hast vor, im Urlaub weiter zu ermitteln, nicht wahr?«


      »Das wäre gänzlich unvorschriftsmäßig und ethisch untragbar.«


      »Und ich soll dir glauben, dass das für dich eine Rolle spielen würde?«


      »Willst du jetzt doch einen Drink?«, fragte er und griff nach der Flasche.


      »Nein.« Sie schnappte danach. »Und du ebenso wenig.«


      Sie starrten einander an, wobei sich Heck an die Kücheneinbauten lehnen musste, um aufrecht stehen zu bleiben. Er rieb sich das Gesicht. Es war taub und verschwitzt.


      »Was ist in dem Raum?«, fragte sie.


      »Welchem Raum?«


      »Dem Raum, den du mich nicht sehen lassen wolltest, als wir hier ankamen.«


      »Bist du als Freundin gekommen oder als meine Chefin, Gemma?«


      Sie schien von der Frage überraschend hin und her gerissen. »Heck, ich kann nicht nur das eine oder das andere sein. Nicht wenn so viel auf dem Spiel steht.«


      Er nickte ernst, als habe es keinen Sinn mehr, die Wirklichkeit zu verleugnen, stemmte sich in die Höhe und machte ihr ein Zeichen, ihm zu folgen. Im Flur zerrte er die Schiebetür auf, die er bei ihrem Eintreffen so eilig zugezogen hatte. Abermals traf ihr Blick auf ein Durcheinander aus Papierstapeln. Er schaltete das Licht ein und machte so den vollen Umfang des Chaos sichtbar.


      Wie er gesagt hatte, handelte es sich um ein Büro. Da waren ein Schreibtisch, ein Drehstuhl und ein Rechner. Alles ging beinahe unter in Schriftstücken: amtliche Unterlagen in Maschinenschrift, die mit handschriftlichen Anmerkungen übersät waren, aber auch Landkarten, Fahndungsplakate und Zeitungsausschnitte. An zwei Wänden hingen Anschlagbretter mit weiteren Papierbögen daran. Bei näherer Betrachtung erwiesen sie sich als Zeugenaussagen, Fortgangsberichte, ermittlungsdienstliche Ausdrucke. Die gegenüberliegende Wand bedeckten Hochglanzabzüge: Vergrößerungen von Fotos allerlei unterschiedlicher Frauenköpfe. Dazwischen waren mit blauem Filzstift Linien und Pfeile gezogen und auf die Tapete Bildunterschriften und Notizen gekritzelt worden.


      »Du meine Güte«, sagte Gemma gedehnt und ungläubig. »Du hast dir eine eigene Einsatzzentrale eingerichtet.«


      »Sorry, Boss, aber ich kann den Fall nicht einfach fallen lassen. Ist mir schnuppe, was andere dazu sagen.«


      Sie hob ein paar Schriftstücke auf – behutsam, fast als wollte sie nachprüfen, ob sie echt waren, in der Hoffnung, sie seien es nicht. »Das hast du nicht erst heute Abend aufgebaut – das weiß ich genau … nicht wenn du dich in dem Scheißpub hast volllaufen lassen.«


      Heck zuckte mit den Schultern. »Hatte ein Gefühl, dass es so kommen würde. Ich habe schon seit Wochen von allem Kopien gemacht und sie hierher mitgenommen.«


      »Dir ist klar, was das bedeutet, Heck?« Sie wandte sich ihm mit einem Gesichtsausdruck zu, der eher Furcht als Zorn verriet. »Das ist nicht bloß reichlich disziplinlos, das ist ein regelrechtes Vergehen. Mehr braucht Laycock gar nicht, um dich in hohem Bogen rauszuschmeißen.«


      Heck hielt ihr seine Handgelenke hin. »Dann solltest du mich besser einbuchten, richtig?«


      Gemma warf einen Blick zurück in die behelfsmäßige Einsatzzentrale, auf die achtunddreißig hübschen, lächelnden Gesichter an der gegenüberliegenden Wand. Selbst jetzt, da sie die Fotos schon so oft gesehen hatte, übten sie eine körperlich ernüchternde Wirkung auf sie aus. Jedes einzelne stand nicht allein für ein Menschenleben, das in seiner Blüte fortgerissen worden war, sondern auch für eine zerrüttete Familie: trauernde Kinder, gepeinigte Eltern, einen hinterbliebenen Ehegatten.


      »Du erinnerst dich vielleicht, dass ich dieses Profil vor einiger Zeit ausgearbeitet habe«, sagte Heck. »Alles Frauen, die wahrscheinlich nie aus eigenem Antrieb abgetaucht wären. Aufsteigerinnen, Hochschulabgängerinnen, junge Mütter. Mädchen allesamt aus guten, liebevollen Verhältnissen, mit Zukunftsaussichten und so weiter. Du wirst feststellen, dass keine Prostituierte dabei sind oder Drogensüchtige …«


      »Heck, mir sind die Tatsachen vertraut!«, blaffte sie wütend, obwohl ihr Gesicht noch immer schreckensbleich war. Ihre Stimme senkte sich zu einem nachdrücklichen Flüstern. »Nicht vertraut bin ich allerdings mit dem Ausmaß deiner Missachtung für die Befehlskette, wogegen alles, was du zuvor angestellt hast, ein Witz ist! In Gottes Namen, welchen Teil hast du nicht verstanden, als ich dir sagte, dieser Fall sei abgeschlossen?«


      »Jeden Teil davon«, entgegnete er unverfroren. »Jedes einzelne Wort.« Er machte auf dem Absatz kehrt und wankte zurück ins Wohnzimmer, um sich in den Sessel fallen zu lassen. Als sie in der Tür auftauchte, nahm er den Telefonhörer in die Hand. »Soll ich den Gefangenentransport bestellen, oder übernimmst du das?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Du hast mich wiederholt in schwierige Lagen gebracht, Mark Heckenburg, aber das ist –«


      »Es tut mir leid, Gemma«, lallte er. »Aber es ist, wie es ist.«


      »Na toll. Die große Trinkerweisheit. Die habe ich gerade nötig.« Sie ging auf und ab und rieb sich dabei mit einem sorgfältig manikürten Finger die Stirn. »Weißt du, Heck, als wir beide noch rangniedrige Überflieger in Bethnal Green waren, bist du den anderen immer drei, vier Schritte voraus gewesen. Du konntest die Bosse locker in die Tasche stecken. Du warst ein Draufgänger, hast aber immer ganz genau gewusst, was du tust. Deshalb war es so aufregend, mit dir zusammenzuarbeiten. All die ausgefallenen Anhaltspunkte und Indizien, die wir verfolgt haben – nie wussten wir, wo wir landen würden. Als würden wir einen hochtourigen Leinwandkrimi leben. Bis eines Tages dann Detective Chief Inspector Jewson auftauchte. Du erinnerst dich, Speckbauch, Zottelbart – wir nannten ihn immer Grizzly Adams? Ein echter alter Hase. Er nahm mich beiseite und sagte: ›Süße, dir steht noch Großes bevor. Aber du stehst dem jungen Heckenburg zu nahe, um dir damit einen Gefallen zu tun. Der Bengel rennt, ehe er laufen kann, und hat viel zu viele Asse im Ärmel. Merk dir meine Worte, wenn der untergeht – und das wird er –, wird er einen ganzen Satz von uns mitreißen.‹ Genau das waren seine Worte, Heck. Ich habe sie nie vergessen. Wie könnte ich? Denn da habe ich beschlossen aufzuhören, wenn’s am schönsten ist, und dass ich und du vielleicht ein bisschen Abkühlung bräuchten …«


      Leises Schnarchen vom anderen Ende des Zimmers unterbrach sie.


      Sie drehte sich um und fand Heck im Sessel eingeschlafen vor. Einige schmerzliche Augenblicke lang betrachtete sie ihn, bevor sie ihn kopfschüttelnd unter den Armen fasste und aus dem Sessel, durchs Wohnzimmer und in den Flur zerrte. Zuletzt hievte sie ihn nicht ohne einiges Ächzen und Keuchen auf sein Bett, um ihn erneut für lange Sekunden anzustarren. »Verdammt, Heck, warum tust du mir das immer wieder an?«


      Er gab keine Antwort. Dann schaltete sie das Licht aus, ehe sie den Raum verließ.
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      Ian Blenkinsop saß schweigend da, während er über mutmaßlich dunkle und leere Straßen gefahren wurde. Er mutmaßte dies, da er in der Tat nichts sehen konnte. Er trug eine Augenbinde, einen eng um seinen Kopf gezurrten Lederriemen mit einem Wattebausch auf jedem Auge, um jedweder Ritze vorzubeugen. Das war zwar nicht unbequem, aber entnervend, ebenso wie die Anwesenheit der beiden Männer, die links und rechts von ihm saßen.


      Sie sprachen nicht, mit Ausnahme der vereinzelten, beiläufigen Bemerkungen über andere Verkehrsteilnehmer oder den Zustand der Kleinstädte und Dörfer, die sie durchfuhren. Auffallend war auch, dass sie nicht einen dieser Orte beim Namen nannten. Ebenso wenig hatten sie Namen füreinander. Offensichtlich war ihnen klar, dass Blenkinsop zuhörte.


      Nicht dass ihm gegenwärtig sonderlich viel an ihrer Unterhaltung lag.


      Er war körperlich geschwächt, kraftlos und seelisch verausgabt. Übel war ihm außerdem, seine Eingeweide krampften sich zusehends zusammen, und rasch waren die Muskeln in seinem Bauch und seinem Rücken schmerzhaft angespannt. Sein Mund war ausgetrocknet, seine Kehle zugeschnürt, seine Wangen waren in kaltem Schweiß gebadet. Es lag nicht an den Bewegungen des Autos: Das glitt geschmeidig und völlig ohne Erschütterungen dahin. Außerdem war es klimatisiert, und sein Innenraum duftete nach Leder und Filz.


      »Verzeihung, mir ist schlecht«, sagte er schließlich. »Können wir den Wagen anhalten?«


      »Schon ulkig, wie viele von denen sich auf dem Rückweg übergeben wollen«, bemerkte einer der Männer.


      »Ich meine es ernst. Gleich breche ich.«


      »Augenblick Geduld.«


      Gemächlich kam das Fahrzeug zum Halten. Klickend rastete die Parkbremse ein, doch der Motor wurde laufen gelassen. Die Tür zu seiner Linken wurde geöffnet, und Blenkinsop spürte einen kühlen Luftzug. Füße stapften auf Asphalt, als einer der Männer ausstieg.


      »Lehnen Sie sich hier herüber, Mr Blenkinsop. Und denken Sie nicht mal dran, die Augenbinde abzunehmen.«


      Blenkinsop war es nicht gewohnt, sich von irgendwem befehlen zu lassen, handelte jetzt aber ganz nach Anweisung. Der Mann an seiner rechten Seite hielt ihn beim Mantelkragen fest, damit er nicht aus dem Auto kippte.


      »Okay, raus damit«, sagte der erste Mann.


      Blenkinsop fühlte ein Aufwallen in seinem Bauch, als wolle alles in ihm in einem Schwall herausplatzen. Doch zu seiner Überraschung war es nur ein Rinnsal, der sich schaumig und leicht anfühlte. Es schmeckte nicht mal nach Erbrochenem. Ziemlich angewidert begriff er, dass es der Champagner war, den er vor Kurzem getrunken hatte – mehr hatte er die letzten paar Stunden nicht zu sich genommen. Wieder übergab er sich – noch ein dünner Schwall und diesmal sogar noch weniger als zuvor. Es folgte trockenes Würgen.


      »War’s das?«, fragte der Mann. »Schön, dann wieder rein mit Ihnen.«


      Blenkinsop wurde zurück ins Fahrzeug gezogen. Der Mann stieg neben ihm ein. Die Tür schlug zu, und das Auto setzte sich wieder in Bewegung.


      Die Fahrt schien kein Ende zu nehmen. Sie hatte schon auf dem Hinweg lange gedauert – zwei bis drei Stunden nach seiner Einschätzung, und bei der Gelegenheit hatte er sich in einem Zustand begieriger Vorfreude befunden. Nun, von Grauen und Angst zerfressen, kam sie ihm unendlich viel länger vor. Zuerst hatten sie ihn auf einem ländlichen Rastplatz nahe Tring abgeholt. In der Zeit, die bis zum Erreichen ihres Ziels verstrichen war, hätten sie nahezu jeden südlichen oder mittleren Teil Englands erreichen können. Andersherum hätten sie natürlich auch nur wenige Meilen weit und dafür immer im Kreis fahren können, um ihn auf eine falsche Fährte zu locken. Er versuchte, sich diese Gedanken aus dem Kopf zu schlagen. Was zum Henker glaubte er, da zu tun? Beweise sammeln? Das Beste war jetzt, den Mund zu halten. Sobald sie ihn freiließen, würde er heimkehren und nicht einen Blick mehr zurückwerfen. Doch das war leichter gesagt als getan. Diese grauenhafte Geschichte …


      Blenkinsop zitterte immer noch vor Unglauben angesichts dessen, woran er sich gerade beteiligt hatte. Was er sich – gütiger Himmel – regelrecht erkauft hatte. Oh, nicht, dass er falsche Vorstellungen von sich selbst gehabt hätte: So gern er den Familienvater gab, wenn es um Sex ging, wies sein Charakter einige Eigenarten auf. Das hatte er auf zig Dienstreisen in Übersee für die Bank herausgefunden – in der Golfregion und Nordafrika, in Entwicklungsländern mit unbeständigen Regierungen, wo so ziemlich alles für Geld erhältlich war. Oft hatte er versucht, diese dunklen Triebe mit dem Wissen zu versöhnen, es handele sich schließlich um das alles bejahende einundzwanzigste Jahrhundert, wo sexuelle Experimentierfreude nicht länger missbilligt wurde wie früher einmal. Was aber nicht verhinderte, dass er sich schmutzig und elend fühlte, sobald seine Lust befriedigt worden war – nicht dass irgendeine vorherige Erfahrung, und sei sie noch so grenzwertig, mit dieser vergleichbar gewesen wäre.


      Ihm war, als würde ihm gleich wieder übel, doch er kämpfte dagegen an. Es schien wenig wahrscheinlich, dass die Männer im Auto einen weiteren unvorhergesehenen Halt dulden würden.


      Er musste den Kopf freibekommen. Es war die einzige Lösung. Die Zeit heilte alles. Noch die furchtbarsten Sachen verloren letztlich an Gewicht. In ein paar Wochen würde es ihn keinen Deut mehr kümmern, da war er sich sicher. Dann könnte er sich wieder entspannen, könnte sein Leben weitergehen. Alles lag hinter ihm. Dennoch musste er mit sich ringen, um die Stimme seines Gewissens zu ersticken, die ihn der Schande bezichtigte, um das Bild von Louises verängstigtem, kindlichem Gesicht vor seinem geistigen Auge auszulöschen.


      Hätten sie ihn doch nur nicht hinterher gezwungen dazubleiben.


      »Nur eine kleine Zusatzversicherung«, hatte der orangefarben Maskierte gesagt, als der in der purpurroten Maske einen länglichen Müllsack aus PVC auf dem Bett neben Louises bewusstloser nackter Gestalt ausgelegt und dann eine Schlinge anscheinend aus Klavierdraht zutage gefördert hatte. Blenkinsop wusste, diesen entsetzlichen Schreckmoment würde er nie vergessen. Als Purpur den Draht auseinanderzog, hatte der Banker die Holzgriffe an beiden Enden bemerkt.


      Orange hatte leise gelacht. »Sie hierin … zu verwickeln, wenn Sie so wollen, macht es sogar noch unwahrscheinlicher, dass Sie am Ende Geschichten erzählen, nicht wahr?«


      Blenkinsop war zu dem Zeitpunkt halb angekleidet gewesen und noch immer erregt vom ausgiebigen Genuss an jener Frau, die ihn so lange genarrt hatte. Nie hätte er aber damit gerechnet, mitansehen zu müssen, wie dieser glänzende Draht um ihren weichen, weißen Hals gewunden wurde. Nie hätte er damit gerechnet, das angestrengte Grunzen mitanhören zu müssen, als der Mann in Purpur an den Holzgriffen zog, mit aller Kraft daran zerrte, ungeheuren Druck ausübte. Vor allem aber hätte er nie damit gerechnet, dass der reglose Körper sich schwach zu bewegen anfinge, die bleiernen Gliedmaßen auf einmal rucken und zucken würden.


      »Schon erstaunlich, wenn sie das tun, nicht wahr?«, hatte Orange bemerkt. »Sie schlafen tief und fest, und doch weiß irgendwas in ihnen, dass sie gleich abkratzen. Trotzdem eher die nette Art, als wenn sie voll bei Bewusstsein wäre, nich?«


      Der Inhalt von Blenkinsops Magen stieg ihm in den Mund, aber wiederum – zum Glück – keine nennenswerte Menge, sodass er alles wieder hinrunterschlucken konnte.


      Der grässlichste Teil des Ganzen war, als sie zuletzt erschlafft, einfach leblos abgesackt war. Natürlich hatte er so was schon ein Dutzend Mal im Kino gesehen: Ein Körper kämpft qualvoll lange Augenblicke ums Überleben und gibt dann schlagartig den Geist auf. Im wirklichen Leben aber war es die erschütterndste, haarsträubendste Sache, die er je gesehen hatte. Selbst dann hatte es sich unwirklich angefühlt – wohl weil er sich auf irgendeiner unbewussten Ebene nicht dazu bewegen konnte, das Gesehene anzuerkennen. Jetzt im Rückblick schien es ihm naiv, erwartet zu haben, das Problem mit Louise hätte irgendwie anders gelöst werden können. Sie stellten stets sicher, dass kein Verbrechen zur Anzeige kam. Dafür bürgten sie uneingeschränkt. Sie hatten mehrere Dutzend zufriedene Kunden, die allesamt noch freie Männer waren und keine Gefahr liefen, ihre Freiheit zu verlieren. Wenn er keine Fragen stellte, bekäme er auch keine Lügen zu hören – also hatte er nicht gefragt. Natürlich hatte er das nicht. Und selbst jetzt, entsetzt von Louises endgültigem, vergeblichem Todeskampf, glaubte er nicht, dass er sich unbedingt ein anderes Vorgehen von ihnen gewünscht hätte. Dennoch: Er hatte die junge Frau nicht gut genug gekannt, um sie gern zu haben oder sich gar etwas aus ihr zu machen, nur ein derartiges Schicksal hätte er ihr nicht gewünscht – das hatte nie in seiner Absicht gelegen, dessen musste er sich immer wieder versichern. Er hatte nie vorgehabt zu … morden (ja, ob’s gefällt oder nicht, genauso wurde es genannt). Und ja, auch wenn er das höchst ungern zugab, es kam ihm gelegen. Nun bestand nicht die geringste Gefahr, dass sie reden würde – was sich nie von jemandem sagen ließ, der bestochen oder schlicht eingeschüchtert worden war.


      O ja, es war scheußlich, das ließ sich nicht leugnen – ihre Augen erstarrt in einem hübschen, nun puterrot entstellten Antlitz. Ihr Körper, einst jung und geschmeidig, nun kalt, zerbrochen, erstarrend, während er in seelenlose Plastikfolie gewickelt und mit Angelschnur zusammengebunden wurde wie ein teuflisches Weihnachtspaket – aber es war zum Besten. Louise Jennings war nun von ihnen gegangen. Für sie war es vorbei. Für ihn aber musste das Leben weitergehen.


      Irgendwo in ihm beschimpfte ihn eine ferne Stimme für den Versuch, sich dem Ganzen durch rationales Denken zu entziehen, doch er wollte die Stimme niederbrüllen, als wäre sie nicht seine eigene (herrje, verlor er den Verstand?). Er hatte diesen Ausgang nicht angestrebt, sagte er sich immer wieder, aber ehrlich gesagt, wie sonst ließe sich seine Freiheit gewährleisten? Nun gut, zweifellos war es nicht sonderlich schlau gewesen, sich überhaupt in diesen Schlamassel zu begeben, aber die Zeit ließ sich nicht zurückdrehen … und bei Gott, schon gar nicht wollte er irgendwas tun oder sagen, was Männer wie diese gegen ihn aufbringen könnte. Nein, Sir, in keinerlei Art und Weise. Männer wie diese musste man anerkennen. Fast hätte er losgeprustet vor lauter Angst, und wieder fragte er sich, ob ihn der Schock irre gemacht hatte.


      Das Auto kam nun erneut zum Stehen und unterbrach seinen Gedankengang.


      Eine Tür öffnete sich, und einer der Männer – den Geräuschen nach der Fahrer – stieg aus. Blenkinsop wusste, was das bedeutete, und in dem Augenblick erschien es ihm wie die größte Erleichterung in seinem ganzen Leben. Als sie ihn zuvor abgeholt hatten, war das Nummernschild des Wagens mit schwarzem Klebeband verdeckt gewesen. Zweifellos war es wieder abgelöst worden, gleich nachdem sie ihm die Augen verbunden und ihn ins Auto gesetzt hatten. Nun brachten sie es wahrscheinlich wieder an. Als der Fahrer zurückkehrte, wurde Blenkinsop aufgefordert auszusteigen.


      Die beiden anderen Männer stiegen zuerst aus, wobei ihm einer eine Hand zur Hilfe reichte.


      Anfangs zitterten seine Beine dermaßen, dass er sich kaum aufrichten konnte – doch er würde es schon schaffen, denn hier konnte ihn nichts halten. Es war vorbei, und er war aus allem herraus. Endlich würde er von diesen Leuten loskommen und dem Furchtbaren, das er getan hatte. Langsam entfernten sie seine Augenbinde. Inzwischen war es dunkel, nicht einmal eine Straßenlaterne brannte in der Nähe, trotzdem musste er blinzeln, bis sich seine Augen eingewöhnt hatten.


      Neben sich machte er das Gefährt aus, in dem er gerade befördert worden war. Es war derselbe weiße Range Rover mit getönten Scheiben, mit dem sie ihn zuvor abgeholt hatten. Aber er schaute betont anderswohin – am allerwenigsten wollte er noch mehr über diese Typen wissen als eh schon. Jedenfalls stand sein eigenes Auto, ein Audi neuester Bauart, allein auf dem Rastplatz. Es befand sich nicht ganz an derselben Stelle, wo er es zurückgelassen hatte, doch das überraschte ihn nicht. Er hatte seine Wagenschlüssel aushändigen müssen, damit sie es bewegen konnten. So ein Auto würde Aufmerksamkeit erregen, bliebe es einen halben Tag lang an einem Ort wie diesem stehen. Hinter dem Audi lagen die Felder im nächtlichen Dunkel verborgen. Die schmale Landstraße machte eine Kurve hinein in undurchdringliche Schatten.


      Zwei der Männer standen ihm nun gegenüber. Trotz allem, was er schon wusste und gesehen hatte, sog er scharf Luft ein. Die Haare auf seinem Kopf prickelten wie entflammt.


      Sie waren wieder maskiert. Kein einziges Mal hatte er ihre Gesichter gesehen und es auch nicht anders haben wollen, aber diese Masken waren zu Inbegriffen des Grauens geworden – nichts weiter als orangefarbene beziehungsweise purpurrote Wolle und doch auf beängstigende Weise ein Sinnbild für Gewaltverbrechen. Aber es waren nicht nur die Masken: Ihre Körper waren fest, massig, kraftvoll gebaut und steckten in Overalls. Sie trugen Handschuhe und Stiefel, womöglich welche mit Stahlkappen – der gewisse Pfiff zur Abrundung einer modernen Mördergarderobe. Wie oft hatte er solche Gestalten schon im Fernsehen oder in der Zeitung gesehen: Serienkiller, Gangster, Terroristen – und natürlich Vergewaltiger, ein abscheulicher Verein, dessen zahlendes Mitglied er jetzt war.


      Wenigstens hatte er den Betrag im Voraus beglichen.


      Als der orangefarben Maskierte sprach, bestätigte er genau dies: »Offenbar haben wir die gesamte Summe erhalten, Mr Blenkinsop«, sagte er und ließ ein Handy zurück in seine Hosentasche gleiten. »Es ist nichts mehr offen. Soweit es uns betrifft, ist unser Geschäft abgeschlossen. Sie werden nie wieder von uns hören außer gelegentlich durch eine unverfängliche E-Mail, dem einzigen Weg, auf dem Sie unsere Dienste ein zweites Mal in Anspruch nehmen können.«


      Blenkinsop nickte. Beim bloßen Gedanken, sich erneut auf diese Figuren einzulassen, schwanden ihm schon die Sinne. Sie auch nur in unmittelbarer Nähe zu haben und zu wissen, wozu sie fähig waren, genügte ihm, um sich umdrehen und um sein Leben rennen zu wollen.


      »Sie können von hier nach Hause fahren, ja?«


      Wieder nickte Blenkinsop. »Ja …«, flüsterte er. »Ja, ich komm schon klar.«


      »Und Ihre Frau wird keine Fragen stellen?«


      Lieber Gott, Yvonne! Blenkinsop hatte kein einziges Mal während der heutigen Vorgänge an sie gedacht. Und selbst jetzt, da alles vorüber war, schmerzte ihn der Gedanke an sie.


      »Sie … äh, sie ist mit meiner Tochter im Ausland«, sagte er.


      »Natürlich spielt es eigentlich keine Rolle, ob sie’s tut oder nicht«, fügte der Mann in der purpurroten Maske hinzu. »Es spielt keine Rolle, ob Ihnen irgendjemand irgendwelche Fragen stellt. Sie kennen die Antworten, die Sie zu geben haben.«


      »Ja.«


      »Sie sind einer unserer Kunden, Mr Blenkinsop«, hängte Orange an. »Und als solchen achten wir Sie. Nur wenige Männer hätten genug Mumm zu tun, was Sie getan haben. Aber jemanden mögen oder ihm vertrauen ist nicht unsere Geschäftsgrundlage. Vergessen Sie nie – Sie wissen nichts über uns, aber wir verdammt viel über Sie. Wo Sie wohnen, wo Sie arbeiten, wo Sie verkehren. Und so wird es bleiben. Ab jetzt behalten wir Sie verdeckt im Auge. Selbstredend nicht ständig, aber Sie werden nie wissen, wann wir da sind und wann nicht. Das ist noch so eine Rückversicherung, für die Sie sicher Verständnis haben.«


      Blenkinsop konnte nicht sprechen; er nickte einfach erneut.


      »Sollte es irgendein Anzeichen dafür geben, dass Sie … sagen wir mal, auch nur versucht sind, Dinge zu besprechen, die Sie nicht besprechen sollten – mit wem auch immer –, sollten Sie sich auf sehr ernste Folgen gefasst machen.«


      Blenkinsop wollte heftig schlucken, hatte aber keinen Tropfen Speichel mehr im Mund.


      »Das ist übrigens keine Drohung. So stehen die Dinge nun mal. Nehmen Sie es uns also nicht übel. Immerhin sind Sie ein Mann ganz nach unserem Herzen.«


      Blenkinsop lächelte matt, drehte sich unsicher um und trottete zu seinem Audi. Er fand beim Einsteigen die Schlüssel im Zündschloss vor, ließ den Motor an und fuhr los. Es waren nur gut fünfzehn Kilometer bis London. Zu dieser späten Stunde müsste die Fahrt glatt über die Bühne gehen. Doch er wusste bereits, dass vor ihm die finsterste und einsamste Strecke lag, die er je zurückgelegt hatte.
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      Als Heck an jenem Morgen aufwachte, dachte er zuerst, ein Brett wäre ihm auf den Kopf geknallt. Als Nächstes verwirrte es ihn, irgendwen in seiner Küche herumklappern zu hören. Er blinzelte schmerzhaft auf seinen Wecker: Es war noch keine acht Uhr, aber ganz ohne Zweifel war jemand hier. Wacklig kam er hoch – mit leichter Übelkeit und pelzigem Mund – und stolperte den Flur hinunter, der vom Duft kross gebratener Speckstreifen erfüllt war.


      »Morgen«, sagte Gemma vom Herd aus, wo sie mit allerlei Töpfen und Pfannen hantierte.


      »Was machst du denn hier?«


      »Schon vergessen?«


      »Ich, äh …« Schleppend langsam kehrte eine Erinnerung an die vergangene Nacht zurück. »Ach, ja doch … Autsch.« Er fasste sich zaghaft an seine Stirn.


      »Wie geht’s deinem Kopf?«, fragte sie und zog zugleich die Besteckschublade auf und zu, anscheinend so laut sie konnte.


      »Bei Gelegenheiten wie dieser finde ich, es lebt sich besser ohne.«


      »Du riechst wie ein Kamel.«


      Er sah an sich herunter und stellte fest, dass er immer noch die Jeans, das T-Shirt und die Socken vom Abend zuvor trug, alles jetzt knautschig und verschwitzt. »Hast du mich ins Bett gebracht?«


      »Wer sonst?«


      »Hast dir keine Mühe gemacht, mich auszuziehen, hm?«


      »Es dir bequem zu machen stand nicht im Vordergrund. Ich musste dich aus dem Wohnzimmer befördern, bevor ich auf dem Sofa übernachten konnte.«


      »Du hast auf dem Sofa geschlafen?« Heck konnte es kaum glauben.


      »Wie möchtest du deine Eier haben?«


      »Ähm … gekocht.«


      »Gut, kommt sofort. Speckstreifen, Bohnen, Bratwürstchen?«


      Erst jetzt fielen ihm die auf der Arbeitsplatte aufgereihten Lebensmittel auf. Einige waren noch verpackt. »Wo kommt all das Zeug her? Davon hatte ich nichts im Haus.«


      »Ich war im Supermarkt um die Ecke.«


      »Dann ist das meine Henkersmahlzeit, ja?«


      »Geh doch einfach duschen, Heck, zieh dich an, und zeig dich in dienstfertigem Zustand.«


      »Unterbrich mich, wenn ich etwas Falsches sage, aber eigentlich bin ich zu Hause … auf Urlaub?«


      Sie funkelte ihn böse an. »Du hast einen Berg Polizeiakten gestohlen. Du hast Glück, keinen Langzeiturlaub nach Belieben Ihrer Majestät zu fristen. Jetzt tu, was ich dir sage.«


      Das tat Heck. Er duschte lange und stieg in frische Boxershorts und ein Unterhemd. Als er zurückkehrte, war der Tisch mit Frühstück für zwei gedeckt, einschließlich Toastbrot, einem Krug Orangensaft und einer Kanne Kaffee.


      »Ganz wie in alten Zeiten«, sagte er und nahm ihr gegenüber Platz.


      »Nicht mehr wie in alten Zeiten«, berichtigte sie ihn. »Iss, solange es heiß ist.«


      »Niemand außer dir könnte eine Einladung zum Frühstück wie den Befehl eines KZ-Aufsehers klingen lassen.« Aber er langte zu, vom Duschen erfrischt und auf einmal hungrig.


      Sie sah ihm beim Essen zu, kaum dass sie ihren eigenen Teller anrührte. »Jetzt lass erst mal hören, was du hast«, sagte sie schließlich.


      Er sah sie über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg an. »Wie meinst du das?«


      »Nach so vielen Monaten Schufterei ohne greifbare Ergebnisse fragt sich, aus welchem Grund diese Ermittlung fortlaufen sollte. Du musst einen Grund haben.«


      »Ich habe achtunddreißig Gründe.«


      »Achtunddreißig mögliche Gründe.« Sie seufzte. »Heck … wir müssen der Wahrheit ins Gesicht sehen. Es gibt keinen Beweis, dass diese Frauen nicht aus eigenem Antrieb abgehauen sind, aber jede Menge Erklärungen dafür, weshalb jemand verschwinden wollen könnte. Wir wissen nicht, was im Leben der Leute alles vor sich geht. Schau mal … weißt du noch, damals in den Achtzigern, der Fall des Oxford-Dozenten? Er sollte den Professorentitel verliehen bekommen und zum Leiter seines Fachbereichs ernannt werden. Die Kinder aus seiner ersten Ehe waren alle erwachsen und standen auf eigenen Füßen. Ein weiteres Kind mit seiner zweiten Frau war unterwegs. Sie war viel jünger als er, eine richtig scharfe Braut. Ich meine, dieser Bursche hatte alles, wofür es sich zu leben lohnt. Doch am Morgen nach der Verleihungsfeier verschwand er. Man fand sein Auto auf einer Landstraße nahe der M40. Der Schlüssel steckte. Seine Brieftasche lag noch drin. Sogar eine massiv goldene Armbanduhr mit Gravur, die ihm seine Familie zu Ehren der Verleihung gekauft hatte – abgelegt auf dem Armaturenbrett. Ansonsten keine Spur. Etwa sechs Jahre später dann wurde er aufgespürt – er arbeitete unter falschem Namen als Schäfergehilfe auf den Äußeren Hebriden. Und das war ein raues Leben. Will sagen, dieser Knabe pennte auf einem Stück Dreck unter einem undichten Torfdach.«


      »Warum hat er das noch gleich getan?«


      »Ich weiß nicht, warum. Irgendeine Art Zusammenbruch. Mir geht’s darum, dass so was vorkommt.«


      »Gemma, das war ein Einzelfall. Wir reden hier von fast vierzig Menschen –«


      »Von denen du nicht einen als gefährdet einstufen würdest.«


      »Genau.« Er trank noch einen Schluck Kaffee. »Es stehen keine Kinder auf unserer Liste, keine Greise, keine Geisteskranken. Die Jüngste war achtzehn, die Älteste neunundvierzig. Viel bezeichnender aber ist, dass sie zumeist im Berufsleben standen, alles gut im Griff hatten, auf sich aufpassen konnten. Ob’s dir gefällt oder nicht, das ist ein Muster. Schön, kein sehr wahrscheinliches, aber dennoch ein Muster. Und nicht nur das: Unsere Frauen verschwanden allesamt bei alltäglichen Abläufen … während sie etwas Gewohntes taten. Keine wurde beispielsweise bei einer Urlaubsreise verschleppt oder einem Tagesausflug in einen anderen Landesteil –«


      »Heck …«


      »Wenn du wen entführen und es nicht völlig verpfuschen willst, musst du die Zielperson beobachten, dir ihre Verhaltensmuster einprägen. Ich kann den Vergleich zwar nicht ausstehen, aber auch in der freien Wildbahn jagen die Räuber entlang der Fährten ihrer Beute. So wissen sie nämlich ganz genau, wann welche kommt und wie viele oder wenige Tiere es sein werden. Sie müssen dann nur noch den Zeitpunkt zum Zuschlagen wählen –«


      »Heck!«


      Er biss sich auf die Lippen.


      »Witzigerweise«, sagte sie, »hab ich deine Fallauswertung gelesen. Du weißt schon … die du in meinen Eingangskorb gelegt und in fettem Rot mit ›Dringender als alles, was Sie heute sonst noch tun!‹ beschriftet hast. Ich bin mir völlig im Klaren, warum du gerade diese Fälle befingert und zusammengeknobelt hast. Aber es ist trotzdem zu dünn. Abgesehen vom Indizienkram gibt es keinerlei Beweise für eine Entführung, ganz zu schweigen von Entführungen durch denselben Täter.«


      »Was machen wir dann hier? Warum frühstücken wir zusammen?«


      Eine kurze Weile lang sah Gemma aus, als wüsste sie es selber nicht. Sie schob ihren Teller beiseite, obwohl er noch voll war. »Erzähl mir von dieser neuen Spur. Die du gestern früh erwähnt hast.«


      »Ach ja … das.«


      Sie drohte ihm mit dem Finger. »Wehe, du sagst jetzt, es war gelogen!«


      »War es nicht, keine Sorge. Hör zu … geh schon vor in die Einsatzzentrale. Ich werde mich fertig anziehen.«


      Während Heck sich ordentlich anzog, trug Gemma das schmutzige Geschirr in die Küche, kratzte es ab und steckte es in die Spülmaschine, ehe sie sich nach hinten in seine sogenannte Einsatzzentrale begab. Wieder fasste sie die an der gegenüberliegenden Wand aufgereihten Gesichter ins Auge. Wie oft hatte sie in ihrer Laufbahn schon Fotos von Opfern eines Gewaltverbrechens begutachtet. Der erste Anblick löste fast immer Zorn und Empörung bei ihr aus. Sie brauchte Zeit, bis sie auf »professionelle Ermittlerin« umschalten und die Bilder wie jeden anderen Teil ihres Jobs behandeln konnte.


      Wie sie immer wieder beharrlich wiederholt hatte, gab es keine Beweise, dass diese bestimmte Gruppe tatsächlich aus Opfern bestand. Aber alle beieinander zu sehen, verbunden immerhin durch äußerst sorgfältige Auswertungen, ließ sie doch glauben, dass es wahrscheinlich Opfer waren, und das machte sie wehmütig. Auf fast allen Fotos lächelten oder lachten die Frauen; waren unter Freunden und ihren Angehörigen aufgenommen worden. Überwiegend waren es Familienbilder, Schnappschüsse aus dem Urlaub oder von Feierlichkeiten. Wie fröhlich sie alle gewesen waren, als sie für diese Fotos posiert hatten, wie hell und freundlich ihnen ihre Welt erschienen war. Wie angsterfüllt sie gewesen waren im Wissen um die Dunkelheit, die sie erwartete.


      Heck tauchte in Jeans wieder auf und zog sich einen Pullover über.


      »Nun?«, fragte sie.


      Er begann Papiere zu sichten. »Eigentlich hatte ich sogar zwei Spuren, die ich verfolgen wollte.« Er fand einen prall gefüllten gelbbraunen Ordner, überzeugte sich, dass es der richtige war, hockte sich auf den Schreibtisch und bedeutete ihr, sie könne den Stuhl haben. »Zunächst mal«, sagte er und schlug den Ordner auf, »erkennst du an, dass diese Fälle in einigen Polizeidistrikten als Entführungen behandelt wurden?«


      »Weshalb sie an uns weitergereicht wurden.«


      Er nickte. »Vor zwei Sommern verschwand unten in Brighton eine Dame namens Miranda Yates, während sie ihre Einkäufe in den Kofferraum ihres Autos lud. Sowohl das Auto, das mit offener Heckklappe zurückblieb – vermutlich hatte der Entführer sie nicht ordentlich geschlossen, und der Wind hob sie an –, und der Parkplatz wurden als Tatorte behandelt. Diese Aufnahme entstand später am selben Tag.«


      Er reichte Gemma einen Hochglanzabzug, der eine Zuschauermenge hinter Absperrband zeigte. Sie studierte es. Zu den Gepflogenheiten der Polizei gehörte das verdeckte Fotografieren von Schaulustigen an Tatorten. Sosehr es zwar Polizeibeamte verblüffte, doch manche Täter kehrten tatsächlich an den Schauplatz ihres Verbrechens zurück, um nachzusehen, ob irgendjemand ihr Werk zu schätzen wusste.


      »Um welches Gesicht geht’s uns hier?«


      Heck wies auf einen jungen Mann in vorderster Reihe. Er war Anfang zwanzig und hatte säuberlich gekämmtes, dunkles Haar. Seine ausdruckslose Miene war nicht vollständig zu sehen, da er den Kopf leicht abwandte und außerdem eine Sonnenbrille trug. Das einzig noch Auffällige war seine etwas zu breite Stirn.


      »Ich habe Abzüge davon an jeden örtlichen Ermittlungsbeamten in England und Wales geschickt, aber das war ein Fehlschlag«, sagte Heck. »Da seine Züge teilweise verdeckt sind, ist bisher keine Gesichtserkennung möglich gewesen. Aber sieh ihn dir mal gut an, und jetzt nimm dieses andere Foto.« Er förderte einen weiteren Hochglanzabzug zutage, der ebenfalls eine Ansammlung von Leuten zeigte, diesmal aber vor einer Reihe kahler Bäume. »Das wurde letzten März in Aberystwyth aufgenommen. Julie-Ann Netherby, eine Studentin an der Uni, war zuletzt beim Wäschewaschen im Keller ihres Wohnheims gesehen worden. Das Foto entstand am folgenden Tag draußen vor dem Gebäude.«


      Gemma suchte das Bild ab und entdeckte beinahe sofort eine Gestalt, die derselbe Mann sein könnte. Von seinem Gesicht war sogar noch weniger zu sehen – dieser zweite Bursche stand hinter jemandem, war aber, von seinem kürzeren Haar und dünnen, schütteren Schnurrbart abgesehen, dem ersten zweifellos ähnlich. Er hatte sogar die gleiche ausgeprägte Stirn.


      »Man könnte sagen, dass es nach ihm aussieht«, meinte Gemma.


      »Ich stimme zu, aber ich weiß, was du sagen wirst. Er ist es nicht eindeutig.« Heck nahm die Fotos wieder an sich und ordnete sie ein. »Zugegeben, das hier sind Mutmaßungen. Vorläufig nenne ich ihn ›the Kid‹. Er ist ein Verdächtiger, aber bis wir rausfinden, wer er ist – und alle Nachforschungen an der Uni verliefen im Sand –, können wir da nicht viel mehr machen.«


      »Was ist denn nun deine andere Spur?«


      Heck kramte drei weitere Fotos hervor. »Erinnerst du dich, dass ich in einem meiner vorangegangenen Berichte einen Verdächtigen namens Shane Klim erwähnte?«


      Gemma nickte. »Der Sexualstraftäter aus Birmingham?«


      »Richtig. Ich frische mal deine Erinnerung auf: Letzten Januar blieb eine Immobilienmaklerin aus Newcastle namens Kelly Morgan ihrer Arbeitsstätte fern und wurde seither nie mehr gesehen. Wirklich beunruhigt waren die anderen Frauen in ihrem Büro aber, weil Kelly in den Wochen zuvor ein paarmal geäußert hatte, ihr stelle anscheinend jemand nach. Sie hatte den Mann nur tagsüber gesehen und anfangs für einen Jogger gehalten. Als er ihr aber immer wieder auffiel und das in verschiedenen Stadtteilen, machte sie sich Sorgen. Sie sagte, er sei kräftig gebaut und trage immer eine Kapuze. Das allein beweist natürlich gar nichts. Doch falls du dich erinnerst, wurde ein Kapuzenträger auch von einer Überwachungskamera erfasst, als er an der Eingangstür zum Haus von Annette Connor in Liverpool vorbeiging. Sie verschwand vor gut einem Jahr im April. Hier ist das Standfoto.«


      Gemma richtete ihren Blick darauf. Es war ein Schwarz-Weiß-Bild, sehr grobkörnig und bei Nacht aufgenommen. Es zeigte eine massige Gestalt, die eine dunkle Lederjacke und darunter einen Pullover mit hochgeschlagener Kapuze trug. Er war nur von der Seite fotografiert worden, als er mit gesenktem Kopf den Gehsteig entlangbummelte.


      Sie zuckte mit den Achseln. »Und ich sage wieder, was ich schon letztes Mal gesagt habe: Das könnte jeder sein.«


      Heck nickte. »Könnte sein. Wahrscheinlich gehen jährlich eine Million Männer an diesem Haus vorbei. Aber erinnerst du dich an Margaret Price? Noch eine, die beim Einkaufen verschwand. Sie war eines der Mädels aus South London, und auch sie hatte einer Freundin anvertraut, dass jemand sie seit Kurzem beunruhige. Eines nebligen Herbstabends kam sie von der Arbeit heim, als sie einen Mann an ihrem Haus vorbeijoggen sah. Sie fand es seltsam, weil er nicht nach einem Jogger aussah – er war kräftig gebaut und schnaufte stark. Er trug eine Kapuze. Und anscheinend eine Gruselmaske.«


      Gemma seufzte. »Nicht das schon wieder …«


      »Es ist wichtig, Ma’am«, sagte Heck. »Margaret Price bekam sein Gesicht flüchtig zu sehen, als er vorbeilief, und er trug eine Gruselmaske. Wenigstens dachte sie das.«


      »Und wenn ich mich recht entsinne, hast du behauptet, es sei keine Gruselmaske gewesen? Du hast dich gefragt, ob es wohl sein richtiges Gesicht war. Zunächst einmal, Heck, haben wir keine Zeugenaussage von dieser Margaret Price – alles beruht auf Hörensagen. Zum Zweiten war es kurz vor Halloween, womit wir eine ganz und gar unverfängliche Erklärung für eine Gruselmaske hätten. Drittens haben wir das alles längst durchgekaut …«


      »Nehmen wir mal an, Margaret Price sah tatsächlich großflächig vernarbtes Gewebe«, wandte Heck ein. »Das könnte erklären, warum der Mann die ganze Zeit eine Kapuze trug. Sieh mal, zum Teil ist es bloß so eine Ahnung, das räume ich ein … aber Shane Klim würde hervorragend passen.«


      Hack hatte seine Vorgesetzten bereits zuvor auf Shane Klim aufmerksam gemacht, da der Serienvergewaltiger aus den Midlands bei seinem Ausbruch aus dem Hochsicherheitsgefängnis Rotherwood an der Fylde Coast vor vier Jahren von Wachhunden angegriffen worden war und schwerste Bisswunden im Gesicht erlitten hatte (den Worten eines Zeugen zufolge war es »in Stücke gerissen«). Auch wenn Klim zwei der Hunde töten und anschließend fliehen konnte, galt sein Gesicht seither als sehr wahrscheinlich entstellt. Dumm war nur, dass Klim nie wieder gesehen worden war und daher niemand genau wusste, wie schwer seine Verletzungen wirklich waren.


      Gemma überdachte das wenige, was sie wussten. »Und du bist dir vollkommen sicher, dass niemand sonst mit diesem Ausmaß an Gesichtsverletzungen erfasst ist?«


      »Kein anderer entspricht auch nur entfernt so einem Profil.«


      Sie prüfte das jüngste Bild, das sie von Klim hatten, ein erkennungsdienstliches Foto aus dem Rotherwood-Gefängnis, das kurz vor seinem Ausbruch entstanden war. Es zeigte einen grobschlächtigen Mann mit breiten Wangenknochen, buschigen Brauen, gebrochener Nase, Schweinsaugen, rasiertem Schädel und Elefantenohren. »Hast du schon irgendwelche Hinweise auf seinen Aufenthaltsort?«


      »Noch nicht, werde ich aber bald haben.« Heck reichte ihr das dritte und letzte Lichtbild. »Denn das ist unsere nächste frische Spur. Hab sie erst neulich aufgetan, glaube aber an einen Treffer. Wirf mal einen Blick auf Ron O’Hoorigan, ein gewöhnlicher Einbrecher. Er saß zur selben Zeit in Rotherwood ein und teilte, wie ich jetzt erfahren habe, beinahe zwei Jahre lang eine Zelle mit Klim.«


      O’Hoorigan sah nicht ganz so gemein aus wie Klim, doch Gemma wusste, wie irreführend Äußerlichkeiten sein konnten. Er hatte ein schmales, scharf geschnittenes Gesicht mit dichten Koteletten und dunklem Haar, das ihm als fettiger Wust auf die Schultern hing.


      »Denkst du, er könnte etwas wissen?«, fragte sie.


      »Knackis reden, und das vor allem, wenn sie dreiundzwanzig Stunden täglich zusammengepfercht sind.«


      »Heck, glaubst du allen Ernstes, Klim hat O’Hoorigan erzählt, er habe vor auszubrechen?«


      »Wäre nicht das erste Mal, dass so was geschieht.«


      »Und selbst wenn, er wird ihm wohl kaum erzählt haben, wohin er danach gehen würde oder wie er sich seine weitere Verbrecherlaufbahn nach dem Ausbruch vorstellte.«


      Heck schaute verdrießlich drein. »Das werden wir erst wissen, wenn wir O’Hoorigan befragt haben, oder?«


      »Sitzt O’Hoorigan noch ein?«


      »Nein. Er wurde vor acht Monaten entlassen. Soweit uns bekannt, ist er jetzt in seinem Stammrevier in Salford bei Manchester.«


      »Das sind doch deine alten Jagdgründe, nicht wahr?«


      »Ist lange her«, sagte Heck. »Aber ich kenne die Gegend, ja.«


      Wortlos reichte sie das Foto zurück.


      »Also, was denkst du?«, fragte er. »Mir ist klar, dass hier einiges gemutmaßt wird, aber haben wir verfrüht eingepackt, oder was?«


      »Komm schon, Heck, die Sache steht hundert zu eins.«


      »Na schön, hätte ich dir aber diese Spur vor ein paar Wochen gezeigt, hätte es doch anders damit ausgesehen, oder?«


      »Nicht unbedingt … schau doch, letzten Endes geht es ums Geld. Da ist nichts dran, um weitere Ausgaben zu rechtfertigen.«


      »Hab ich mich in diesen Dingen schon jemals geirrt?«


      »Was andere Fälle angeht, nein, aber dieser liegt anders.«


      »Bei allem Respekt, Ma’am, das können wir jetzt noch nicht sagen. Sieh mal, der Fall ist noch nicht abgeschlossen. Nicht soweit es mich betrifft.«


      Sie stand auf und lief erregt im Zimmer umher. Dann ging sie auf ihn zu. »Sollte ich mich auf dieses Spiel mit dir einlassen und deinen Urlaub als Vorwand gebrauchen, damit du verdeckt weitermachen und diese neue Spur verfolgen kannst, dann wirst du mich nicht enttäuschen, klar?« Sie fixierte ihn mit derart eindringlichem Blick, dass er Schwierigkeiten hatte, ihr zuzuhören. »Ich meine, wirst du mich nicht im Stich lassen, Heck?«


      »Meinst du das ernst?«


      »Nun, du lässt mir keine große Wahl. Neulich meinte ich, du sähst gerädert aus, und das war mein Ernst. Tust du immer noch. Du siehst wie erschossen aus. Aber ich kenne dich, Heck … du wirst die Sache unter keinen Umständen fallen lassen, du wirst stur weitermachen, wobei mir im Leben noch keine so dreiste Verletzung von Vorschriften begegnet ist. Wenn du also nicht getötet wirst, weil dir keiner Deckung gibt, bist du am Ende wahrscheinlich deinen Posten los. In jedem Fall läuft es für mich darauf hinaus, die Dienste eines meiner erfahrensten Kriminalbeamten einzubüßen. Und das kann ich mir jetzt gerade nicht leisten. Nicht dass ich irgendwas dafür übrighätte, auf diese Weise erpresst zu werden.«


      »Was ist mit Laycock? Der wird das niemals absegnen.«


      »Was er nicht weiß …«


      »Du wirst über seinen Kopf hinweg vorgehen?« Heck war verblüfft.


      »Es gibt kein Über-Laycocks-Kopf-Hinweg. Nicht in der National Crime Group. Ich werde hinter seinem Rücken vorgehen müssen.«


      »Schön, aber das kann nicht auf Dauer gut gehen. Wie willst du begründen, dass ich verdeckt ermittle? Ich meine, verdeckt vor wem? Jemand aus unserem eigenen Laden? So wird er es sehen.«


      »Lass das meine Sorge sein.«


      »Ich mache keine Witze, Gemma.« Heck kam auf die Beine. »Irgendwann wird er es erfahren müssen, und was wird er dann wohl denken?«


      »Sieh du nur zu, dass wir ihm ein Ergebnis liefern können. Dann wird er schon nicht meckern.«


      Heck grübelte darüber nach. Auf einmal war der Einsatz schwindelerregend hoch. Viel höher, als ihm auch nur ansatzweise behagte. »Und niemand sonst wird davon wissen?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn es sein muss, weihe ich Des ein … außer ihm aber keinen. Du berichtest mir direkt, klar?«


      Er nickte.


      »Unverzüglich und regelmäßig«, sagte sie.


      »Und du erledigst den Papierkram?«


      »Ich erledige den Papierkram.«


      »Das ist und bleibt Musik in meinen Ohren. Aber, du weißt schon … ich an deiner Stelle hätte es nicht eilig, jetzt schon irgendwas zu Papier zu bringen.«


      »Soll heißen, für den Fall, die Sache krepiert uns?« Sie starrte ihn an. »Dann lass es halt nicht zu.«


      »Dann könntest du’s aber nicht mehr so leicht abstreiten.«


      »Nicht jeder ist darauf versessen, die Regeln umzubiegen, Heck. Ich könnte so nicht leben.« Sie schnappte sich ihre Autoschlüssel. »Also, hör zu … nur diese eine Spur, klar? Das meine ich ernst. Du verfolgst diese neue Spur bis ans Ende, und zwar unauffällig. Und danach ist Sense, Schluss, aus und vorbei.«


      Er nickte, sagte aber nichts.


      An der Tür drehte sie sich noch einmal um und sah ihn an. Einen Augenblick lang war ihre Überlegenheit abwesend. Sie wirkte besorgt, aber auch ein wenig enttäuscht. »Dir ist bewusst, dass ich noch nie so großes Vertrauen in irgendwen gesetzt habe, Heck? Und der Witz ist doch, dass du einer der am wenigsten vertrauenswürdigen Menschen bist, die ich kenne.«


      Nachdem sie ihm damit zu denken gegeben hatte, wandte sie sich um und ging die Treppe hinunter. Heck sah ihr vom Absatz aus hinterher, bis sie das Haus verließ. Dann kehrte er in seine Wohnung zurück und schloss hinter sich die Tür.
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      Als er am selben Morgen zur Arbeit ging, fühlte sich Ian Blenkinsop, als wäre er soeben nach einer schwer durchzechten Nacht aufgestanden. Flau im Magen und mit pochendem Kopfweh.


      Bei seinem Eintreffen wurde er von seiner Sekretärin Sally wie immer fröhlich begrüßt, was ihm ausgesprochen schlecht bekam. Es war nicht Sallys Schuld. Sie war vierzig, sehr gepflegt, mit ziemlich großem Busen, glattem kastanienbraunen Haar und geschmeidiger, katzenhafter Erscheinung. So manches Mal hatte er auf der Toilette beim Gedanken an sie einen Ständer gehabt. Einst hatte er ähnliche Absichten mit Sally gehabt wie mit Louise, sich sogar gesagt – gewöhnlich beim tiefen Blick ins Glas –, sollte die »Sache« mit Louise klargehen, würde er danach etwas mit Sally aushecken. Nun war für ihn schon der bloße Gedanke daran unerträglich.


      Er schloss hinter sich die Verbindungstür zwischen Sallys Arbeitsbereich und seinem Büro, was keine seiner Gewohnheiten war – üblicherweise ließ er sie offen. Dann trat er an das vom Boden zur Decke reichende Fenster, zog das Rollo hoch und ließ die Morgensonne herein, die in zarten Strahlen durch den dünnen Wolkenschleier brach.


      Von dieser Gebäudeseite aus beherrschte die Kuppel der St Paul’s Cathedral das Stadtbild. Für Blenkinsops Empfinden war sie noch immer das erhabenste Bauwerk in London. Aus der Asche des Großen Brandes von 1666 geboren, hatte sie allem getrotzt, womit ihr die Jahrhunderte zusetzen konnten: der Zeit, den Elementen und natürlich Hitlers Luftangriffen, die so viel der umgebenden Stadt dem Erdboden gleichgemacht hatten. Ihm wurde klar, dass er ihre Pracht bis heute für selbstverständlich genommen hatte. Welch ein Sinnbild sie doch war: für menschliche Furchtlosigkeit im Angesicht des Unheils und die Hingabe an die Macht und das Mysterium Gottes – alles Dinge, denen sich Ian Blenkinsop derzeit ausnehmend fern fühlte.


      Es klopfte an die Tür, und Sally kam mit seinem Kaffee herein. Sie schien etwas kleinlaut. Er fragte sich, warum. Lag es daran, dass er sie bei seinem Eintreffen kurz angebunden behandelt hatte, oder könnte es sein, dass es ihm nun, da er sich innerlich roh fühlte, auch äußerlich anzusehen war? Natürlich war das Unsinn. Nicht einmal Dr. Jekyll hatte sich als Ungeheuer entpuppt, nachdem er zu Mr Hyde geworden war.


      Jekyll und Hyde.


      Es war früher schon vorgekommen – wenn er schweißgebadet in irgendeine besonders widerliche und gesetzeswidrige pornografische Abbildung vertieft gewesen oder in den frühen Morgenstunden zurück zu seinem Hotel in der Innenstadt von Lagos oder Sanaa oder wo auch immer gefahren worden war –, dass sich Blenkinsop in diesen Figuren wiedererkannt hatte. Nun aber bot es keinen Trost, so zu denken. Diese Taten – vor allem die Tat, an der er sich am Abend zuvor beteiligt hatte – waren nicht annähernd so romantisch wie Robert Louis Stevensons berühmte Raserei. Allgemein war die Vorstellung von Hyde als einem bösartigen, aber sympathischen Schurken verbreitet, der sich in schmuckem Gewand, mit Zylinder und Gehstock unter den Schönen der Nacht umtrieb, sie mit seinem wölfischen Grinsen für sich gewann und sich dann derart gekonnt an ihnen verging, dass sie in manchen Fällen nach mehr lechzten.


      Nur selten fand sich ein derartiger erotischer Antiheld im wirklichen Leben. Und keinesfalls fand sich einer in Ian Blenkinsop.


      Er starrte hinaus auf die City, auf ihre Türme und Tempel des Handels. Würde ihm dieser wunderbare Ausblick je wieder dasselbe bedeuten? Würde er sich je wieder als Teil dieses von ihm so geliebten, brummenden, lebendigen Bienenstocks fühlen? Trotz seines nunmehr gesicherten Wissens über sich, dass er eine Bestie war, eine Anomalie? Er versuchte sich in Erinnerung zu rufen, wie schon viele Male gestern, dass dieser Ort nicht so harmlos war wie oberflächlich betrachtet, dass in diesem Moment zahlreiche Leute mit dunklen, tödlichen Begierden durch seine Straßen liefen. Doch wie viele von denen münzten diese Begierden tatsächlich in Wirklichkeit um? Wie viele waren derart von Lust getrieben, um das Leben anderer aus einer Laune heraus vernichten zu können?


      Nur sehr wenige teilten diese Neigung – ein paar Außenstehende, ein paar Verschmähte.


      Doch gehörte er wirklich zu denen – wegen eines einzigen Vorfalls?


      Im Grunde war er normal. Er war ehrlich, ein harter Arbeiter und zuweilen dazu aufgelegt, sich wohltätigen Zwecken zu widmen. Und ja, sei’s drum, da war noch diese andere Hälfte seines Wesens, diese geheime Hälfte, freien Lauf aber ließ er der nur auf Besuch an fremden Küsten, wo solche Taten eine Art Währung waren, wo sie zwar nicht gebilligt sein mochten, aber geduldet, solange sie aus den Augen und aus dem Sinn waren. Wo die übrigen Beteiligten, wenn auch nicht stets bereitwillig, so doch immerhin darauf gefasst waren, sie ihren Familien zuliebe zu ertragen. Es ging dabei kaum um »Blümchensex«, eher ganz im Gegenteil. Es füllte ihnen aber wenigstens die Taschen und brachte Essen auf den Tisch, zumindest hatten sie auf lange Sicht einen Nutzen davon.


      Aber das war nicht dasselbe.


      Bei allen »Experimenten«, die er sich bei Überseereisen geleistet, allen Tabus, die er gebrochen, aller Grausamkeit und rohen Gewalt, die er zugefügt hatte, war der alles entscheidende Faktor Einverständnis, immer beteiligt gewesen. Und es war natürlich nie zuvor – kein einziges Mal – auf einen Mord hinausgelaufen.


      Mord.


      Einmal mehr war das Ausmaß dieses schlichten Wortes gewaltig. Mochte er noch so sehr versuchen, ihm mit Vernunft oder womöglich Verleugnung beizukommen – denn töten, das hatte er sich immer wieder versichert, sei ja nie seine Absicht gewesen–, es suchte dennoch jeden seiner Gedanken heim. Letzte Nacht hatte er kaum ein Auge zubekommen trotz der Tabletten, mit denen er sich auszuschalten versucht hatte. Als er doch noch eingeschlafen war, hatte das Wort seine Träume ausgefüllt. Und ganz gewiss würde es niemals in dieser Umgebung verblassen. Noch wie er so in seinem Büro stand, überhörte er einen Gesprächsfetzen aus dem Nachbarraum, wo Sally über die Hausleitung mit jemandem sprach: »Nein, das ist Louise Jennings’ Abteilung. Ich fürchte bloß, die werden Sie heute nicht erreichen. Anscheinend nimmt sie sich frei. Nein, ich weiß nicht, ob sie sich krankgemeldet hat oder nicht. Ich weiß nur, dass sie nicht zur Arbeit erschienen ist. Schon seltsam, wo doch jeder weiß, wie zuverlässig sie ist.«


      Er starrte weiter zum Fenster hinaus in die Tiefe – und ihm blieb beinahe das Herz stehen.


      Ein Streifenwagen fuhr entlang der Cornhill. Offensichtlich war er nicht auf dem Weg hierher, da er weiter geradeaus die Leadenhall nahm und aus dem Blick verschwand, aber war das nun noch etwas, wovor er immer auf der Hut sein musste – vor dem Gesetz? Würde er fortan vor Angst schlottern, sobald er eine Polizeiuniform sah?


      Es erstaunte ihn noch immer, wie sich auf einen Schlag die Ausrichtung seiner ganzen Welt verkehrt hatte und er nichts tun konnte, um das rückgängig zu machen. Das war das Schlimmste an alledem: Hätte er doch nur einmal noch die Wahl …


      »Mr Blenkinsop«, sagte Sally, die den Kopf zur Tür hineinsteckte. »Mr Rylands von Newline Exports ist hier, um Sie zu sehen. Sie sind mit ihm um neun Uhr fünfzehn verabredet.«


      Blenkinsop sah sich um und nickte. Sie betrachtete ihn fragend, und ihm ging auf, dass er nicht einmal seinen Mantel ausgezogen hatte und noch immer seine Aktenmappe trug.


      »Zwei Minuten, Sally.«


      »Geht es Ihnen gut? Nicht ganz auf dem Posten vielleicht?«


      »Alles bestens.« Er schälte sich aus dem Mantel, setzte sich an seinen Schreibtisch und zwang sich zu einem Lächeln.


      »Sie arbeiten zu hart, Ian. Sie hätten längst mal mit Ihrer Familie Urlaub machen sollen.«


      »Selten wurden wahrere Worte gesprochen.«


      Als sie die Tür schloss, musste er mit den Tränen ringen. Das konnte er nicht zulassen – gleich käme jemand herein und würde mit ihm plaudern wollen. Aber die Tränen flossen trotzdem, und da es überwiegend Tränen des Selbstmitleids waren – für den Schlamassel, in den er sich begeben, und die Furcht und Ungewissheit, die er in sein Familienleben getragen hatte –, verabscheute er sich umso mehr.
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      In Heck keimte der Verdacht auf, dass ihm der Lieferwagen folgte, als er ihn auf der Autobahn M6 bemerkte. Zuerst hatte er ihn etwa hundert Kilometer weiter südlich auf der M1 entdeckt, wo er eine gleichmäßige Geschwindigkeit hundert Meter hinter ihm beizubehalten schien. Es war ein Mietlaster, ein brauner Transit mit hohen Seitenwänden, der aber dermaßen von öligem Schmutz überzogen war, dass sich kein Firmenzeichen auf den Seitenflächen erkennen ließ.


      Als er ihm zuerst auffiel, dachte Heck sich nichts dabei. Es war Montagmittag und der Verkehrsstrom von Süden nach Norden wie gewöhnlich dicht und verhältnismäßig träge. Außerdem hatte das Verhalten des Fahrzeugs nichts an sich, um ihn argwöhnisch zu machen. Es befuhr die Autobahn wie viele andere auch – was gab es da noch mehr zu sagen? Als er es aber auch auf der M6 und immer noch dicht hinter sich ausmachte, nachdem es unterwegs zahlreiche Ausfahrten hätte nehmen können, löste das sein Misstrauen aus.


      Er schwenkte auf die Kriechspur und verminderte sein Tempo auf etwas über sechzig. Der Transit glitt langsam vorbei. Es war unmöglich zu sehen, wer ihn fuhr und wie viele in ihm saßen, aber er lag bald um einiges weiter vorn. Heck entspannte sich und ließ den Fuß wieder aufs Gas sinken. Zehn Minuten später sah er jedoch, dass auch der Lieferwagen auf die Kriechspur eingeschwenkt war – ohne ersichtlichen Grund, da er vor sich freie Bahn hatte. Kaum hatte Heck überholt, wanderte der Transit gemächlich zurück auf die Mittelspur und beschleunigte, als wolle er mithalten. Anfangs rätselte Heck, ob Gemma ihm einen Schutzengel mitgegeben hatte. Bald verwarf er aber den Gedanken. Sie hätte es ihm gesagt, denn sie hätte nichts davon, es zu unterlassen. Er griff nach seinem Handy und wollte schon ihre Nummer eintippen, um sich zu erkundigen – überlegte dann aber: Sollte sie gar nichts damit zu tun haben, könnte sie vor lauter Schreck darüber, dass seine Deckung jetzt schon durchlöchert war, die Notbremse ziehen.


      Eine weitere Möglichkeit war, dass Commander Laycock vermutete, Heck könne etwas im Schilde führen. Aber auch diesen Gedanken verwarf er. Laycock würde sich zu weit Wichtigerem berufen fühlen, als einen verflixten Fußsoldaten wie Heck im Auge zu behalten. Und selbst wenn er das nicht täte, hätte er die leiseste Ahnung von dem Fortlauf der Ermittlungen, hätte er Heck inzwischen in sein Büro gerufen und eine Erklärung verlangt.


      Natürlich bestand noch immer die Möglichkeit, dass der braune Lieferwagen völlig harmlos war. Gegen vierzehn Uhr war Heck in Cheshire und noch etwa fünfundsechzig Kilometer von der Abfahrt zur A580 entfernt, der Autobahn von Manchester nach Liverpool in East Lancashire. Der braune Kleinlaster saß ihm noch immer bedrohlich im Rücken. Als sich der Verkehr endlich doch noch ausdünnte, trat Heck aufs Pedal – er zog zwar nicht davon, beschleunigte nun aber langsam und gezielt. Der schmutzig braune Umriss fiel immer weiter zurück und unternahm keinen Versuch, die Verfolgung zügiger fortzusetzen.


      Selbst nachdem er ihn aus den Augen verloren hatte, beschleunigte Heck weiter. Als er die A580 erreicht hatte, driftete er die Ausfahrt hinunter, ließ den Motor hochdrehen, um die Ampel am Ende zu schaffen, kurvte um den großen Kreisverkehr und scherte endlich nach Osten aus, Richtung Manchester. Noch immer war er sich nicht sicher, ob ihn überhaupt jemand verfolgt hatte. Falls ja, dürfte er sie abgehängt haben – nicht dass er einen solchen Vorfall als unbedeutend abtun durfte. Gute fünfzehn Kilometer weiter bog er auf eine Tankstelle ein, um Benzin und eine Flasche Wasser zu kaufen. Erst als er wieder in seinen Fiat gestiegen war und den Schlüssel ins Zündschloss steckte, fiel sein Blick über den Vorhof und auf den in Eingangsnähe geparkten braunen Lieferwagen.


      Heck war versucht, auszusteigen und hinüberzugehen, konnte sich aber bremsen. Er besah sich das Fahrzeug genauer. Wieder lag die Führerkabine zu sehr im Schatten, um erkennen zu lassen, wer sich darin befand, auch wenn eindeutig jemand am Steuer saß.


      So beiläufig wie möglich ließ Heck den Motor an und kehrte zurück auf die Schnellstraße. Die nächsten knapp fünf Kilometer fuhr er gleichmäßig achtzig, bog aber an der nächsten Kreuzung auf eine Nebenstrecke ab und kam nach Highworth, eine von mehreren Stadtgemeinden im Großraum Manchester, die er aus seiner Jugend kannte; einst Kohlebergbaugegenden und heute von Arbeitslosigkeit und Verfall gezeichnet. Zu dieser Tageszeit herrschte noch starker Verkehr, weshalb Heck das Tempo drosseln musste. Weiterhin behielt er den Rückspiegel im Blick, und es dauerte nicht lange, ehe der braune Lieferwagen wieder auftauchte. Jetzt war er überzeugt, verfolgt zu werden. Er wurde langsamer, bis nur noch dreißig Meter beide Wagen voneinander trennten. An der nächsten Verkehrsinsel blieb er stehen und ließ den Verkehr zu seiner Rechten vorbeifließen, um sich unmittelbar vor dem braunen Lieferwagen wieder einzufädeln. In der nächsten »Vorfahrt beachten«-Spur hielten beide nacheinander an, der braune Lieferwagen gleich hinter ihm. Diesmal zog eine Fahrzeugschlange links vorbei. Gewöhnlich wäre Heck umsichtig eingeschert, wartete jetzt aber eine winzige Lücke ab, trat plötzlich das Gaspedal durch und schoss mit quietschenden Reifen hinein. Ein blauer Toyota musste scharf bremsen und hupte wütend, aber die Sache hatte ihren Zweck erfüllt. Heck beschleunigte stark, während er einmal um den Kreisverkehr herumkurvte, und bremste dann erneut. Nun waren ihre Positionen verkehrt worden, und er stand hinter dem braunen Lieferwagen.


      Heck freute sich über die Auswirkung seines Manövers, denn gleich darauf hatte der Transit Gelegenheit, in den Verkehr einzuscheren, blieb aber einfach mit tuckerndem Motor stehen, als wäre sich der Fahrer unsicher, wo er war und was er als Nächstes tun sollte. Heck wartete geduldig. Es dauerte lange, ehe der Lieferwagen nach rechts abbog auf eine Straße in den Ortskern und sich übervorsichtig und langsam vorwärtsbewegte – zu langsam. Er hielt vor jeder Ampel mit angezogener Handbremse, um sich anschließend wieder in Gang zu setzen, behielt eine gleichmäßige Geschwindigkeit bei, unternahm keinen Wendeversuch. Er hatte weder Ziel noch Richtung, wie Heck bemerkte. Als sie den Ortskern allmählich hinter sich brachten, ließ ihn sein sechster Sinn nachsehen, ob sein Gurt richtig angelegt war.


      Vorneweg lag offenes Land. Linker Hand reihten sich noch einige triste Wohnsiedlungen aneinander, und rechts zogen sich graue Abfallhalden hin. Der Verkehr ließ rasch nach. Heck befühlte seine Tasche, wo sich gewöhnlich ein Funkgerät befand, mit dem er der Zentrale mitteilen konnte, dass er eine Verfolgung aufnahm. In eine leere Tasche zu greifen erinnerte ihn unliebsam daran, dass er auf eigene Faust vorging. Sie zuckelten anderthalb Kilometer weiter, bis sie an der nächsten Ampel zum Stehen kamen – da machte der Lieferwagen einen jähen Satz nach vorn, schoss über die rote Ampel und brachte Autos von links und rechts unter Bremsenkreischen zum Stillstand.


      Heck jagte ihm hinterher. Sie fuhren auf einer Straße, die unvermittelt durch freies Feld führte und, äußerst vorteilhaft für ihn, wenig befahren war. Sein Fiat war zwar betagt und verbeult, einem klapprigen alten Mietlaster aber mehr als gewachsen. Er fuhr noch keine hundertzehn, als er schon dicht hinter ihm saß. Aufgebracht zog der andere Fahrer, ohne zu blinken, auf die Gegenspur – was weitere Fahrzeuge zu lautstarken Notbremsungen zwang, zwei rutschten vom Asphalt auf die Rasenböschung – und holperte und rüttelte auf einem unbefestigten Pfad weiter, der schnurgerade durch eine Industriebrache führte.


      Heck konnte nicht sofort hinterher. Unter wildem Gehupe setzte der Gegenverkehr sein Vorfahrtsrecht durch. Sekunden vertickten, während er den braunen Lieferwagen allmählich in einer Staubwolke verschwinden sah. Fluchend arbeitete er sich endlich zu dem Pfad durch, wo er nun selber unter heftigen Stößen über Furchen und Schlaglöcher hüpfte. Trotzdem machte er rasch Boden gut. Er sah den Lieferwagen links herum auf einen weiteren unbefestigten Weg schlittern. Dieser war allerdings so schlecht, dass er sich kaum noch vom Ziegelbruch ringsum unterschied. Der Laster schwankte gefährlich, Schuttbrocken spritzten unter seinen Rädern hervor. Heck schlingerte ihm hinterher. Voraus lag eine Sackgasse. Es sah nach einem alten Parkplatz aus, verbunden mit einer Reihe von Gewerbebauten aus Fertigteilen, sämtlich verlassen und von Feuer geschwärzt. Mit quietschenden Reifen preschte der Lieferwagen auf den Parkplatz und versuchte mit gezogener Handbremse eine Kehrtwende, während Heck ihm nachjagte. Doch sollte der Laster rede für solche Kunststücke gebaut worden sein, war es damit für ihn schon lange vorbei. Er neigte sich eindrucksvoll auf die Räder der Beifahrerseite – ähnelte für einen Augenblick einem Stuntauto in einem James-Bond-Film – und überschlug sich zweimal, bevor er in einer Wolke aus Staub, Qualm und Schutt zu liegen kam.


      Heck trat das Bremspedal bis zum Anschlag durch und rutschte seitwärts herum, während ihm der Gestank von geschmolzenem Gummi in die Nase stieg. Er sprang heraus. Gleichzeitig schlängelte sich eine geschmeidige Gestalt durch die zerplatzte Windschutzscheibe des Lieferwagens. Sie war gänzlich schwarz gekleidet – schwarze Handschuhe, schwarze Stiefel, schwarze Kampfhose und eine schwarze Kapuzenjacke mit hochgeschlagener Kapuze.


      »Polizei!«, rief Heck und lief los. »Stehen bleiben!«


      Die verhüllte Gestalt hechtete auf die Reihe verlassener Gebäude zu, doch wer es auch war, er humpelte, und Heck holte ihn rasch ein und sprang ihn rücklings an – nur um über die Schulter des Kerls geworfen zu werden und heftig im Dreck aufzuschlagen.


      Heck war außer Atem, aber trotzdem imstande, wegzurollen und in die Hocke zu schnellen.


      Die verhüllte Gestalt wich langsam zurück, doch die Kapuze war nun verrutscht und enthüllte, dass Er vielmehr eine Sie war. Tatsächlich war es die junge Frau aus dem Raven’s Nest, die dunkelhäutige, miniberockte Schöne, von der Heck beim Billard aufgemischt worden war.


      Jetzt war sie in weniger sinnlicher Stimmung, atmete schwer, das Gesicht schweißglänzend, während sie zurückwich. Als Heck auf die Beine kam, ließ sie ein Klappmesser aufschnappen. Die lange, schlanke Klinge blitzte wie Eis.


      »Ich hab dir gesagt, ich bin Polizeibeamter«, warnte Heck sie, als er sich von seiner Überraschung erholt hatte. »Wenn du das Ding in mich reinsteckst und ich sterbe, kriegst du mindestens dreißig Jahre.«


      »Glaubst du, ich wäre den ganzen Weg gekommen, nur um dich zu töten?«, keuchte sie.


      »Gut … dann weg mit dem Messer.«


      »Äh-äh.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich lasse mich nicht verhaften.«


      »Wenn du wüsstest, wie oft ich das an einem durchschnittlichen Tag höre …«


      »Bleib mir einfach vom Leib! Ich will dich nicht verletzen.« Doch sie zuckte zusammen, während sie rückwärts ging, fast als würde ihr rechtes Bein unter ihr nachgeben.


      Heck schüttelte den Kopf. »Mir war zwar klar, dass Bobby Ballamara ganz unten auf der Liste stand, als Hirnmasse verteilt wurde, aber ich hätte ihn nie für so dämlich gehalten, eine Anfängerin wie dich anzuheuern.«


      »Ich hätte es dir letzte Nacht gesagt, hättest du mir die Gelegenheit gegeben … ich kenne keinen Ballamara.«


      »Sorry, Kleines, das zieht nicht. Egal, was du sagst oder nicht, sie brauchen nur einen Beweis zu finden, dass du auf seiner Gehaltsliste gestanden hast, und was mir auch geschieht, es wird sich ganz übel gegen ihn wenden.«


      »Hör mal … ich will doch nur meine Schwester finden.«


      Heck hielt inne. »Was?«


      »Hättest du im Pub zugehört, wäre das alles hier völlig überflüssig.«


      »Deine Schwester?«


      »Ich heiße Lauren Wraxford. Klingelt’s da bei dir?«


      »Sollte es?«


      Sie schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Tja, es sollte. Ist aber keine Überraschung, wenn nicht.« Sie atmete immer noch schwer und bedrohte ihn mit ihrem Messer, fuhr sich aber nun mit den Handknöcheln über die rechte Wange. Verdutzt begriff Heck, dass sie eine Träne fortzuwischen versuchte. »Wenn du Lauren Wraxford nicht wiedererkennst, dann vielleicht Genene Wraxford?«


      »Genene Wrax…« Der Name sagte ihm eindeutig etwas. Heck erinnerte sich: Er stand auf einer Vermisstenakte – einer, die einst auf seine Bitte hin von der Polizei in West Yorkshire an Scotland Yard übersandt worden war. Sie enthielt unter anderem das Farbfoto eines wunderschönen schwarzen Mädchens, das in einem Talar und mit Juradiplom in der Hand posierte.


      »Sie ging in Leeds zur Uni?«, fragte er versuchsweise.


      Sie nickte. Ihre Augen waren nun tränenerfüllt.


      »Da scheint eine Ähnlichkeit vorzuliegen.«


      »Genene ist meine ältere Schwester.« Sie wischte sich gereizt die Wangen.


      »In Ordnung. Ich verstehe. Lauren … nimm das Messer runter, okay?«


      Sie schluckte, klappte das Messer zusammen und steckte es weg, gab aber acht, einige Fuß Abstand zu ihm zu wahren.


      Heck machte keinen weiteren Versuch, sich ihr zu nähern. »Du willst mir erzählen, bei alledem geht es dir nur darum, deine Schwester zu finden?«


      »Ich habe dich bloß beschattet. Ich habe nichts Verbotenes getan.«


      »Bis eben. Jetzt behinderst du eine polizeiliche Ermittlung.«


      »Ich dachte, die Ermittlung sei abgeschlossen.«


      »Warum hast du mich dann beschattet?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte.«


      Heck wischte sich schweißnasses Haar aus der Stirn. »Wenn ich mich recht erinnere, verschwand Genene vor drei Jahren. Warum hast du so lange gebraucht, dich darüber aufzuregen?«


      »Ich war weg.«


      »Weg?«


      »Afghanistan. Davor im Irak.«


      »Du bist Soldatin?«


      »War. Bis vor Kurzem. Royal Ordnance Corps, Kampfunterstützungsdivision.«


      »Das erklärt vieles.« Hecks eine Seite, auf die sie ihn geworfen hatte, tat ihm weh.


      »Hör mal, es tut mir leid, was passiert ist«, platzte sie heraus. »Ich habe versucht, auf den üblichen Wegen Auskunft zu bekommen, aber keiner scheint irgendwas zu wissen. Oder sie wollen nicht drüber reden. Hast du eine Ahnung, wie schwierig es für einen gewöhnlichen Bürger heutzutage ist, auch nur einen Bullen zu sprechen? Das kleine Stück Polizeiwache, das man überhaupt betreten darf, ist mit lauter Niemanden besetzt, die sich nach Gutsherrenart aufführen, bloß weil sie in Uniform stecken.«


      Heck klopfte sich Staub von den Kleidern, ehe er zu seinem Wagen umkehrte.


      Sie folgte ihm wachsam. »Ich habe Ewigkeiten gebraucht, nur um deinen Namen zu bekommen.«


      »Ja, also, tut mir leid, aber wie ich schon gestern Abend sagte, du hast deine Zeit vergeudet.«


      »Warum? Läuft die Ermittlung oder nicht?« Sie holte im Laufschritt zu ihm auf und packte ihn beim Arm. »Ich rede mit dir!«


      Heck schnellte herum. »He! Du stellst mir die ganze Strecke von London nach, um mich dann mit einem Messer zu bedrohen. Mach nur so weiter … ob du bei der Truppe warst oder nicht, ich lass deinen Arsch ins Gefängnis werfen.«


      Ihre dunklen Wangen hatten Farbe bekommen, ihre Augen glänzten. Sie weinte nicht mehr, fiel ihm auf. Und sie ließ ihn nicht los.


      »Du wirst mir nicht einfach so den Rücken zukehren!«, zischte sie. »Meine Schwester ist seit dreißig Monaten vermisst, und nun ist es kein Fall mehr, über den du nicht reden kannst … nun ist es ein Fall, über den du nicht reden willst? Soll das ein Witz sein?«


      Heck riss seinen Arm los. »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig. Es tut mir leid, was deiner Familie zugestoßen ist, aber ich werde weder dir noch sonst wem Ermittlungsergebnisse bekannt geben. Allem voran hab ich keinen Schimmer, wer du wirklich bist. Könntest ja glatt selber der Scheißentführer sein.«


      »Du Dreckskerl!«, rief sie, als er weiterging.


      »Wenn du dich beschweren willst, wende dich an New Scotland Yard.«


      »Wenn du sie nicht finden willst, werde ich –«


      Er erreichte seinen Fiat und öffnete die Tür. »Ich würde mir größere Sorgen machen, wie du nach Hause kommst, wenn ich du wäre. Den Laster da kannst du wohl abschreiben.«


      »Wie … du glaubst, zu Fuß käme ich hier nicht weg? Du lieber Gott, meine Patrouilleneinsätze konnten zehn Tage dauern … in den gottverlassensten Bergen, die du je gesehen hast.«


      »Gute Übung dann, um zurück nach Yorkshire zu kommen.« Er stieg ein, schlug die Tür zu und warf den Motor an.


      Sie humpelte an sein offenes Fenster. »Vermutlich verbringst du deine Zeit lieber damit, Papierkram in die Länge zu ziehen. Oder damit, hart arbeitende Bürger einzulochen, weil sie unhöflich zu ihren drogensüchtigen Nachbarn waren.« Heck legte den ersten Gang ein. »Dann mach mal so weiter«, hängte sie an. »Ich werde nach Genene suchen. Anfangen werde ich mit diesem Ballamara.«


      Heck warf ihr einen Blick zu.


      Lächelnd trat sie zurück. »Wenn ich dich finden konnte, kann ich sicher auch ihn finden.«


      »Lauren …?«


      Trotz ihrer Verletzung am Bein bewegte sie sich zügig davon und blieb erst wieder am verunglückten Lieferwagen stehen, um einen schweren Armeerucksack herauszuziehen.


      »He, Lauren!«


      Sie hörte nicht auf ihn, hievte sich den Rucksack auf den Rücken und setzte sich wieder in Gang.


      Er wendete das Auto und fuhr ihr hinterher, doch sie wechselte absichtlich vom Parkplatz auf unebenen Grund und lief schräg auf den unbefestigten Weg zu, der beide hergeführt hatte. Es dauerte mehrere Minuten, ehe er sie wieder erreicht hatte.


      »Du wirst nicht nach Bobby Ballamara suchen«, sagte er durch sein Fenster. »Hast du mich verstanden?«


      »Wer ist er?«, höhnte sie. »Ein Gangster? Glaubst du, das macht mir Angst? Glaubst du, dass mir irgendwer in London Angst macht? Ich bin aus Leeds.«


      »Vergiss einfach Bobby Ballamara. Er hat nichts mit diesem Fall zu tun.«


      »Schauen wir mal, was er dazu zu sagen hat …«


      »Du bringst dich damit in höchste Gefahr …«


      Sie lachte lauthals auf. »Jetzt ist Schluss mit Nummer sicher! Drei Jahre haben wir drauf gewartet, von euren Leuten etwas zu hören. Nicht ein beschissener Pieps kam rüber, und jetzt hat meine Familie mir die Aufgabe anvertraut, Antworten einzuholen. Ob mit oder ohne Ihre Hilfe.«


      Ehe er etwas erwidern konnte, scherte sie erneut auf die Brache aus und ging auf die Hauptstraße zu. Zwar humpelte sie immer noch, schleppte sich aber soldatisch vorwärts und kam rasch voran. Als er die Hauptstraße erreichte, stand sie als Anhalterin am Rand und hielt den Daumen hoch.


      »Du machst verdammt noch mal mehr Ärger, als du es dir leisten kannst!«, rief er und blieb stehen.


      »Ach so? Zu meiner Enttäuschung hast du ja gar keinen Ärger gemacht.«


      Er sprang aus dem Auto. »Muss ich dich erst dafür verhaften, den Transit entwendet zu haben?«


      Sie wirkte überrascht. »Den hab ich gemietet.«


      »Und jetzt hast du ihn geschrottet.«


      »Ich ruf an und sag Bescheid, wo er ist.«


      »Ich kann dich trotzdem einbuchten.«


      »Dann mach.« Sie verschränkte die Arme und wartete. »Ich leiste keinen Widerstand. Wobei du mich nicht eingelocht hast, als ich dich mit einem Messer bedroht habe … was ist diesmal anders?«


      Heck wusste auf Anhieb keine Antwort. In Wahrheit gab es auch überhaupt keine, die er ihr hätte geben können.


      »Steig ins Auto«, sagte er schließlich.


      »Musst du mir jetzt nicht meine Rechte vorlesen?«


      »Du bist nicht verhaftet. Steig einfach bloß ein.«


      Wachsam tat sie es und rutschte auf den Beifahrersitz.


      Seufzend ging Heck herum zur Fahrertür. Ganz sicher war er sich nicht, warum er das hier tat. Doch die junge Frau hatte mehr Wahres ausgesprochen, als ihr womöglich selbst klar war. Außerdem war es mit seiner Härte nicht weit her, wenn es um menschliches Leid ging. Zu viele Bullen wurden blind dafür – entweder als Abwehrhaltung, damit es sie nicht länger aus der Fassung brachte, oder weil sie herzlose Kotzbrocken waren, die sich wirklich nicht darum scherten.


      »Was passiert jetzt?«, fragte sie, als er sich hinters Steuer setzte.


      »Zunächst einmal will ich den Beweis, dass du bist, für wen du dich ausgibst.«


      Sie tastete unter ihrem Kapuzenpulli herum und förderte einen Führerschein zutage. Der amtlichen Plastikkarte mit Lichtbild zufolge war sie wirklich Lauren Wraxford.


      »Du hast Mumm, Lauren, das muss ich dir lassen«, sagte er, als er den Motor anließ und losfuhr. »Was deine Beschwerde angeht … Schätze mal, das Mindeste, was ich tun kann, ist dir einen Kaffee spendieren.«
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      Am Stadtrand von Manchester bog Heck von der A580 auf einen geschäftigen LKW-Hof ab, hielt an, stieg aus und ging zu Fuß zu einer abgewirtschafteten Gaststätte, die zwischen einem Berg Altreifen und einem baufälligen Schuppen mit dem Schild »TOILETTE« über der Tür eingezwängt war. Auch Lauren stieg aus, lehnte sich an die Kühlerhaube und schaute ihm nach.


      In Jeans, Pullover und Lederjacke sah ihr Aufpasser nicht sonderlich nach Bulle aus, wobei sie ihn nun etwas vorzeigbarer fand als am Abend zuvor in diesem schäbigen Londoner Pub, wo er betrunken und zerzaust gewesen war und sich wie ein Klugscheißer aufgeführt hatte. Allerdings ging sie davon aus, ihrerseits ein ziemlicher Anblick gewesen zu sein, aufgebrezelt wie eine minderjährige Nutte.


      Sie warf einen Blick über die Schulter in sein Auto. Ein ganzer Schwall Papiere war aus einer Aktenmappe gequollen und hatte sich über die Rückbank verteilt. Es wäre so leicht, die Nase hineinzustecken und alles rasch zu überfliegen – aber er könnte sie dabei erwischen, und das wollte sie nicht. Vorerst musste sie ihn auf ihrer Seite behalten. Vergangene Nacht hätte sie sich sogar abschleppen und vögeln lassen, hätte er das gewollt. Davon war sie zu dem Zeitpunkt sicher ausgegangen und tat es auch jetzt noch. So dringend wollte sie mehr über seine Ermittlungen erfahren. Teufel auch, es hätte sogar ein Vergnügen sein können. Er konnte einem schon gefallen auf seine zerknautschte, abgebrühte Art, wenngleich Lauren in Wahrheit selten Zeit für Romantik hatte. Selbst wenn alles gut lief – und es war lange her, dass sie das hatte sagen können –, war Sex ein rein mechanischer Vorgang für sie und diente lediglich der Befriedigung eines drängenden körperlichen Bedürfnisses. Sie hatte zuvor schon mehrere Liebhaber gehabt und sogar schon zwei richtige Freunde, aber sollte irgendetwas Tiefes und Bedeutsames daran gewesen sein, war es ihr entgangen.


      »Wie geht’s dem Bein?«, fragte Heck, als er mit zwei zugedeckelten Styroporbechern zurückkehrte.


      Lauren wurde sich bewusst, dass sie ihr Knie gerieben hatte. »Wird schon. Bin mit dem Knie vor die Lenksäule geknallt, als es krachte.«


      Er reichte ihr einen Kaffee. »Im Ernst … du solltest den Lieferwagen besser als gestohlen melden, sobald du kannst, sonst wirst du noch eingesperrt.«


      »Werden die nicht Fingerabdrücke nehmen und merken, dass keine da sind außer meinen?«


      »Die werden so einen alten Klapperkasten kaum wegen einer Bagatellstraftat wie Diebstahl abpinseln.« Er warf ihr einen Blick zu. »Ich meine … solange nichts drin ist, was nicht reingehört.«


      »Keine Sorge, da ist nichts.«


      Er lehnte sich neben sie ans Auto, nahm einen Schluck von seinem Kaffee und beobachtete den Nachmittagsverkehr, der sich lärmend vorbeiwälzte. »Deine Familie hat dich also ausgeschickt, deine Schwester zu finden?«


      Lauren seufzte. »Nicht ganz. Meine Familie besteht eigentlich nur aus meiner Mum, Angel.«


      »So heißt sie?«


      »Tja.« Einen flüchtigen Augenblick lang hörte sich Lauren beinahe verächtlich an. »Angel mit Namen, ein Engel dem Wesen nach. Sie wollte überhaupt nicht, dass ich komme. Das sollten wir euren Leuten überlassen, meinte sie.«


      »Klingt nach einer vernünftigen Frau.«


      »Oh, sie ist stockvernünftig, meine Mum.« Lauren trank einen Schluck Kaffee. »So vernünftig, dass sie in den Siebzigern einen Schwarzen geheiratet hat, obwohl sie weiß ist. Hast du ’ne Ahnung, was das damals bedeutet hat – wenn man in East Leads wohnte?«


      Heck überlegte. »Leicht kann’s nicht gewesen sein. Aber was denkt dein Dad über dieses Abenteuer, zu dem du ausgezogen bist?«


      »Nichts. Er starb als Eisenbahnarbeiter bei einem Unfall … sechs Jahre nach ihrer Hochzeit. Hinterließ meine Mutter und zwei Mischlingskinder, die sie ganz allein in einer der übelsten Wohnsiedlungen großziehen musste, die du je gesehen hast. Und das ohne Hilfe von irgendeiner Seite der Familie, die – große Überraschung – nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte.«


      Früher mal wäre es Lauren zu peinlich gewesen, näher auf einige ihrer Erfahrungen aus der Kindheit einzugehen: wie sie ihre Mutter jeden Morgen mit Kot geschriebene Worte von der Tür ihrer Sozialwohnung abwischen sah. Damals hatten ihr die Worte nichts gesagt, doch das kleine Mädchen hatte sie lesen können und in ihrem Gedächtnis gespeichert, bis es älter war, und dann gab es für sie keine Zweifel mehr, was Ausdrücke wie »Weiße Nigger« bedeuteten.


      »Weißt du«, sagte sie, »eines Tages bekamen wir einen Brief, der aus Zeitungsschnipseln zusammengesetzt war. Der ging etwa so: ›Sei gewarnt, denn als Nächstes hol ich mir ’nen Nigger oder ’ne Niggerschlampe. Gez. … der Yorkshire Ripper‹. Mum brachte den Brief zur Polizei, aber die riet ihr, ihn nicht weiter zu beachten, er wäre bloß ein Witz. Ein Witz … für eine alleinstehende Mutter und zwei junge Töchter, die, auf sich gestellt, in dieser Einöde wohnten. Toller Witz, hm?«


      »Ziemlich schlimm«, räumte Heck ein. »Kein Wunder, dass Genene und du euch nahestanden.«


      »Nun … so nah standen wir uns nicht, wie wir’s vielleicht hätten tun können.«


      »Jedenfalls hat deine Genene sehr gut daran getan, nach so einem Start ins Leben trotzdem zur Uni zu gehen.«


      »Das ist Mums Werk.« Wieder klang Lauren beinahe verärgert. »Sie gab uns ein Beispiel, so gut sie konnte. Nach Dads Tod nahm sie zwei Jobs an – saß den ganzen Tag lang an einer Supermarktkasse und danach in einem Nachtklub an der Garderobe – nur damit es uns an nichts fehlte. Auch in der Schule trieb sie uns an. Bestand darauf, dass wir uns höflich und damenhaft verhielten und die Sticheleien und Gehässigkeiten um uns herum überhörten. Ich gebe offen zu, dass Genene besser damit zurechtkam als ich …«


      Laurens Stimme verlor sich, und auch diesmal unterließ sie eine nähere Schilderung. So blieb unerwähnt, dass zum Zeitpunkt, als ihre Mutter sie zu Pünktlichkeit, feschem Auftritt in der Schuluniform und unverzüglicher Erledigung ihrer Hausaufgaben hätte angehalten sollen, Angel Wraxford vorzeitig gealtert war. Stress und Kettenrauchen hatten sie in einen armseligen Schatten ihres einstigen Selbst verwandelt, und folglich hatte es für die jüngere Schwester nicht ganz so viel Unterstützung gegeben wie für die ältere.


      »Wie auch immer«, sagte Lauren entschieden, »genug von diesem langweiligen Mist über mich. Mir geht’s um Genene. Du sagst mir, es gibt rein gar nichts, was du mir darüber mitteilen kannst?«


      Heck zuckte mit den Achseln. »Nur dass ihr Verschwinden untersucht wird.«


      »Bloß von dir oder von anderen auch?«


      »Jedem Fall sind ausreichend Ermittler zugeordnet.«


      »Wo sind denn dann die Übrigen?«


      »Wir haben alle unterschiedliche Pflichten …«


      »Kannst du mir keine klare Antwort geben?« Sie kämpfte sichtlich dagegen an, erneut wütend zu werden. »Du tust weiter nichts, als meine Zeit zu verschwenden.«


      »Sieh mal … ich wollte, ich könnte dir sagen, dass wir eine ganze Arbeitsgruppe wären.«


      Sie nickte. Diesen Verdacht hatte sie schon die ganze Zeit gehabt. »Und warum gibt’s die nicht?«


      »Finanzen, Politik.« Er nippte müde an seinem Becher. »All die üblichen Gründe, die nicht das Geringste mit Verbrechensbekämpfung zu tun haben.«


      »Und wie ist dein Bauchgefühl? Ich meine, du steckst mittendrin in der Sache. Weißt du, was mit Genene geschehen ist?«


      »Nein.«


      »Sie kann nicht einfach verschwunden sein.«


      »Es verschwinden dauernd Leute, Lauren. Die Polizeiwachen sind überall im Land gestopft voll mit Vermisstenanzeigen.«


      »Wie viele findet ihr wieder?«


      »Ein paar.«


      »Ein paar?«


      »Wenige.«


      »Eine Minderheit?«


      »Ja, na gut, eine Minderheit. Es gibt aber auch andere, die aus eigenem Antrieb zurückkommen.«


      »Und wie viele von denen, die nie zurückkehren, sind Opfer von Verbrechen?«


      Wieder zuckte er mit den Schultern.


      »Vielleicht sogar alle?«, fragte sie sich.


      »Womöglich.«


      »Und wovon reden wir hier? Im Jahr, meine ich. Hunderte? Tausende?«


      Heck schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich traf eher Letzteres zu – nicht dass er ihr das sagen wollte. Er leerte seinen Becher und warf ihn in eine nahe stehende Abfalltonne.


      »Wieso habe ich das Gefühl, dass du mir noch etwas anderes verschweigst?«, fragte Lauren.


      »Wie meinst du das?«


      Sie musterte ihn wachsam. »Hat Genenes Fall etwas an sich, das ihn von allen anderen unterscheidet?«


      »Du weißt, dass ich dir das nicht sagen kann.« Er fischte die Autoschlüssel aus seiner Tasche.


      »Wenn dich an ihrem Fall nicht mehr stört als an irgendeinem der anderen, dann solltest du das aber«, sagte Lauren. »Sie ist keine, die einfach verschwinden würde. Sie war weder drogenabhängig noch verschuldet oder wurde missbraucht. Gerade erst hatte sie ihr Diplom gemacht, zum Henker. Sie hatte eine Stelle bei einer der angesehensten Kanzleien von West Yorkshire. Sie hatte alles, wofür es sich zu leben lohnt. Nicht mal Sachen zum Wechseln oder ihre Kreditkarten oder ihren Führerschein hatte sie am Tag ihres Verschwindens mitgenommen. Sie hatte nicht mehr bei sich als die Kleidung, die sie an jenem Morgen auf dem Weg zur Arbeit trug, und eine Aktentasche mit ein paar Papieren drin.«


      Was Heck daran erinnerte, weshalb er ursprünglich um Einblick in die Fallakte Genene Wraxford gebeten hatte. »Zeit für dich, nach Hause zu kommen«, sagte er unvermittelt.


      »Was?«


      »Ich habe dir gesagt, die Sache wird untersucht, und damit hat sich’s.«


      »Das ist alles?«


      »Trink deinen Kaffee aus.« Er öffnete die Wagentür. »Ich fahr dich bis zum Bahnhof Salford. Von dort gehen Züge nach Manchester Piccadilly, wo du Anschluss nach Yorkshire bekommst.«


      Lauren schüttelte den Kopf. »Ich fahre nirgendwohin. Ich bin hergekommen, weil ich dir helfen will.«


      »Mach dich nicht lächerlich.«


      »Du hast schon zugegeben, dass keine Arbeitsgruppe hinter dir steht. Also brauchst du Hilfe. Ich könnte dir wenigstens zuarbeiten.«


      »Lauren … das hier ist eine polizeiliche Ermittlung, und du bist Zivilistin.«


      »Soll das heißen, ihr bedient euch keiner Zivilisten? Das ist doch völliger Quatsch.«


      »Du bist in keiner Weise qualifiziert.«


      »Ich war Soldatin im Kampfeinsatz.«


      »Das ist keine Qualifikation und würde mich, offen gesagt, eher beunruhigen als beruhigen.«


      »Hör zu … lass mich einfach mitlaufen.«


      »Nein. Jetzt steig ins Auto.«


      Sie verschränkte trotzig die Arme. Er zuckte mit den Achseln, schwang sich auf den Fahrersitz und drehte den Zündschlüssel. Als er den Wagen in Bewegung setzte, ging sie um die Motorhaube herum und stieg neben ihm ins Auto. Er musste sich ein Grinsen verkneifen, während er zurück auf die A580 steuerte, Lauren aber saß in mürrischem Schweigen da – die ganze Strecke bis zum Bahnhof Salford, wo gerade Rushhour war und Pendler hin und her wuselten. Heck fuhr in die kopfsteingepflasterte Taxibucht unter dem schweren Betonvordach des Bahnhofs.


      »Du musst doch wissen, dass ich dich nicht bei mir haben kann«, wandte er sich an sie. »Ich meine, du bist erwachsen, volljährig … das musst du doch begreifen, oder?«


      Lauren starrte geradeaus vor sich hin. »Was soll ich meiner Mum erzählen, wenn ich heimkomme?«


      »Sag ihr, dass wir wissen, was wir tun. Wir sind Profis … und ziemlich gut in solchen Sachen.«


      »Warum sollten wir euch jetzt trauen? Nachdem wir drei Jahre lang nichts gehört haben?«


      »Weil wir alles sind, was ihr habt.«


      Sie schenkte ihm ein verächtliches Lächeln. »Das habe ich mir gedacht.« Sie stieg aus dem Auto und schwang sich den Rucksack über die Schulter. »Kein Grund zur Sorge für gesetzestreue Mitbürger, hm?«


      »Vergiss nicht, den Mietlaster als gestohlen zu melden!«, rief Heck ihr hinterher.


      Sie zeigte ihm den Stinkefinger, ehe sie auf die Bahnhofstreppe zuhumpelte.


      Heck fuhr davon. Irgendwie war es Ironie, denn angesichts seiner bevorstehenden Aufgabe gab es eine Sache, die er wirklich gut hätte gebrauchen können: einen Partner.
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      Für Polizeibegriffe war Salford ein sagenumwobener Bezirk.


      Eine eigenständige Stadt, doch umschlossen von der ausgedehnten Region Greater Manchester, galt Salford als eines der härtesten Reviere Großbritanniens außerhalb von London. Es fiel in den Abschnitt »F« der Polizei von Greater Manchester und war Heck an seinem letzten Tag in der Grundausbildung, als er von seiner Versetzung dorthin erfuhr, als »große, dunkle, wüste, regendurchtränkte städtische Hölle« beschrieben worden.


      Heck hatte zwei Jahre Polizeidienst in Manchester abgeleistet, ehe er hinrunter nach London wechselte. Das war keine wirklich lange Zeit, aber lange genug für jemanden, der in einem so umtriebigen Abschnitt wie »F« arbeitete, um alle seine Ecken und Winkel zu kennen. Einst Nährboden des verarbeitenden Gewerbes und geschäftiger Binnenhafen am Manchester-Schiffskanal, war Salford seit Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts von erheblicher Arbeitslosigkeit betroffen und hatte in der Folge mit die schlimmste Verarmung und Wohnungsnot im ganzen Nordwesten erlitten. In jüngerer Zeit waren manche Gegenden durch Stadterneuerungsmaßnahmen herausgeputzt worden – so entstanden in Salford Quays attraktive und hochpreisige Wohnanlagen mit Kanalblick –, andere Stadtteile aber blieben hoffnungslos heruntergekommen. Die Elendsviertel des Dampfzeitalters waren in den 1960er-Jahren großflächig abgerissen und durch karge Hochhausarchitektur ersetzt worden, die sehr rasch zu einer anderen Art von Slums verkommen war. Manche Stadtteile waren nun Steinwüsten aus graffitiübersäten Wohnblocks, zugenagelten Ladenlokalen und zugemüllten U-Bahnen.


      Heck traf an jenem Abend gegen sechs Uhr in einer solchen Ecke ein. Sein ohnehin alter und geschundener Fiat war durch die Verfolgungsjagd über die Industriebrache noch dreckiger geworden und gab daher keinen Anlass für angehobene Brauen ab, als er zwischen gleichförmigen zweigeschossigen Reihenhäusern aus Beton dahinrollte, die eher nach Bunkern aus dem Zweiten Weltkrieg aussahen als nach Wohnunterkünften.


      Ron O’Hoorigan wohnte angeblich in Lady Luck Crescent Nummer vierzehn, einer ungeheuer trügerisch benannten Sackgasse. Auf der einen Seite lagen Reihenhäuser, die andere säumte minderwertiger sozialer Wohnungsbau. Die Rinnsteine waren von Abfall und Glasscherben verstopft, kaum ein Tor oder Zaun war heil geblieben, und die verbliebenen waren mit Graffiti überzogen. Die ausgebrannte Hülle eines Autos besetzte den Wendehammer am Ende der Straße.


      Nachdem er Nummer vierzehn als eines der Reihenhäuser ausgemacht hatte, blieb er drei Häuser weiter stehen und überlegte sich, wie er es am besten angehen solle.


      Nach einer Weile entschied er, es wäre am leichtesten, wenn er sich als Polizeibeamter vorstellen und irgendein Verbrechen erfinden würde, das er vermeintlich untersuchte. Noch einmal sah er die Akte von O’Hoorigan an. O’Hoorigan, dessen schmales, scharf geschnittenes Gesicht ihn vom Hochglanzabzug her anstarrte, war Berufseinbrecher – überwiegend in kleinem Rahmen, wobei seine letzte Straftat die Fesselung zweier zu Tode erschrockener Wohnungsinhaber mit sich gebracht hatte. Bei seiner Verhaftung war er daher des schweren Einbruchs beschuldigt worden, weshalb er sieben Jahre im Hochsicherheitsgefängnis Rotherwood abgesessen hatte. Noch ein solcher Schuldspruch, und er käme wahrscheinlich für zwanzig Jahre hinter Gitter. Das verschaffte Heck einen ziemlich guten Ansatzpunkt. Er würde irgendwas zusammenlügen und eine Befragung verlangen. O’Hoorigan würde darauf erpicht sein, seine Unschuld zu beweisen, und Heck hätte auf diese Weise immerhin einen Fuß in der Tür und könnte schon mal ein paar Fragen nach Klim stellen.


      Er stieg aus dem Wagen, schloss ab und ging auf dem Bürgersteig zu Nummer vierzehn. Der winzige Vorgarten war völlig von Unkraut überwuchert. Auf den ersten Blick schienen hinter dem Fenster nach vorn Vorhänge zugezogen zu sein, die sich beim zweiten Hinsehen jedoch als Bettlaken erwiesen.


      Heck klopfte an die rote Tür aus Weichfaserplatten und wartete. Keine Antwort. Insgesamt klopfte er dreimal an. Immer noch keine Antwort. Schließlich ging er in die Hocke und schaute durch den Briefschlitz. Ein muffiger Geruch nach altem Schweiß drang ihm entgegen. Drinnen war nichts zu erkennen außer vagen Umrissen und Staub. Er entfernte sich von der Haustür und blickte einen von Müll bedeckten Seitenweg hinunter. Ein eisernes Gatter hatte einst den Zugang versperrt, hing aber nun schief in seinen verrosteten Angeln. Er schob sich hindurch und zuckte zusammen, als das zerfressene Metall quietschte, dann ging er vorsichtig weiter. Als er aus Versehen gegen einen leeren Farbtopf vor ihm stieß, erstarrte er – doch es gab kein Anzeichen dafür, dass die Nachbarn etwas gehört hatten oder sich gegebenenfalls darum scherten.


      Am Ende des Zugangs lag ein kleiner Garten, allerdings mit wucherndem Rasen und schäbigen Dornbüschen längs der Zäune zu beiden Seiten, in denen Lumpen und Altpapier hingen. Mittendrin war ein alter Kühlschrank abgestellt worden, hinter dessen offener Tür schimmelige Schwärze gähnte. Die rückwärtigen Fenster des Reihenhauses waren ebenfalls von innen verhüllt worden, eines mit fleckigen Laken, das andere mit Zeitungsseiten. Es gab eine Hintertür, doch sie war fest verschlossen. Die Fensterscheibe darin war aus Mattglas und daher für ihn undurchsichtig.


      Da hörte Heck das Gatter erneut quietschen.


      Er lauschte Schritten, die im Durchgang widerhallten. Ein vertrautes Klappern ertönte, als ein weiterer Fuß gegen den Farbtopf stieß. Er versteifte sich und entfernte sich von der Rückseite des Hauses in Richtung der freieren Gartenfläche.


      Eine Gestalt umrundete die Ecke und trat in sein Blickfeld.


      Heck traute seinen Augen nicht.


      »Wer wohnt denn hier?«, fragte Lauren.


      »Was zur Hölle treibst du hier?«, zischte er, schnellte vor und warf einen Blick hinter sie auf den Durchgang, doch sonst war keiner da. »Also?«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Ich hab doch gesagt, dass ich nicht einfach so nach Hause fahre.«


      »Ich habe dich in einen Scheißzug gesetzt!«


      »Nein, hast du nicht. Du hast mich aus deiner Karre geworfen. Es war nicht schwer, vor einem Bahnhof ein Taxi zu bekommen. Ich glaube, der Fahrer war ziemlich erfreut, als ich ›Folgen Sie diesem Wagen‹ sagte.«


      »Herrgott, Lauren, das ist kein Spiel!«


      Sie schien gereizt. »Das sagst du mir? Meine Schwester ist vermisst seit –«


      »Ich kann’s nicht mehr hören. Ich hab’s satt, von –«


      »Du hast es satt, von ihr zu hören?«


      »So war’s nicht gemeint. Sieh mal, Lauren …« Ihr Blick bohrte sich in seinen, während er eine hilflose Geste nach der anderen machte. Nur seine Sorge aufzufallen hielt ihn davon ab, laut zu werden. »Lauren … Ermittlungen der Kriminalpolizei sind ein ernstes Geschäft. Du kannst da nicht einfach so mitmischen.«


      »Ich will wissen, was vor sich geht«, sagte sie bestimmt. »Ich will wissen, was für Spuren du hast.«


      »Muss ich dich wirklich verhaften?«


      »Versuch’s doch. Dann verrate ich dem ersten Detective, dem ich begegne, dass du mir geraten hast, den Mietlaster als gestohlen zu melden. Dass du dabei warst, eine Straftat zu vertuschen. Ich werde sogar noch eins draufsetzen. Ich werde es deinem eigenen Chef sagen. Wie war gleich sein Name … Commander Laycock?« Sie schmunzelte, als sie seine aufgeschreckte Miene sah. »Ahhh … wäre dir gar nicht recht, wenn er’s wüsste, stimmt’s?«


      Heck konnte das unmöglich beantworten, ohne zugleich preiszugeben, dass Laycock nicht mal von seiner Anwesenheit hier in Manchester erfahren sollte. Er drehte sich steif um und ging den Seitenweg zurück Richtung Straße.


      Lauren folgte ihm. »So muss es ja nicht kommen.«


      »Du hast wohl den Verstand verloren«, entgegnete er kopfschüttelnd, sprach aber mehr mit sich selbst als an sie gerichtet. Es verstieß gegen alle Vernunft, dass er in eine solche Lage geraten war. Er hatte diese Reise doch so sorgfältig geplant. Benommen trat er auf den Gehsteig.


      »Ich kann dir helfen«, beharrte Lauren.


      Er drehte sich zu ihr um. »Das kann dich das Leben kosten. Und meines gleich mit …«


      »Sucht ihr Ron?«, fragte jemand.


      Jäh wandten sich beide um. Ein Mann, den sie zuvor nicht bemerkt hatten, saß im Vorgarten gegenüber in einem Liegestuhl. Anders als der von O’Hoorigan wies dieser Garten überhaupt kein Grün auf – er bestand aus nackter Erde. Der Mann war recht jung, aber blass, zudem spindeldürr und hatte grellpink gefärbtes Haar. Er trug ein Unterhemd und eine Kakihose mit abgeschnittenen Beinen, rauchte und trank dazu eine Dose Lagerbier.


      »Noch mal, sucht ihr Ron?«


      »Ron?«, fragte Lauren und ging über die Straße auf ihn zu.


      »Ron O’Hoorigan«, sagte der Mann. »Ist sein Haus da.«


      »So sieht’s aus, Kumpel«, bestätigte sie. »Wir suchen Ron O’Hoorigan.«


      Heck überquerte neben ihr die Straße und konnte gerade noch seine Zunge im Zaum halten. Der Mann musterte sie. Lauren in ihren dunklen, ausgedienten Armeeklamotten und Heck in Jeans, Turnschuhen und Lederjacke sahen in dieser Umgebung keineswegs fehl am Platz aus.


      »Schuldet der euch Geld oder so?«


      »So was in der Art, ja«, sagte sie.


      Der Mann nickte, als höre er die Geschichte nicht zum ersten Mal. Von Nahem war sein Gesicht bis auf die Knochen ausgemergelt. Auf seinen abgezehrten Armen verliefen parallele Einstichmale. »Da seid ihr nicht die Einzigen. Der war schon seit ’ner Weile nicht mehr da.«


      »Wo wohnt er denn jetzt?«, fragte sie.


      »Bin ich überfragt. Versucht’s im Dog & Butcher um die Ecke. Is’ seine Stammkneipe oder war’s mal. Früher hat er jeden Tag drin zugebracht.«


      »Danke.«


      Als sie davongingen, zog der Mann an seiner Kippe, ehe er hinzufügte: »Tretet ihm von mir in ’n Arsch, wenn ihr ihn findet. Unsere Shaz hat sich von ihm vögeln lassen, und der Scheißkerl hat nie was dafür ausgespuckt.«


      »Siehste«, sagte Lauren, als sie wieder ins Auto stiegen. »Wir sind doch ein gutes Gespann. Ich vermute mal, dass dieser Ron O’Hoorigan in die Sache verwickelt ist?«


      Heck rammte den Schlüssel ins Zündschloss und drückte krachend die Handbremse runter. »Ich bring dich jetzt zurück zum Bahnhof. Und diesmal gehe ich sicher, dass du einen Zug nimmst.«


      »Problem dabei: Ich hab kein Geld für den Zug.«


      »Du hattest Geld für ein Taxi.«


      »Deshalb hab ich ja kein Geld für den Zug.«


      »Keine Sorge.« Er fuhr los. »Ich zahl dir die Fahrkarte.«


      »Und wie gesagt, ich werde Scotland Yard anrufen. Ich werde einen Commander Laycock verlangen und ihm erzählen, dass du in Manchester Straftaten vertuscht hast.«


      »Glaubst du wirklich, auf die Art meine Freundschaft zu gewinnen, indem du mich zu erpressen versuchst?«


      »Ich werde alles tun, was nötig ist.« Sie waren in der Zwischenzeit in die nächste Straße eingebogen. Am anderen Ende kam das Dog & Butcher in Sicht, ganz wie der Mann mit den pinkfarbenen Haaren gesagt hatte.


      »Lass mich dir wenigstens helfen, diesen Typen O’Hoorigan zu finden«, fügte Lauren hinzu. »Sieh dich doch um. In dieser Ecke wirst du wohl kaum allein für dich herumlaufen und Fragen stellen wollen, oder? Ich war bei der Truppe. Ich werde dir Deckung geben.«


      Heck schüttelte den Kopf, während der Wagen langsam zum Stehen kamen. Er kam sich vollends ausgeliefert vor.


      Das Dog & Butcher schien zweifellos die Sorte Laden zu sein, wo jemand wie Ron O’Hoorigan abhängen würde. Es war einer jener eingeschossigen Fertigbauten ganz nach Machart der Siebzigerjahre. In einem Stadtteil, wo sonst überall Wohnhochhäuser den Himmel verstellten, sah es eher nach einem Schuhkarton aus. Schwer vorstellbar, dass ein mit Städtebau befasster Architekt so etwas gestaltet und nicht als Witz gemeint haben konnte, und doch waren Gaststätten wie diese überall aus dem Boden geschossen als Teil eines groß angelegten Vorhabens, die britischen Innenstädte wiederzubeleben. Die wenigen, die es noch gab, standen nun als Denkmäler für seelenlosen Funktionalismus und intellektuelle Überheblichkeit da. Es war klar, was die Leute vor Ort davon hielten. Die Kneipe hatte nur wenige Fenster, allesamt groß wie Briefkästen, weit oben eingebaut und aus verstärktem Glas – trotzdem waren viele gesprungen oder eingeschlagen. Die kieselgespickten Außenwände waren mit verschiedensten Substanzen beschmiert: Schmutz, Kaugummi, Hundescheiße.


      Heck war sich nicht sicher, was er als Nächstes tun sollte. Offensichtlich musste er Lauren zurück zum Bahnhof bringen, doch wenn sie nun wirklich Scotland Yard anrief und Laycock zu erreichen versuchte? Zudem lag der Bahnhof Salford gut fünfzehn Minuten von hier entfernt, und jetzt herrschte auch noch Feierabendverkehr. Die Fahrt hin und zurück würde wertvolle Zeit kosten und könnte seinen Fiat auffällig für jeden in der Gegend machen, der gerade ein Auge auf ungewöhnliches Kommen und Gehen behielt.


      »Kann ich mich drauf verlassen, dass du im Wagen bleibst?«, fragte er, wenngleich sich ihm beim bloßen Gedanken an das Risiko das Herz in der Brust zusammenkrampfte.


      Sie zuckte mit den Achseln. »Wenn es Voraussetzung dafür ist, dass du mich auf dem Laufenden hältst, sicher.«


      »Es bedeutet nicht, dass du an den Ermittlungen teilhast.«


      Wieder zuckte sie mit den Achseln. Er musterte sie und suchte nach Anzeichen für eine Täuschungsabsicht, doch sie wirkte weitaus entspannter als zuvor. Er könnte jederzeit seine Handschellen zücken und sie ans Lenkrad fesseln, doch das würde nun wirklich Aufmerksamkeit auf beide lenken. Stattdessen stieg er aus, schlenderte auf den Pub zu und ließ dabei den Blick oben über den Inhabernamen streifen.


      Francis James Ogburn


      Klang eine Spur zu gut betucht für diese Gegend. Heck sah sich nach dem Auto um. Lauren winkte ihm durch die Windschutzscheibe zu. Leise fluchend, drehte er sich um und trat ein.


      Das Dog & Butcher war eine schmuddelige, dunkle Höhle. Graues Zwielicht drang durch die versifften Fenster und fiel auf einen fleckigen Teppich, laminierte Tischplatten und hier und da ein paar Kunden – in Gruppen wie auch einzeln –, die entweder müde, elend oder bedrohlich aussahen oder alles auf einmal. Obwohl es draußen bewölkt war, war die Luft im Inneren feuchtheiß. Hin und her summende Fliegen trugen zum verwahrlosten Eindruck bei.


      Heck trat an den Tresen. Der Mann dahinter trug eine verwaschene Jeansweste über der bloßen Brust und war breit wie ein Ochse. Sein runder Kopf wies die malträtierten Züge eines Boxers auf, unzählige Tätowierungen überzogen seine muskelbepackten Arme und Schultern.


      »Na?«, fragte er, während er über die Theke wischte.


      »’nen Pint Bier, bitte.«


      Der Mann trat an die Zapfhähne. Heck ließ den Blick schweifen. Da er sich O’Hoorigans Foto eingeprägt hatte, war klar, dass der Kerl sich hier nicht befand. Allerdings gab es zwei Tresen. An einem stand er gerade, und dahinter mündete ein zweiter in einen weiteren Raum, wo sich allerlei Männer und Halbwüchsige um zwei Billardtische versammelt hatten. Ein Flur führte, vorbei an dem Billardraum, zu den Toiletten. »Nur ’ne Sekunde«, sagte Heck. »Muss mal.«


      Der Barmann nickte teilnahmslos.


      Heck ging den Flur hinunter, ließ die Toiletten jedoch außer Acht. Er steckte den Kopf ins Billardzimmer. Auch dort keine Spur von O’Hoorigan, worauf er an den ersten Tresen zurückkehrte, wo sein Bier inzwischen auf ihn wartete.


      »Macht zwei Pfund, Kumpel«, sagte der Barmann.


      »Sind Sie Mr Ogburn?«


      Der Barmann betrachtete ihn argwöhnisch. »Schon, wieso?«


      Heck reichte ihm die erforderlichen Münzen. »Nur so. Ist mir immer lieb zu wissen, wer der Wirt ist.«


      Ogburn erwiderte nichts.


      »Ron ist wohl nicht da gewesen, oder?«


      »Wer ist Ron?«


      »Wissen schon … Ron O’Hoorigan? Kumpel von mir.«


      Ogburn kehrte ihm den Rücken zu. Vorgeblich rückte er Geldscheine in der Kassenschublade zurecht. Heck aber vermutete, dass es dabei um noch mehr ging. Der Bursche wollte sich nicht umschauen aus Furcht, sein Gesichtsausdruck könnte ihn verraten.


      »Also … ist er da gewesen?«, beharrte Heck.


      »Weiß nicht, von wem Sie reden.«


      »Na, kommen Sie … Ron O’Hoorigan. Das hier ist seine Stammkneipe.«


      Als Ogburn sich schließlich doch umsah, trafen seine Augen auf die Hecks und ließen sie nicht los. »Ich kenne keinen, der Ron O’Hoorigan heißt. Kapiert?«


      »Mal locker, Junge, war doch nur ’ne Frage.«


      »Ich bin nicht Ihr Junge. Ich schlage vor, Sie trinken aus und hauen ab, ja? Ich mach bald zu.«


      »Machen Sie immer zum Fünf-Uhr-Tee zu?«


      »Ich mach zu, wann ich will.«


      »Vielleicht hilft das ja.« Heck nestelte das Foto aus seiner Tasche und hielt es zusammen mit einer Zwanzigpfundnote hoch.


      Der Wirt sah das angebotene Geschenk nicht mal an. Vielmehr hob er die Stimme, sodass ihn nun der ganze Pub hören konnte. »Was soll die Scheißnummer, hä?«


      »Ich will nur mit ihm reden.« Heck steckte das Geld ein. »Also sag mir einfach, wo er ist, und zwischen uns gibt’s keine Schwierigkeiten.«


      Heck hatte auf knallhart umgeschaltet. Es war nicht seine Absicht gewesen, aber an einem Ort wie diesem Auskünfte einzuholen war nicht möglich, wenn man nervös vorging. Alle übrigen Gespräche im Raum waren verstummt. Ogburn wollte gerade wieder etwas sagen, als die Tür zum Toilettenflur aufflog und ein Mann eintrat, der gerade den Reißverschluss seiner grünen Hose zuzog.


      Es war Ron O’Hoorigan.


      Er war größer, als Heck erwartet hatte, aber auch schlanker. Er blieb stehen, als er merkte, dass alle ihn anschauten. Seine Augen flogen zum Foto in Hecks Hand. Ob er darauf sein eigenes Gesicht erkannte oder nicht, war unklar. Vielleicht wurde sein Handeln nun auch von der Macht der Gewohnheit bestimmt. Jedenfalls machte er einen Satz zum Ausgang. Heck hechtete ihm sofort hinterher, doch irgendwer streckte ein Bein aus und riss ihm den Boden unter den Füßen weg. Heck krachte über einen Tisch hinweg und rollte sich ab. Als er sich wieder aufrappelte, waren mehrere der Kunden aufgestanden und traten ihm entgegen.


      Der eine, der ihm auch das Bein gestellt hatte, mochte um die Sechzig gewesen sein. Er hatte graues Haar, einen grauen Bart und Schnauzer, aber einen Stiernacken und massigen Leib. Rechts von Heck befand sich ein jüngerer Typ mit rotblonden, stachelig hochgegelten Haaren und einer Narbe quer über der Oberlippe, die ihm ein permanentes Grinsen verlieh. Links von ihm hatte sich ein Bikertyp aufgebaut – langes, strähniges schwarzes Haar hing auf eine Lederkutte herab. Er war pockennarbig und bleckte seine abgebrochenen Zähne. Stuhlbeine scharrten, als sich weitere Männer aufrichteten. Heck registrierte, dass Ogburn eine Klappe hob, um hinter dem Tresen hervorzukommen.


      Offenbar blieb keine Zeit für Erklärungen.


      Nahe bei Hecks rechter Hand stand eine leere Flasche Newcastle Brown auf einem Tisch. Die Stirn des stämmigen Sechzigjährigen mit dem grauen Bart war das naheliegendste Ziel.


      Die Flasche zerplatzte, und der Kerl ging, wie von der Axt getroffen, zu Boden. Heck duckte sich unter einem schwungvollen Boxhieb hindurch und erwischte Narbenlippe mit einem linken Haken in die Magengrube, um gleich darauf von Pockennarbe einen Kopfstoß auf die Wange abzukriegen. Noch einmal fiel er über einen Tisch. Gestalten umringten ihn von allen Seiten. Als Heck wieder auf die Beine kam, griff er sich einen Stuhl und schleuderte ihn Ogburn entgegen, der ihn mit einem muskulösen Unterarm abblockte. Narbenlippe sprang karatemäßig auf ihn zu. Heck bekam ihn beim Fußknöchel zu fassen, ließ ihn auf dem Rücken aufschlagen und rammte ihm einen Ellbogen in den Schritt – nur damit Pockenarbe ihn mit einem wuchtigen Schlag in den Mund erwischen konnte. Hecks Kopf schnellte zur Seite, und zwei stämmige Arme schlangen sich in einem Würgegriff um seinen Hals. Er wurde rückwärtsgezogen, bis er aus dem Gleichgewicht kam. Während er um Atem rang, sah er Ogburns fettes rotes Gesicht voller Schweißperlen auf sich herabgrinsen.


      Die Lösung lag in zwei scharfen Hieben in die Höhe. Jeder Daumen traf einen Augapfel. Der Wirt kreischte auf, ließ Heck fallen und taumelte zurück.


      Heck wälzte sich herum, um einem weiteren Tritt auszuweichen. Es war Pockennarbe, dessen Stahlkappenstiefel in die Wand krachte und einen Brocken Putz heraushackte. Wieder kam Heck auf die Beine. Er schnappte sich ein Bierglas und holte damit nach Pockennarbe aus. Ein anderer Kerl schlug zu. Heck blockte den Hieb ab und knallte dem Angreifer einen Satz Fingerknöchel auf die Nase. Pockennarbe schwenkte wieder ins Blickfeld. Er hatte seinen nietenbesetzten Bikergürtel ausgezogen. Heck hob einen Arm zur Abwehr, und der Gürtel wickelte sich ringsherum. Ein erschütternder Schlag traf Heck seitlich am Kopf.


      Es war Graubart. Wenn sein Gesicht auch eine blutige, mit glitzernden Splittern gespickte Fratze war, hatte er sich dennoch ein abgebrochenes Stuhlbein verschafft und es mit Schwung auf Heck krachen lassen. Als Heck fiel, stürzten sich alle auf ihn. Fäuste donnerten von allen Seiten herab, droschen auf seinen Kopf und Körper ein.


      »Bringt den Scheißkerl um!«, knurrte einer von ihnen. »Macht ihn zum Krüppel. Brecht ihm das Genick!«


      Sie bemerkten Lauren erst, als Pockennarbe so hart vorn am Kopf getroffen wurde, dass sein linkes Auge in der Augenhöhle aufplatzte. Graubart wirbelte zu ihr herum, als Lauren gleichzeitig ihre Messerklinge aufschnappen ließ, sie quer durch sein Gesicht zog und es bis auf den Wangenknochen aufschlitzte.


      Ein Kreis öffnete sich, als das Pack zurückwich. Lauren drehte sich auf den Fersen, die Klinge im Anschlag. Heck lag ihr als benommener Haufen zu Füßen.


      »Wer will der Nächste sein?«, forderte sie die Bande heraus.


      »Du schwarze Schlampe«, knurrte einer.


      »Auuuu, tut das weh. Ihr weißen Fickärsche! Ihr seid doch ein mieser Witz!«


      Damit hätte es vorbei sein und sich eine Gasse zum Ausgang auftun können. Das hoffte Heck, als er sich schwindlig wieder aufrappelte. Doch nun kam ein weiteres Ärgernis dazu. Es kam – oder vielmehr sie kamen – nun vom anderen Tresen her dazu.


      Die Billardspieler, vielleicht ein Dutzend an der Zahl, kamen einer nach dem anderen aus dem Toilettengang marschiert. Es waren noch gemeinere Gesellen als der erste Schwung. Sie waren jünger, fieser und sichtlich besser in Form. Wer keinen Billardstock mitbrachte, hielt eine mit klackenden Kugeln gefüllte Socke in der Hand. Heck schmierte sich mit einem Unterarm Blut übers Gesicht. Er warf einen Blick zur Tür. Zwei Kerle schoben sich davor. Die abgestandene Luft stank mit einem Mal nach Schweiß, Blut und schlechtem, bierdunstigem Atem.


      Der Pulk war im Begriff loszustürmen, als zwei von ihnen unter einem Tisch begraben wurden, der ihnen hinterrücks auf die Schädel krachte. Bewerkstelligt hatte das einer, der keinem zuvor aufgefallen war. Er hatte in einer Ecke gesessen und Zeitung gelesen. Jetzt aber stand er zu voller Höhe aufgerichtet da und sah hier ebenso fehl am Platz aus wie Heck und Lauren. Er war gut eins neunzig groß und von straffer, athletischer Gestalt. Zudem war er recht ansehnlich, kräftig gebräunt und hatte blondes Wuschelhaar. Seine Kleidung bestand aus einem grünen, an den Ellbogen abgeschnittenen Sweatshirt, Jogginghose und Laufschuhen. Er trug Handschuhe und zusätzlich breite Lederbänder um seine breiten, kraftvollen Handgelenke.


      Sein Eingreifen löste fassungsloses Schweigen aus, ehe die Schläger herumwirbelten, um ihn zu stellen. Doch schon hatte er nach einem Queue gegriffen und prügelte nun mit gnadenloser Wucht auf sie ein. Es knallte auf Schädel wie auf Schlagbälle, Arme brachen. Als das Queue zerbrach, wollte Graubart den Neuzugang im Nahkampf niederringen, nur um im Schritt und beim Hals gepackt und als Ganzes über den Tresen geworfen zu werden. Es folgte ein Trümmerhagel, als Flaschen und Gläser über ihm zusammenkrachten.


      Narbenlippe stürzte sich auf Lauren und landete mit der Faust einen Volltreffer. Sie taumelte, konnte sich aber auf den Beinen halten, wich seinem zweiten Angriff aus und zog ihm die Messerklinge im Zickzack über den Rücken. Ogburn, die Augen wie zwei rote Pflaumen, versuchte Heck erneut in den Schwitzkasten zu nehmen, aber Heck erwischte den Dreckskerl mit einem kräftigen linken und noch kräftigeren rechten Haken. Als sein Gegner rückwärtsstrauchelte, rammte Heck ihm ein gebrochenes Stuhlgestell ins Zwerchfell, was ein schrilles Aufschreien aus dem blutgurgelnden Mund des Getroffenen hervorrief.


      Der große Blonde richtete weiterhin Verheerung an. Sie gingen unentwegt auf ihn los, doch er zerschlug ihnen das Gesicht oder warf sie quer durch den Raum. Kopf, Fäuste, Füße, Knie – er wusste sie alle mit verblüffendem Geschick einzusetzen. Die Klientel im Dog & Butcher war übel, doch so einen Burschen hatte es hier wohl noch nie gegeben. Einige hatten bereits Reißaus genommen und die Tür sperrangelweit offen stehen lassen. Heck packte Lauren beim Kragen und zerrte sie darauf zu.


      Nach der aufgewühlten Atmosphäre drinnen fühlte sich die frische Luft beinahe kalt an. Sie wankten über den Gehsteig dem Fiat entgegen. Ein weiterer Schläger kam ihnen nach draußen hinterhergetorkelt. Lauren brachte ihn mit einem Karatetritt ins Gesicht zu Boden. Er fiel röchelnd in den Rinnstein.


      »Das reicht«, rief Heck, als er merkte, dass sie immer noch das Messer hielt. Es blitzte blutrot.


      Als Nächstes kam der große Blonde heraus. Während er näher kam, wischte er sich die Handschuhe am Sweatshirt ab.


      »Mit euch alles in Ordnung?«, fragte er grinsend.


      Heck lehnte am Auto, um Luft zu holen. Er hob den Blick. »Hast was gut bei uns.«


      »Ach was, keine Ursache. War nicht mehr als ’ne nützliche Trainingsrunde.«


      »Wer bist du?«, fragte Lauren.


      Er nahm sie, die Hände in die Hüften gestemmt, in Augenschein. Im hellen Tageslicht sah er überraschend gut aus. Sein blondes Haar, gebräuntes Gesicht und straffer Körper verliehen ihm das Aussehen eines Filmstars. »Freunde nennen mich ›Deke‹. Gilt auch für euch, wenn ihr wollt.«


      »Das war rechtzeitiges Eingreifen, Deke«, sagte Heck und stellte sich gerade hin. »Gibt’s einen bestimmten Grund, warum du deinen Hals für uns riskiert hast?«


      »Riskiert kann man wohl kaum sagen. Lauter Weicheier, diese Bande.«


      Im selben Augenblick wurde die Tür zum Pub wieder aufgestoßen. Graubart zeigte sich, von Kopf bis Fuß voller Blut und Glassplitter. Die Gesichtshälfte, die Lauren aufgeschlitzt hatte, stand ab wie ein aufgezogener Reißverschluss. Er fluchte und fuchtelte ihnen Gesten zu, trat aber nicht nach draußen.


      »Willste noch ’ne Packung, alter Saftsack?«, rief Deke lachend. »Schieb eine Zehe über die Stufe da, und ich erteil dir ’ne echte Lektion.«


      Die Tür knallte zu, als Graubart zurück in den Pub verschwand.


      Wieder lachte Deke. »Seht ihr, was ich meine?«


      »Trotzdem hast du ein verdammtes Risiko auf dich genommen«, sagte Heck.


      »Nicht der Rede wert.«


      »Mag sein, aber ich bin jemand, der gern weiß, wer ihm das Leben rettet.«


      »Ist nichts Persönliches. Ich seh’s nur ungern, wenn solche Scheißkerle gewinnen. Hab ich noch nie.«


      Heck nickte, kaufte ihm nichts von alledem ab und vermutete, Deke wusste das auch ganz genau. »Tja dann, nichts für ungut, Deke … wir machen uns vom Acker. Ich will nicht undankbar klingen, aber unsere Geschäfte in diesem Viertel sind endgültig besiegelt.«


      »Ihr habt nach Ron O’Hoorigan gesucht, nicht wahr?«


      »Du kennst ihn?«, fragte Lauren.


      Deke zuckte mit den Schultern. »Wer tut das hier nicht?«


      »Weißt du, wo er ist?«


      »Er wohnt in Lady Luck Crescent, ist aber nur selten da, glaube ich. Habt ihr einen besonderen Grund, nach ihm zu suchen?«


      Lauren sah flüchtig zu Heck herüber, der rasch erwiderte: »Nur was Geschäftliches. Spielschulden.«


      Deke schaute belustigt drein. »Ihr beiden treibt Spielschulden ein?«


      »Tja«, sagte Lauren. »Und?«


      »Vergesst es.« Deke lachte in sich hinein und winkte die Erklärung ab, die er offensichtlich für Unsinn hielt. »Also dann, passt auf euch auf.« Er rückte ab. »Aber wenn ihr mal wieder Schulden eintreibt, dann platzt nicht gerade dort rein, wo euch die Schuldner zehn zu eins überlegen sein dürften. Ach ja, und falls euch das weiterhilft … versucht’s mal in Regina Court neunundsechzig.«


      »Was?«, rief Heck ihm hinterher.


      Deke ging davon, schaute aber über seine Schulter. »Wohnanlage Gallows Hill. Ein besetztes Haus, wo O’Hoorigan früher gern Zeug gekauft hat. Ich glaube, er pennt da manchmal.«


      »Gallows Hill«, sagte Heck zu sich selbst.


      »Kennst du das?«, fragte Lauren.


      »Kann man wohl sagen.«


      Er warf Deke einen weiteren Blick nach, doch der Typ war inzwischen außer Hörweite. Mittelweile hob ein Getöse aus wütenden Stimmen in der zertrümmerten Kneipe an. Heck wandte sich zum Auto um und ließ Lauren einsteigen. Als sie vom Bordstein losfuhren, kam der übel zugerichtete Pöbel, frisch bewaffnet mit Stuhlbeinen und Billardstöcken, auf den Gehsteig geströmt. Heck verfolgte die Meute im Rückspiegel, während der Fiat davonrollte. Als er einen Blick nach links warf, sah er Deke im Schlendergang in einer Unterführung verschwinden.


      »Wer zum Teufel war das?«


      »Keine Ahnung. Aber austeilen kann er, wie ich’s noch nie gesehen habe. Bist du in Ordnung?«


      »Doch.« Sie tupfte ihre blutigen Nasenlöcher mit einem Taschentuch ab.


      »Ganz wie bei der Armee?«


      »Nicht ganz. Eher wie in Leeds-Chapeltown.« Sie ließen die verwahrloste Siedlung hinter sich und reihten sich wieder in den Verkehr auf den Hauptstraßen ein. »Fahren wir jetzt zu diesem Gallows Hill?«


      »Wir beide fahren nirgendwo hin. Du fährst jetzt zurück zum Bahnhof.«


      »In diesem Zustand? Die werden mich für ’ne krasse Kampfbraut halten.«


      »Wenn’s passt …«


      »Ich habe dir da drinnen gerade den Arsch gerettet! Und zwar ordentlich!«


      Dagegen konnte Heck nichts einwenden, also versuchte er es gar nicht.


      »Sieh mal, Heck … okay, wenn ich dich so nenne?«


      »Ja, du kannst ›Heck‹ zu mir sagen.«


      »Heck … du kannst mich nicht zwingen, irgendwohin zu gehen.« Sie schüttelte entschlossen den Kopf. »Ist mir schnurz, was du sagst, dies ist ein freies Land. Du kannst mich nicht einfach in einen Zug nach Yorkshire verfrachten.«


      »Schön, das ist wahr. Aber wenn du kein Geld hast und nicht bereit bist, nach Hause zu gehen, wo willst du dann übernachten?«


      »Ist für mich nicht gerade neu, im Freien zu schlafen.«


      »Wie du willst. Wirst bestimmt nicht die Einzige sein in dieser Stadt.« Er umfuhr mehrere Verkehrskreisel aus Beton.


      »Was ist mit diesem Gallows Hill?«, fragte sie. »Wenn O’Hoorigan da früher Drogen eingekauft hat, scheint es ein raues Pflaster zu sein.«


      »Du sagst es.«


      »Na dann … wirst du Unterstützung anfordern?«


      Könnte er doch bloß, dachte er. Nach Lage der Dinge hatte er nicht mal vor, über das eben Vorgefallene zu berichten. Er wollte schon und wusste, dass er es auch sollte. Sobald aber Gemma erführe, dass er in eine Kneipenschlägerei verwickelt gewesen war, bei der Zivilisten mit Messern verletzt worden waren, würde sie ihn sofort zurückpfeifen. Auch so könnte sie ihn schon zurückpfeifen, sollte die Nachricht sie aus anderer Quelle erreichen.


      »Nun?«, fragte Lauren erneut.


      »Wir fahren noch nicht gleich nach Gallows Hill. Mir ist nicht schon wieder nach einer Schlägerei. Dir etwa?«


      »Schätze, nein.« Sie tupfte sich erneut die Nase. »Wo fahren wir denn dann hin?«


      Heck folgte Schildern zur Autobahnauffahrt. »Irgendwohin, wo man uns zusammenflickt.«


      »Wer ist dieser O’Hoorigan überhaupt?«


      »Er könnte etwas wissen.«


      »Wir müssen also mit ihm reden?«


      »Berichtigung. Ich muss mit ihm reden.«


      »Und was ist, wenn er weiterzieht, während du dich zusammenflicken lässt?«


      »Dann zieht er eben weiter. Ist ja nicht so, als hätte ich nichts erfahren.«


      »Hä?« Lauren sah verwirrt aus.


      »Meinst du, wir hatten einfach Glück, dass Deke dazwischengegangen ist?«


      »Meinst du, er war kein guter Samariter?«


      »Davon findest du nicht viele in diesen Breiten.«


      »Wie einer von hier hörte er sich nicht an, muss ich zugeben.«


      »Eher aus East Anglia, würde ich sagen.«


      »Sagt uns auch nicht viel mehr.«


      Heck schüttelte den Kopf. »Es sagt uns, dass wir an etwas dran sind. Das Dumme ist nur, dass ich vorerst nicht sicher bin, an was.«
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      Das Haus stand in der Cranby Street und gehörte zu einer kleinen Reihenhauszeile, von der mindestens die Hälfte vor langer Zeit als Teil irgendwelcher Auflockerungsmaßnahmen abgerissen worden war. Die Straße hatte zwar kein Kopfsteinpflaster, sah aber in Laurens Augen nicht so aus, als hätte sich dort seit den Tagen George Orwells etwas geändert.


      Alle Häuser waren aus den gleichen roten Ziegeln erbaut, wobei zwei oder drei eine »Steinverblendung« erhalten hatten, die nun weitgehend verrottet war und das Haus entstellt aussehen ließ. Sämtliche Türstufen waren pingelig geschrubbt, hier und da aber beulte sich eine vordere Außenwand unten ein wenig aus. Am Ende der Straße waren sogar einen Kanal und ein Schleusentor zu sehen. Jenseits davon lag ein leeres Gelände mit frischen Spielfeldmarkierungen und neu aufgerichteten Rugbystangen.


      Als sie parkten, war es früher Abend und ruhig auf der Straße. Die dichte Wolkendecke riss allmählich auf und wurde von der untergehenden Sonne vielerorts rosa eingefärbt. Heck und Lauren spürten jetzt beide ihre vielen Schnittwunden und Prellungen. Der Schock der Prügelei überkam sie allmählich. Lauren stieg müde aus dem Auto, als Heck auf die Haustür zuging. Bradburn war, nach allem, was sie davon gesehen hatte, ein rückständiges Nest wie viele andere in South Lancashire, unterschied sich aber auch nicht groß von weiten Teilen ihrer Heimat Leeds.


      Dreißig Kilometer nördlich von Manchester gelegen, war es einer von den Orten, an denen auf der Autobahn achtlos vorbeigefahren wurde; ein unbedeutender Flecken in einer öden nachindustriellen Landschaft. Seit dem Untergang der Zechen und Spinnereien hatte es anscheinend versucht, seinen »aus Dreck mach Geld«-Ruf abzuschütteln, jedoch keine geeignete Alternative gefunden. Die Hauptstraßen hätten zu jeder beliebigen anderen stagnierenden Provinzstadt im Vereinigten Königreich gehören können, gesäumt von den immer gleichen langweiligen Geschäften und abgegrenzt von seelenlosen Kästen aus Glas und Beton, die sich als Einkaufspromenaden ausgaben. Die Stadtränder waren noch schlimmer: ein Durcheinander aus monotonen Wohnsiedlungen, hier und da unterbrochen von kurzen Ladenzeilen in Zweckbauausführung, die üblicherweise aus einer fettigen Frittenbude, einem Bräunungsstudio und einem verrammelten Pub bestanden.


      Wenigstens hatte sich die Cranby Street etwas Altmodisches bewahrt.


      Hecks Schwester Dana wohnte in Nummer dreiundzwanzig. Sie öffnete die Tür in Badelatschen, abgeschnittenen Jeans und ärmelloser Bluse, eine Zusammenstellung, die zu ihr passte. Mit ihren Anfang vierzig sah sie sehr anziehend aus, hatte lange dunkle Haare und eine schlanke, gut proportionierte Figur.


      Zunächst bekam sie leuchtende Augen beim Anblick ihres Bruders, dann aber klappte ihr der Mund auf vor Schreck. »Lieber Gott, was ist passiert?«


      »Ist Sarah hier?«, fragte er.


      »Sie ist … sie ist mit ihrer Schulklasse in Frankreich.«


      »Gut. Können wir reinkommen?« Er drängelte an ihr vorbei, ohne eine Einladung abzuwarten. »Das ist Lauren. Sie hilft mir bei einem Fall.«


      Dana, die noch immer fassungslos dastand, drehte sich um und folgte ihm ins Haus. Lauren bildete die Nachhut. Sie betraten ein kleines aufgeräumtes Wohnzimmer, in dem ein Fernseher auf einen Satellitensender für Spielfilme eingestellt war und ein halb geleertes Glas Wein neben den Resten eines Salats stand.


      »Was ist euch zugestoßen?«, fragte Dana und schaltete den Fernseher aus. »Hattet ihr einen Unfall oder so was?«


      »Wir haben uns Ärger eingehandelt.«


      Dana warf Lauren einen Blick zu. Sie hatte sich mit dem Ärmel das Gesicht abgewischt, die getrockneten Blutspritzer vorn auf ihrem Pullover aber konnte sie unmöglich verbergen.


      »Seid ihr euch sicher, nicht besser in der Notaufnahme aufgehoben zu sein? Ihr seht beide furchtbar aus.«


      »Falls es dich tröstet«, sagte Heck, »dann solltest du mal die anderen sehen.«


      Dana schüttelte den Kopf, als sie in die Küche ging, um nach einigem Rumoren mit einem Erste-Hilfe-Kasten zurückzukehren und jedem ein Bündel antiseptische Tücher zu reichen.


      Heck schälte sich aus seiner Jacke. »Du rechnest doch wohl nicht mehr mit Gesellschaft heute Abend?«


      »Na doch, ab neun steht der Herrenbesuch die Straße runter Schlange.«


      Er nickte und überging den bitteren Unterton.


      »Willst du mir jetzt sagen, was euch zugestoßen ist?«, fragte Dana noch einmal.


      »Nein.«


      »Gib mir wenigstens einen Hinweis. Du hast nicht mal erzählt, dass du diese Woche in den Norden hochkommen würdest.«


      »Ist nicht weiter wichtig.« Er reichte ihr seine Jacke. »Vertrau mir.«


      Sie hielt sie mit den Fingerspitzen auf Armeslänge von sich. »Die ist durch. Eigentlich sind alle deine Sachen durch. Ich kann sie waschen und bügeln, aber das ist nicht bis morgen früh getan.«


      »Macht nichts, wir haben Klamotten zum Wechseln im Kofferraum. Wir hatten vor, zwei Tage hier oben zu verbringen.«


      »Und davon wolltest du mir nichts sagen?«


      »Gab keinen Anlass, dich in die Sache zu verwickeln.«


      »Du meinst, bis sie dich so zusammengeschlagen haben, dass dich bestimmt kein Hotel mehr über die Türschwelle gelassen hätte?« Dana sah sich zu Lauren um, die ihrem Blick auswich.


      Die Atmosphäre war weit unangenehmer, als die ehemalige Soldatin nach Hecks Ankündigung, sie würden zum Haus seiner Schwester fahren, erwartet hatte. Okay, selbst wenn es Familienmitglieder betraf, war es keine Selbstverständlichkeit, unangekündigt und beinahe bis zur Unkenntlichkeit verdroschen aufzukreuzen. Heck aber hatte weder eine Entschuldigung vorgebracht noch auch nur versucht, sich vernünftig zu erklären.


      »Spielt wohl nicht wirklich eine Rolle«, sagte Dana. »Ich schätze mal, ihr bleibt über Nacht?«


      »Wenn’s nichts ausmacht«, entgegnete Heck.


      »Wenigstens bekomme ich dich mal wieder zu sehen. Zumindest was von dir übrig ist.« Sie sah sich erneut nach Lauren um. »Lauren, richtig?«


      Lauren nickte und lächelte.


      »Freut mich sehr. Ich bin Dana Black, Marks Schwester.«


      »Hi«, sagte Lauren.


      »Lassen Sie sich doch ein Bad ein«, schlug Dana vor. »Heißes Wasser ist reichlich da, und frische Handtücher sind im Trockenschrank auf dem Treppenabsatz.«


      Lauren nickte und ging dankbar in den Flur. Heck folgte ihr. »Dann geh rauf«, sagte er. »Ich hole unseren Kram aus dem Wagen.«


      Als er wieder eintrat, Laurens Rucksack in der einen und seine Reisetasche in der anderen Hand, begegnete ihm Dana im Windfang. »Seid ihr zwei zusammen?«, fragte sie leise.


      »Was?«


      »Weißt schon … zusammen?«


      »Oh … nein.«


      Sie wirkte enttäuscht. »Ist sie auch Polizeibeamtin?«


      »Eine Zeugin.«


      Danas Enttäuschung schlug in merkliche Sorge um. »Und deshalb wurdet ihr angegriffen?«


      »Es ist schon noch etwas verwickelter.«


      »Ist es doch immer.« Sie folgte ihm bis an den Fuß der Treppe. »Sag Lauren, sie kann das Gästezimmer haben. Du kannst in Sarahs Zimmer schlafen. Aber gib acht, vorher zu baden. Nicht dass sie aus den Ferien kommt und hier überall Blut findet.«


      Er nickte und schickte sich an hochzusteigen, doch Dana hielt ihn mit einer Hand auf seinem Arm zurück. »Rein aus Interesse, Mark … hast du vor, mich ewig zu bestrafen?«


      »Keine Ahnung, wovon du redest.«


      »Komm mir nicht so. Nie ein Rückruf, nie ein Lebenszeichen – nicht mal zu Weihnachten. Du bist jetzt nur hier, weil du nirgends sonst hinkannst.«


      Behutsam löste er sich von ihrer Hand. »Ich habe keine Zeit für so was.«


      »Nein, du hast keine Zeit für irgendwas. Nicht mal für deine Nichte.«


      Er hatte einen Fuß auf die unterste Stufe gesetzt, schwenkte aber nun herum. »Ich habe Sarah immer eine Karte und Geld zum Geburtstag geschickt.«


      Dana lächelte zynisch. »Berichtigung. Manchmal hast du ihr eine Karte und Geld geschickt. In den Jahren, in denen du’s vergisst, gebe ich es ihr und sage, es wäre von dir. Darum verehrt sie dich noch immer … Nicht dass du’s merken würdest.«


      Heck zuckte mit den Achseln. »Ich lebe nur nicht gern in der Lüge, zwischen dir und mir sei alles in Ordnung.«


      »Nein, aber du lebst in der selbstzufriedenen Lüge, dass du recht hast und alle anderen unrecht.«


      Er grinste freudlos. »Verdammt guter Zeitpunkt für dieses Gespräch, Dana …«


      »Tja, irgendwie gibt’s nicht so viele Gelegenheiten dazu, Mark.«


      »Was willst du von mir, hm?«


      »Ich will dich zurück.« Ihre Stimme wurde sanfter, ungewohnt traurig. »Ich will meinen kleinen Bruder zurück.«


      »Wenn du deinen kleinen Bruder zurückwillst, hättest du eine große Schwester sein sollen, als er dich brauchte.«


      Sie wirkte bestürzt über seine Worte und tief verletzt. »Hältst du dich denn für den Einzigen, der all die Jahre gelitten hat?«


      »Ich habe nie gesagt, dass –«


      »Und du hältst dich für völlig unschuldig an dem, was passiert ist? Ich habe gesagt, dass es mir leidtut, du aber nicht. Und wessen Seite hätte Tom wohl eingenommen, was glaubst du?«


      Erneut hatte Heck einen Fuß auf der Treppe, und wieder schnellte er zu ihr herum. »Das ging unter die Gürtellinie, Dana.«


      Viele Gesichter aus der Vergangenheit suchten nachts Hecks Träume heim: nicht nur die Toten, sondern auch die Lebenden – trauernde Ehepartner und Familien, die unschuldigen Opfer von Vergewaltigung, Raub oder Körperverletzung, außerstande, die furchtbaren Dinge zu verstehen oder gar zu begreifen, die ihnen angetan worden waren. Doch keines kam wirklich Toms Gesicht gleich, seines älteren Bruders. Sein Gesicht, als Heck ihn zum letzten Mal gesehen hatte … stärker von Angst gezeichnet, als es menschenmöglich war … überlebt hatte Tom das nicht.


      Als Heck wieder sprach, zitterte seine Stimme. »Ich tat, was ich tat, in dem Versuch, Gerechtigkeit für Tom zu bekommen.«


      »Es überrascht dich sicher nicht, dass das nicht alle so gesehen haben.«


      »Was spielt das für eine Rolle?«, rief er laut, ehe er sich dessen bewusst wurde und hastig die Stimme senkte. »Wir können die Vergangenheit nicht ändern.«


      Sie lachte auf. »Soll das heißen, du würdest es, wenn du könntest? Das glaube ich dir nicht.«


      »Nun … da hast du ausnahmsweise recht, Dana. Weil, offen gesagt, dieser Mist schon so lange läuft, dass ich mir gar kein anderes Leben mehr vorstellen kann. Daher habe ich auch keinerlei Interesse an dieser Diskussion. Weder jetzt noch irgendwann.« Diesmal ging er endgültig nach oben.


      »Wie edel von dir, Mark«, rief sie ihm nach. »Nimmst eine lebenslange Buße auf dich. Weniger edel ist natürlich, dass du mich und Sarah dazu mitverurteilst.«


      Im Obergeschoss hörte er die Wanne einlaufen. Lauren stand auf dem Treppenabsatz, nur in Unterhemd und Schlüpfer, Handtücher in den Armen. Sie hatte Prellungen an Armen und Beinen, und klebrige rote Rinnsale liefen ihr Schienbein vom Knie abwärts, wo sie sich beim Unfall verletzt hatte. Ihre bewegte Miene verriet, dass sie einiges von dem Aufruhr unten mitgehört hatte.


      »Du bist ganz sicher in Ordnung?«, fragte er.


      Sie nickte und nahm ihm ihren Rucksack ab. »Wenn’s deiner Schwester lieber wäre, dann bleibe ich nicht hier, mir macht das nichts aus. Ich finde schon ein Zimmer mit Frühstück.«


      »Ein Zimmer mit Frühstück?« Er musste lachen. »In diesem Viertel?«


      »Eher schlafe ich unter einer Autobahnbrücke als da, wo man mich nicht will.«


      »Vergiss es. Der Krach war wegen was anderem.«


      »Verträgst dich nicht mit ihr, hm?«


      »Die Sache hat ’ne Vorgeschichte. Darüber brauchst du dir aber keine Sorgen zu machen.«


      »Ich mache mir nicht unbedingt Sorgen, Heck. Aber ich bin überrascht. Vielleicht weißt du gar nicht, wie viel Glück du hast.«


      »Wie bitte?«


      Sie betrachtete ihn kühl. »Eine Schwester zu haben, mit der du noch reden kannst. Hast wohl noch niemand Nahestehenden verloren.«


      Er erwiderte ihren starren Blick eine kurze Weile lang und sagte schlicht: »Du irrst dich.«


      Daraufhin trug er seine Reisetasche in Sarahs Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


      Die nächste Stunde über bekam Lauren ihn nicht zu sehen. Als Erstes weichte sie lange in der Wanne ein, ganz wie vom Onkel Doktor angeordnet. Sobald sie sich frische Sachen übergezogen hatte – Jeans und ein schwarzes T-Shirt –, nahm sie ihr Zimmer in Augenschein. Es war sauber und schlicht. Ehe sie nach unten ging, warf sie einen Blick durchs Fenster.


      Reihen von Hausdächern verliefen unter einem Gewirr von Fernsehantennen in alle Richtungen. Gleich unter ihr lag ein kleiner gepflasterter Hof und neben dem Tor ein Ziegelhäuschen, das wahrscheinlich einmal ein Klo gewesen war. Dahinter verlief eine mit Mülltonnen zugestellte Gasse. Wieder fühlte sie sich an Leeds erinnert und insbesondere an Chapeltown. Und wie Chapeltown war diese Gegend ein Überbleibsel aus einer inzwischen vergessenen Zeit. Als sie ein Geräusch im Flur hörte, steckte sie den Kopf durch die Tür. Wieder lief die Wanne voll, und Heck stand in Boxershorts am Trockenschrank und bediente sich bei den Handtüchern. Genau wie ihr eigener war sein schlanker, blasser Körper voller blauer Flecken. Er sah müde und blass aus. Als er schließlich das Bad betrat, humpelte er. Schwerlich der heldenhafte Ritter aus der mittelalterlichen Sagenwelt, dachte sie bei sich, als sie nach unten ging – und fühlte sich auf einmal für ihn erwärmt. Immerhin versuchte er, ihr zu helfen.


      Im Wohnzimmer saß Dana in einem Sessel. Sie hatte die Reste ihres Abendessens abgeräumt, den Fernseher ausgestellt und las eine Abendzeitung.


      »Tut mir leid, dass wir einfach so in diesem Zustand aufgekreuzt sind«, sagte Lauren auf der Schwelle.


      »Ich bin froh darüber.« Dana faltete ihre Zeitung zusammen und stand auf. »Ich bekomme Mark zu selten zu sehen.«


      Lauren blieb in der Tür stehen. »Sie sind nicht in Gefahr, sollte das Ihre Sorge sein. Niemand wird uns bis hierher verfolgen oder so.«


      »Ist mir nie in den Sinn gekommen, dass es wer könnte. Aber wenn ihr beiden Ärger habt, kann ich euch vielleicht mit mehr alseinem Dach über dem Kopf für heute Nacht behilflich sein?«


      »Wir kommen schon zurecht, ehrlich. Diese ganze Sache sieht viel schlimmer aus, als sie’s eigentlich ist.«


      Dana zuckte mit den Achseln. »Nun, Mark ist Polizeibeamter und ein ziemlich guter obendrein. Ich muss also darauf vertrauen, dass er weiß, was er tut.«


      »Ich denke, das tut er.«


      Betretenes Schweigen folgte. Dann zog Dana ihre Autoschlüssel hervor. »Ich habe nicht viel zu essen da. Will sagen, ich habe keinen Besuch erwartet. Aber ich kann natürlich jederzeit auf einen Sprung in den Supermarkt …«


      »Machen Sie sich bitte nicht solche Mühe.«


      »Ihr müsst was essen.«


      »Gibt’s in der Gegend Gaststätten, wo man sich was zum Mitnehmen holen kann?«


      »Zwei oder drei.«


      »Dann kommen wir sicher klar.«


      Dana steckte die Schlüssel wieder ein. »Ich geh mal und setz wenigstens Wasser für euch auf. Ihr könnt bestimmt gut ’nen Tee gebrauchen.«


      »Und wie … das wäre toll, danke.«


      Dana lächelte und ging hinaus in den Flur. Kurz darauf kam Heck herunter, bekleidet mit einem blauen Trainingsanzug. Lauren war inzwischen an den Kaminsims getreten. Eine altmodische Uhr stand in der Mitte, und an beiden Enden befand sich je ein gerahmtes Foto. Das erste zeigte eine ziemlich junge Halbwüchsige mit elfenhaftem Schmunzeln, zweifellos Hecks Nichte Sarah. Das zweite zeigte ein älteres Paar, beide schick angezogen wie zu einer Hochzeit. Der Mann war stämmig, hatte ein Gesicht wie gemeißelt und dunkles pomadisiertes Haar. Die Frau war hübsch, wirkte aber scheu und trug ihre graue Locken unter einen schlichten kleinen Hut gezwängt.


      »Ich habe vorgeschlagen, dass wir uns Essen ins Haus holen zum Tee«, sagte Lauren. »Erspart deiner Schwester das Kochen.«


      »Klar. Tim Chan’s ist gleich um die Ecke. Da hat’s immer geschmeckt.«


      »Kennst du dich in der Gegend aus?«


      »Sollte man meinen. Ich bin hier geboren. Das ist unser Elternhaus oder was wir am ehesten eines nennen können.«


      »Dana scheint nett zu sein.«


      »Ist sie auch meistens. Sah mal atemberaubend aus in ihrer Jugend. Dauernd klingelte ihretwegen das Telefon.«


      »Sie sieht auch jetzt nicht so übel aus.«


      »Ist aber herrisch wie der Teufel. Das wurde mit dem Alter nicht besser.«


      »Das Vorrecht einer großen Schwester.« Einen Augenblick lang klang Lauren wehmütig. »Na dann … wo ist ihr Mann?«


      »Fort. Schon sehr lange.« Heck schnappte sich die Zeitung. »Und keiner hat ihn vermisst.«


      Lauren nickte. »Kommt mir so vor, als hätte Genene ständig irgendeinen Taugenichts im Schlepptau gehabt.«


      Heck gab nichts darauf zurück, sondern blätterte die Zeitung durch. Mit Familienangelegenheiten hatte er offenbar mehr als nur ein kleines Problem.


      Lauren zeigte auf den Schnappschuss von dem älteren Paar. »Sind das deine Mum und dein Dad?«


      »Ja. Ehe du fragst, sie sind beide tot. Mum seit ein paar Jahren, und Dad starb noch ein paar Jahre davor.«


      »Ahhh … tut mir leid, dass ich gesagt habe, du hättest niemanden verloren. Dämliche Bemerkung.«


      »Schon gut. Alte Menschen sterben eben, ist doch so. Aber es ging nicht um sie, ich war …« Er zuckte mit den Achseln und winkte ab. »Vielleicht sollten wir uns der gegenwärtigen Lage widmen?«


      Doch ehe sie das konnten, kam Dana mit einem Tablett herein, auf dem eine Teekanne, drei Porzellantassen, ein kleiner Milchkrug, eine Zuckerschale und ein Teller Gebäck standen. Mitten in dem ganzen Durcheinander war dies eine derart würdevolle Geste – so ähnlich dem, was Laurens Mutter getan hätte –, dass es der ehemaligen Soldatin beinahe Tränen in die Augen trieb. Die beiden Frauen setzten sich, Heck aber stellte sich, die Hände in den Hosentaschen vergraben, ans Fenster und schaute zu.


      Dana betrachtete ihn beim Einschenken. »Haben sie dir auch in den Hintern getreten?«


      »Was?«


      »Wieso setzt du dich nicht zu uns?« Beinahe widerstrebend nahm Heck auf dem Sofa Platz. Seine Schwester reichte ihm eine Serviette. »Du hast Blut an der Lippe«, sagte sie.


      Er wischte es weg. »Haben mir zwei Zähne fast ausgeschlagen.«


      »Dann solltest du zum Zahnarzt.«


      »Wird schon.«


      »Na klar. Solange es dir nichts ausmacht, ein Maul wie ein Schimpanse zu haben.«


      Heck warf Lauren einen Blick zu. »Hab ich’s dir nicht gesagt – wie herrisch sie ist?«


      »Wie ich schon sagte«, entgegnete Lauren spitz, »das Vorrecht einer großen Schwester.«


      Damit schmolz das Eis etwas. Sie plauderten müßig – über das Wetter, Nachrichten aus aller Welt. Schön, es war nur seichtes Dahergerede, aber wenigstens redeten sie. Eine Viertelstunde später kündigte Heck an, zum Chinesen zu gehen, um das Essen zu holen. Als er aufgebrochen war, trug Dana das leere Geschirr hinüber in die Wohnküche zum Spülen. Lauren wollte ihr helfen, wurde aber beim Betreten der Küche von zwei Gedecken und einer brennenden Kerze auf dem Tisch überrascht. Eine Flasche Wein und zwei Gläser standen auf der Anrichte daneben.


      »Das wäre doch nicht nötig gewesen«, sagte Lauren ein wenig verlegen.


      Dana war mit dem Abwasch beschäftigt. »Nicht der Rede wert. Ich hab’s halt gern hübsch.«


      Das traf sichtlich zu. Die Küche war ein weiterer Raum, der das schäbige Äußere des Hauses Lügen strafte. Sie war neu und blitzsauber, im Landhausstil gehalten mit gedämpfter Beleuchtung und Farbgebung in Pastelltönen.


      »Deine Wohnung spricht für dich«, sagte Lauren.


      »Jetzt sind nur noch ich und Sarah hier, da fällt es nicht schwer.« Dana machte sich rings um die Spüle auf ihre lebhaft lässige Art zu schaffen. »Wie lange kennen Mark und du euch schon?«


      »Nicht sehr lange. Aber wir haben schon viel durchgemacht … dadurch kommt es einem länger vor. Wobei ich wohl nicht wirklich behaupten kann, ihn zu kennen. So fühlt es sich für mich nicht an.«


      Dana lächelte schwach. »Das wirst du wahrscheinlich nie. Er ist ziemlich eigenbrötlerisch.«


      »Hab ich schon gemerkt.«


      »Und er mag Situationen nicht, die er nicht im Griff hat.«


      Auch das war Lauren aufgefallen, und sie rätselte, ob das auch auf Menschen zutraf, die er nicht im Griff hatte. Vielleicht lag das den Schwierigkeiten zugrunde, die er mit seiner »herrischen« Schwester hatte.


      Dana redete noch immer. »Das meine ich nicht im kindischen Sinne … es soll nicht heißen, er wollte sich dauernd durchsetzen. Aber er vertraut keinem. Er geht davon aus, dass niemand in seinem Beruf annähernd so gut ist wie er selbst. Gemma hat das damals ganz verrückt gemacht.«


      »Gemma?«


      »Eine Kollegin von ihm. Sie hatten eine Zeit lang was am Laufen, hat aber nicht gehalten. Hinterher meinte er, sich nur wegen des Sex drauf eingelassen zu haben. Gemma war aber eine echte Überfliegerin, und wahrscheinlich hat eher das die Sache abgewürgt.«


      »Dann ist Mark kein Überflieger?«


      »Daran lag ihm nie etwas.« Dana schüttelte den Kopf bei dem Gedanken an seine Jugendsünden. ›Entweder an vorderster Front oder nirgendwo‹, sagt er. ›Ich bin Bulle, ich fange Verbrecher – und damit hat sich’s.‹ Kein Interesse an Politik, keines an einer Beförderung. Und sicherlich keines an Gepäck.«


      »Gepäck?«


      Dana seufzte, während sie die abgetrockneten Tassen auf einem Küchenbord einordnete. »Ist eine lange Geschichte. Ursprünglich kam Mark zur Polizei von Greater Manchester, aber das ging wegen familiärer Sorgen nicht gut … also ließ er sich nach London versetzen, wo er sich von allem außer seiner Arbeit absondern konnte und das, muss ich schon sagen, auch in beträchtlichem Maß tat.«


      Lauren war von alledem leicht belustigt. Offenbar waren diese unerbetenen Offenbarungen über Hecks Vergangenheit Danas schwesterliche Art, die Neigung der Neuen zu ihm auszuloten. Sie entschied sich mitzuspielen. »Von Gemma hat es ihn eindeutig nicht abgesondert.«


      »Doch.« Wieder schüttelte Dana den Kopf. »Das wäre schön gewesen … aber sie passten zueinander wie die Faust aufs Auge, zumal seit Gemma die Karriereleiter hochkletterte. Es war nicht drin, dass Mark nachts mit ihr unter einer Decke steckte und tagsüber unter ihrem Befehl stand. Einer von beiden hätte nachgeben müssen.«


      »Im Grunde sagst du mir also, dass Mark ein Typ ist, der sich nur um sich selbst dreht?«


      »Kurz gefasst … ja.«


      Kurze Zeit später war Heck zurück mit Hühnchen auf Bratreis für sich und Rindfleisch in schwarzer Bohnensoße für Lauren. Als er den Tisch für zwei in der Küche sah, schenkte er Dana einen langen, vernichtenden Blick, doch sie lächelte nur freundlich zurück und entfernte sich, als beide zum Essen Platz nahmen.


      »Deine Schwester fürchtet, ich würde meine dreckigen kleinen Pfoten nach dir ausstrecken«, sagte Lauren, als sie zulangten.


      Er nickte, als sei das nur zu erwarten gewesen. »Seit Mums Tod ist sie zur Beschützerin geworden. Sei nicht beleidigt. Wahrscheinlich ist sie weniger besorgt als hoffnungsvoll.«


      »Versucht dich unter die Haube zu bringen, nicht wahr?«


      »Sie weiß es besser, als das zu versuchen.«


      »Deine letzte Beziehung hat sie mir haarklein geschildert.«


      »Das beweist es. Sie versucht, dein Interesse zu wecken.«


      »Oder mich abzuschrecken. Diese Gemma scheint ein ziemlicher Feger gewesen zu sein.«


      »Na, du bist auch kein hässliches Entlein, keine Sorge.«


      Lauren warf einen Blick zu ihm hoch, doch er war damit befasst, jedem ein Glas Wein einzuschenken, worauf sie die Bemerkung auf sich beruhen ließ. Sobald sie gegessen hatten, kehrten sie ins Wohnzimmer zurück und setzten sich zu Dana, um das Abendprogramm im Fernsehen zu schauen. Erneut folgte Geplauder: höflich, fast fröhlich, wenngleich zwischen Heck und seiner Schwester insgesamt recht steif und dabei doch auch etwas aufgeladen. Die Nachrichten berichteten, dass das Skelett eines Mannes in einer Stadtwohnung in den Midlands gefunden worden sei. Der Mann, offenbar kein Menschenfreund, hatte freiwillig allein gelebt, woraufhin drei Jahre lang niemandem sein Verschwinden aufgefallen war. Dana bemerkte: »Ist doch sehr seltsam, sich vor allen Nahestehenden abzuschotten, bis man für sie kaum noch vorhanden ist.«


      Heck sah sich nicht um, erwiderte aber: »Vielleicht stand ihm niemand nahe.«


      »Vielleicht doch, und er hat es nur nicht begriffen.«


      »Dass er lieber ein Haufen Knochen sein wollte als Teil ihres sozialen Netzwerks, bedeutet wohl, dass er das Ganze sehr genau begriff.«


      Nach mehreren solch kurzen, ätzenden Wortwechseln war Lauren dankbar, als der Abend endlich ein Ende fand und sie und Heck gemeinsam nach oben gingen, während Dana unten die Türen abschloss und die Lampen ausschaltete. Als sie auf dem oberen Treppenabsatz ankamen, standen ihre Schlafzimmertüren erwartungsvoll offen. Lauren dachten über Hecks Bemerkung mit dem hässlichen Entlein nach. Sie wusste, dass ihm gefallen hatte, was sie für ihn im Pub alles getan hatte, aber nach der Hochspannung des vergangenen Tages stand nun zweifellos anderes für ihn im Vordergrund. Auch wenn die Schlägerei am Nachmittag verblasste, verglichen mit den Schießereien, die sie in Afghanistan erlebt hatte, gewöhnte man sich doch nie an derart heftige Zusammenstöße. Wer immer diese Dreckskerle im Pub gewesen waren, sie waren wild entschlossen gewesen, ihnen die Scheiße aus dem Leib zu prügeln und sie in den schmutzigen, biergetränkten Fußboden zu stampfen. Gott weiß, wie es hätte ausgehen können. Heck war noch immer blass, noch immer voller blauer Flecken, hatte sich aber ganz ordentlich zurechtgemacht – besser als sie jedenfalls. Sicher, Kerle konnten Schnittwunden und Prellungen als Zeichen ihrer Männlichkeit ausgeben. Und Heck schien ihr, nun, da sie ihm so nahekam, männlicher denn je zu sein. Sollte er jedoch ähnliche Gedanken ihr gegenüber hegen, dann versteckte er sie.


      »Ich weiß noch immer nicht, was ich mit dir anstellen soll«, sagte er. »Wirst du mir diese Sache mit dem gestohlenen Lieferwagen die gesamte Ermittlung lang vorhalten?«


      »Nur wenn’s sein muss.«


      »Ist kein Riesending, weißt du. Ich könnte dich abschütteln wie einen Floh, wenn’s sein müsste.«


      »Dann tu’s doch.«


      Er zuckte müde mit den Achseln. »Vielleicht ist die Vorstellung, allein nach Gallows Hill zu fahren, nicht besonders erbaulich.«


      »Ich verstehe nicht, warum du nicht einfach deine Dienststelle anrufst.«


      »Es nennt sich ›deep cover‹. Das kannst du nicht einfach auffliegen lassen, bloß weil du Schiss kriegst.«


      »Hast du keinen Betreuer … keinen Einsatzleiter?«


      Heck dachte darüber nach. Die Zeit verrann, und die letzte Stunde über hatte er sich aufs Neue schuldig gefühlt, weil er Gemma nicht auf dem Laufenden gehalten hatte. Aber nach wie vor sagte er sich, was sie nicht wusste, konnte ihr auch nicht schaden. Resigniert schüttelte er den Kopf.


      »Geht es vor allem darum, dass du immer noch hinter O’Hoorigan her bist?«, fragte Lauren.


      »Ist meine beste Spur.«


      »Du hast gesagt, er wüsste was … meinst du damit, über Genene?«


      Heck konnte keinen Schaden darin sehen, sie wenigstens ein Stück weit ins Bild zu setzen. So viel war er ihr zumindest schuldig. »O’Hoorigan kennt einen Shane Klim. Sie waren zusammen im Gefängnis, aber Klim ist ausgebrochen und abgetaucht. Er ist jetzt einer meiner Verdächtigen.«


      »Was Genenes Verschwinden angeht?«


      »Womöglich.«


      »Wird uns O’Hoorigan dann sagen können, wo dieser Klim herumhängt?«


      »Kann sein.«


      »Scheiße!«, sagte sie. »Schon klar, warum du ihn sprechen willst.«


      »Wiederum könnte O’Hoorigan auch rein gar nichts wissen.«


      »Alles also ziemlich dürftig?«


      »Dürftig trifft es, Lauren. Sobald ein Hinweis auftaucht, muss man ihm nachgehen, so weit es geht. Hätte ich hundert Kripobeamte, könnte ich gleichzeitig noch hundert andere Sachen machen. Hab ich aber nicht.«


      »Hast du wenigstens das Gefühl, wir kommen voran?«


      Heck zuckte mit den Schultern. »O’Hoorigan ist vor uns weggerannt – was wahrscheinlich bedeutet, dass er etwas zu verbergen hat, und das ist vielversprechend. Ich wüsste aber gern mehr über diesen Burschen Deke. Ist dir aufgefallen, dass er in dem Pub die ganze Zeit seine Handschuhe anbehielt?«


      »Er wollte sich wohl nicht die Knöchel aufschlagen.«


      »Oder keine Fingerabdrücke zurücklassen. Wir haben August. Wozu sollte er Handschuhe tragen?«


      Lauren überlegte. »Vielleicht hatte er Arbeit irgendwo auf einer Baustelle?«


      »Und dann trug er sie im Pub immer noch? Sah er überhaupt so aus, als passte er in diesen Schuppen?«


      »Schön, zugegeben. Deke ist ein Rätsel. Aber er ist nicht der Typ, hinter dem wir her sind.«


      »Stimmt«, räumte Heck ein.


      »Womit wir keine andere Wahl haben, als nach Gallows Hill zu fahren?«


      Er nickte, schien sich aber bei der Aussicht unbehaglich zu fühlen. »Ich habe gehört, es wäre mittlerweile unbewohnt, was wahrscheinlich gut so ist.«


      »Wo liegt es?«


      »Gleich an der Autobahn M60. Wurde mal als eine Siedlung aus Apartmentwohnblocks gebaut, sah für mich aber immer schon mehr nach Gefängnis aus. Außer …«


      »Außer was?«


      »Außer dass kein Gefängnis je so verflucht trostlos war.«
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      Werktagabends waren die Bars in der Londoner Innenstadt selten gut besucht. Die alten Zeiten, als die City ausschließlich ein Ort der Arbeit gewesen war und nach Einbruch der Nacht Grabesstille in den Schluchten aus Glas und Beton geherrscht hatte, waren lange vorbei. Heutzutage gab es dort fast so viele Weinlokale und Restaurants wie Geldinstitute. Aber die Montagabende waren keine rechte Zeit für Geselligkeit, schon gar nicht zu vorgerückter Stunde.


      Und so fand sich Ian Blenkinsop gegen halb zwölf fast allein am Tresen im Mad Jack’s wieder. Wer ihn kannte, hätte seine Erscheinung als ungewohnt aufgelöst und trübselig beschrieben. Er steckte immer noch in seinem Tagesanzug, der aber in den vergangenen Stunden Knitterfalten bekommen hatte. Seine Krawatte war gelockert, sein Kragen aufgeknöpft. Seine Aktenmappe lag zu seinen Füßen und sein Sommermantel unordentlich neben ihm über den Tresen gebreitet. Er war bleich und verschwitzt, als er einen weiteren großen Gin Tonic bestellte, vielleicht seinen achten an diesem Abend.


      »Es ist einfach sinnlos?«, murmelte er.


      Eine der wenigen Tresenkräfte zu dieser Stunde war ein Mädchen von ungefähr achtzehn Jahren mit kurzem dunklen Haar und hübschem Gesicht. Sie lächelte höflich und täuschte Anteilnahme vor, während sie saubere Gläser in die Regale räumte.


      »Leben is’ so kurz«, fügte er schwer lallend hinzu. »So zerbrechlich. Du weißt nie, wann einer einfach so daherkommt und es auslöscht. Weißte, Süße, alles kann jedem von uns jederzeit zustoßen.« Er starrte sie an und versuchte, bedeutsam zu gucken – und schielte fast dabei.


      Sie heuchelte weiter Anteilnahme, sagte aber nichts.


      »Ausgepustet wie eine Kerze«, nuschelte er. »Ich rede nicht nur vom Tod, ja.« Er wies mit einem langen, schwankenden Finger auf niemand Bestimmtes. »Du kannst dir dein Leben auf alle möglichen Arten versauen. Einen Augenblick lang bescheuert sein reicht schon, und nichts ist mehr so wie vorher. Könntest ebenso gut gleich abkratzen. Nimm mich zum Beispiel …«


      Eine andere Tresenkraft erschien, ein jugendlicher, italienisch aussehender Typ. Er hatte einige Minuten lang zugesehen und nun beschlossen einzuschreiten.


      »Alles in Ordnung bei Ihnen, Sir?«, fragte er.


      Einigermaßen erleichtert, bewegte sich das Mädchen den Tresen entlang weiter, um einen anderen Gast zu bedienen.


      »Ich?«, fragte Blenkinsop ratlos. »Bin in Ordnung. Na ja … so in Ordnung, wie ich sein kann nach allem, was passiert ist. Du würdest nicht glauben, was in meinem Leben für Sachen vor sich gehen.«


      Für den Barmann Andreas, der schon einige Jahre hier arbeitete, war es nichts Ungewöhnliches, wenn Männer aus der City hereintorkelten, um ihren Kummer zu ertränken, nachdem sie ihre Unternehmen ein Vermögen gekostet hatten. Folglich tat er, was er gewöhnlich tat, und damit genau das Gleiche, was das Mädchen getan hatte: Er lächelte und nickte scheinbar mitfühlend und hielt sich dabei in Gedanken bei Wichtigerem auf, etwa bei der Frage, gegen wen Arsenal kommenden Sonnabend spielen würde.


      »Nimm mich«, sagte Blenkinsop noch einmal und versuchte den Faden wieder aufzunehmen, den er ein paar Sekunden zuvor in der Schwebe gelassen hatte, wobei ihm diese Sekunden wie Stunden vorkamen. »Nimm mich …«


      »Muss ich?«, feixte der Barmann, um einen Witz daraus zu machen.


      Blenkinsop starrte ihn benebelt an. Dabei wurden seine Augen wieder glasig, und er schwankte so sehr, dass er fast vom Hocker fiel. »Nein, ich … ich krieg noch so einen.« Er schob sein geleertes Glas über den Tresen.


      »Sind Sie sich ganz sicher, Sir?«, fragte Andreas.


      »Hör mal, du machst … du machst hier gutes Geld. Ja?«


      »Tu ich das?«


      »Jetzt hör mal, ich zahl deinen Lohn. Wenn ich was zu trinken haben will, gibt’s keinen Grund, es mir nicht zu geben. Ich hab mir das Recht drauf verdient. Hast du mich verstanden? Ich hab’s mir verdient – war nicht meine Schuld, wie die Sache gelaufen ist.«


      »Ganz wie Sie wünschen, Sir. Doppelter Gin Tonic, richtig?«


      »Ähm … mach besser ’n Triple draus.«


      »Triple?«


      »Das heißt dreifach.«


      »Okay. Wenn Sie’s so haben wollen, Sir.« Andreas wandte sich ab.


      »Nimm mich«, sagte Blenkinsop erneut und laut. »Ich hab’s … ich hab’s echt vergeigt, weißte. Ich meine … kann sein, und das Leben pendelt sich wieder ein, aber ich weiß nicht, wann. Und alles durch einen kurzen Anfall unbeherrschter … Begierde.« Er betonte das Wort »Begierde«, knurrte es beinahe. »Darum geht’s doch bloß: Lust, Verlangen … klar ist immer irgendeine verfickte Frau darin verwickelt …«


      Plötzlich wurde dermaßen nachhaltiges Knistern von Zeitungspapier laut, dass es selbst durch Blenkinsops verschwommene Gedanken drang. Er warf einen Blick nach links.


      Der Mann, den die Tresenfrau bedienen gegangen war, saß gut einen halben Meter entfernt auf einem Barhocker. Er hatte ein Pint Lagerbier vor sich und las eine Ausgabe des Standard. Er war ihm nicht bekannt, doch Blenkinsop wunderte sich, dass ihm der Kerl nicht eher aufgefallen war – als wäre er aus dem Nirgendwo aufgetaucht.


      »Äh … kennen wir uns?«, fragte Blenkinsop.


      Der Mann drehte sich ihm zu. Er war Ende zwanzig und von stämmigem Wuchs, dunkelhäutig und hatte sehr kurz geschnittenes Haar. Seine dunklen Augen blinzelten nicht. Er sprach kein Wort.


      »Hab eben gesagt«, nuschelte Blenkinsop, »wie leicht das Leben aus ’n Fugen geraten kann. S’wissen schon, wenn man sich … falsch entscheidet.«


      Langsam und bedächtig faltete der Mann seine Zeitung zusammen, fuhr mit Daumen und Zeigefinger die obere Falz entlang und knickte sie messerscharf. Er legte die Zeitung weg. Seine Augen blieben die ganze Zeit auf Blenkinsops verwirrter Miene haften.


      Nun kehrte der Barmann zurück – dankenswerterweise, denn irgendwie war die Haltung des Zeitungslesers entnervend geworden, selbst für einen reichlich Betrunkenen. Blenkinsop fummelte in seiner Tasche nach Geld und knallte es auf den Tresen. Er nahm einen großen Schluck und seufzte erleichtert auf. »Nektar … ob du’s glaubst oder nicht, den hatte ich nötig.«


      Aber der Barmann war schon wieder weg, unterwegs zur Kasse. Blenkinsop warf einen Blick nach rechts – und stellte mit kaltem Schrecken fest, dass der Zeitungsleser nicht mehr da war. Ein, zwei Kunden gab es noch im Pub, und einige weitere Grüppchen saßen abseits in den Winkeln, doch der Typ mit der Zeitung war verschwunden.


      Aus irgendeinem Grund fand Blenkinsop das sogar noch unheimlicher, als ihn neben sich sitzen zu haben. Hatte er eben einen Geist gesehen – eines der vielen Gespenster, die in Londoner Pubs hausten?


      Er wollte kichern, aber seine Kehle war auf einmal trocken. Eine eisige Erinnerung regte sich in seinem Kopf. Eine Wortfolge, ihm gegenüber in der vergangenen Nacht geäußert, wurde nun erneut ausgesprochen, diesmal von einer körperlosen, aber gleichermaßen bedrohlichen Stimme: »Ab jetzt behalten wir Sie verdeckt im Auge. Selbstredend nicht ständig, aber Sie werden nie wissen, wann wir da sind und wann nicht.«


      Mit einem Mal war Blenkinsops Stirn schweißnass. Er zerrte an seinem Kragen, und ein weiterer Knopf sprang auf. Er stand hastig auf, zu hastig – beinahe verlor er wieder das Gleichgewicht.


      »Ich hab gar nichts …«, sagte er laut und kurzatmig. »Ich hab gar nichts zugegeben, ich …«


      Natürlich hörte ihm keiner zu. Er warf einen Blick zurück über den Tresen. Anscheinend waren die beiden Angestellten nun mit der Abrechnung beschäftigt. Er schaute auf sein Glas, das noch mindestens halb gefüllt war, doch jetzt sträubte sich sein Magen dagegen. Tatsächlich brauchte er dringend frische Luft. Er griff sich Mantel und Aktenmappe und torkelte quer durch den Raum – zögerte dann aber, nach draußen zu gehen. Wie es dem Ursprung des Pubs als »Gin Palace« entsprach, war die Verglasung der Innentür von verschnörkelten Mustern durchbrochen. Im Eingangsbereich dahinter konnte man eine Silhouette erkennen.


      Blenkinsop starrte sie an, sein Herz klopfte heftig in der verkrampften Brust. »Ich hab nichts«, flüsterte er, »ich hab nichts …«


      Er stand wie angewurzelt da, konnte weder vor noch zurück. Gleichzeitig verflüchtigte sich die Rauschwirkung außerordentlich schnell. Er blickte sich um. Zwei Frauen an einem nahen Tisch hatten ihr Gespräch eingestellt und beobachteten ihn neugierig. Er schenkte ihnen ein mattes Lächeln und klopfte seine Jacke ab, tat so, als suche er seine Brieftasche. Als seine Hand darauf stieß, nickte er befriedigt, blickte erneut durch das Ornamentglas, sah nun keine Gestalt mehr und wagte sich hinaus.


      Die Außentür des Pubs war angelehnt, und er ging zögernd auf den Gehsteig. Immer wieder fuhren Autos vorbei, doch als er sich nach links und rechts umschaute, sah er keine weiteren Fußgänger. Die oberen Geschosse einiger Hochhäuser waren noch erleuchtet, die übrigen Gebäude aber lagen in Dunkelheit. Unten in der Straße hatte sich Nebel gebildet und sorgte für ein unheimliches natriumgelbes Zwielicht. Das war nicht ungewöhnlich für diesen nur wenige Kilometer vom Fluss entfernten Teil Londons, aber das Letzte, was Blenkinsop gebrauchen konnte. Er warf den Blick erneut nach beiden Seiten und dann über die Straße auf den eindrucksvollen Marmoreingang von Goldstein & Hoff – und den schmalen Durchgang daneben, der zum Parkhaus für die Angestellten führte. Dieser Durchgang, tagsüber ein schlichter Verbindungsweg, sah ihm nun so finster und unheilvoll aus wie die dunkelste Gasse, die er sich vorstellen konnte. Der silbrige Nebel hing schwer vor dem Eingang. Er starrte darauf. Es war unmöglich, sich nicht vorzustellen, dass dort jemand lauerte, gerade außerhalb des Blickfeldes, die Augen auf ihn gerichtet.


      Er war sich nicht sicher, wie lange er in diesem gebannten Zustand verharrte, ehe ihn der Anblick eines schwarzen Taxis ablenkte, das mit grünem Freizeichen heranfuhr. Er winkte es herbei, und es hielt direkt vor ihm.


      »Hampstead«, sagte er, sprang hinein und zog die Tür zu.


      »Ohhh …«, entgegnete der Taxifahrer zweifelnd. »Lange Strecke für mich, Meister, so spät am Abend.«


      »Ich zahl Ihnen den dreifachen Fahrpreis.«


      »Dreifach?« Der Kutscher klang erstaunt, legte aber rasch den Gang ein. »Wollte eh noch nicht zu Bett gehen.«


      Blenkinsop warf einen Blick durchs Seitenfenster. Eine Gestalt war im nebelverhangenen Eingang der Gasse aufgetaucht, ein Mann. Es war schwierig auszumachen, wer er war, schon gar nicht, ihn als den Zeitungsleser zu identifizieren. Doch als das Taxi langsam anfuhr, starrte die Gestalt ihm aufmerksam hinterher.
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      Lauren sah dösig auf die Uhr im Armaturenbrett. Es war noch nicht mal sechs, doch der Verkehr von Manchester wirbelte bereits um sie herum.


      »Dana wird wenig erfreut sein, dass du ohne Abschied aufgebrochen bist«, sagte sie.


      »Es wird sie auch nicht überraschen«, brummte Heck.


      »Ihr beiden kommt wirklich kaum auf einen Nenner, hm?«


      »Wir kommen so weit auf einen Nenner, wie es nötig ist.«


      Er war mit Fahren beschäftigt, weshalb sie sich nicht weiter dazu äußerte. Es ging sie ja nichts an. Und schließlich hatten beide noch anderes zu bedenken. Ihre Augen huschten abermals zum Stadtplan von Manchester auf ihrem Schoß. Sie hatten ihr Ziel beinahe erreicht.


      Sollte es irgendeinen Teil von Salford geben, den die Erneuerungsmaßnahmen des einundzwanzigsten Jahrhunderts noch nicht erfasst hatten, so war es sicherlich Gallows Hill. Lauren begriff auf der Stelle, was Heck gemeint hatte, als er es mit einem Gefängnis verglich. Der Stadtteil lag in einem tiefen Geländeeinschnitt, durch den mittig die lärmende Autobahn M602 führte, und war im Wesentlichen ein riesiges Hufeisen, das aus fünf u-förmigen Wohnblocks bestand, allesamt sechsgeschossig und aus eintönig grauem Beton. Verschlimmernd kam hinzu, dass diese mittlerweile alle verlassen waren. Die meisten Fenster hatten Spanplatten vorgenagelt bekommen, wobei viele davon wieder abgerissen waren, vermutlich um Obdachlosen und Drogenabhängigen nächtlichen Zutritt zu verschaffen.


      Als sie von der Autobahn abfuhren und sich der Vorderseite des Wohnbezirks näherten – wobei sie sich zunächst durch ein Geflecht aus ähnlich heruntergekommenen Reihenhauszeilen fädeln mussten –, fanden sie das gesamte Gelände von einem Wellblechzaun umschlossen, was nahelegte, dass alles dahinter zum Abriss vorgesehen war. Sie parkten etwa zweihundert Meter außerhalb in einer schmalen Gasse hinter einem Laden mit vergitterten Fenstern und gingen zu Fuß zurück. Sie schlüpften durch eine der Lücken, die in den Zaun gerissen waren, und folgten einem überwucherten Fußweg, der sich außen um die verlassene Wohnanlage schlängelte, um schließlich eine Zugangsstraße zu kreuzen, die ins Zentrum führte. Regina Court lag ganz am Ende dieser Straße. Während sie darauf zugingen und dabei die Eingänge zu Hascombe Court, Goodwood Court, Merlin Court und Windermere Court passierten, fühlten sie sich zunehmend ungeschützt.


      Wie schon Lady Luck Crescent straften alle diese Örtlichkeiten ihre wohlklingenden Namen Lügen. Es waren ausgehöhlte, leere, von Dreck und Graffiti überzogene Gebäude. Regina Court selbst versank in einem Meer aus Abfall, nicht bloß Hausmüll, sondern Gerümpel, als hätten die Leute hier wild ihren Sperrmüll abgeladen. Als Heck und Lauren mittendrin standen, blickten sie hoch zu den Rundgängen rings um das Gebäude, mit den vielen eingetretenen und wie Höhleneingänge aussehenden Türen.


      »Nimmt dich das mit?«, fragte Heck. »Zurück nach Leeds, meine ich.«


      Lauren antwortete nicht. Sie war zu angespannt und konnte aus seinem Tonfall heraushören, dass diese unheimliche Umgebung sogar Heck kleinlaut stimmte.


      »Ist nicht abfällig gemeint«, hängte er an. »Wollte dich nur auflockern. Wäre es feige von mir vorzuschlagen, dass wir beieinanderbleiben, solange wir hier sind?«


      »Hm-hm. Dieser Ort heißt ›Hinterhalt‹ mit zweitem Vornamen.«


      »Und denk dran, ich hab das Sagen«, wiederholte er die Bedingungen, denen sie am Morgen zugestimmt hatte, um ihn heute begleiten zu dürfen.


      Sie nickte.


      »Ich mein’s ernst, Lauren … du unternimmst gar nichts, ehe ich verdammt noch mal sage, dass es in Ordnung geht.«


      »Hab’s geschnallt.«


      »Gut, dann …« Er blinzelte zu einem der hochgelegenen Rundgänge, wo er eine Bewegung wahrgenommen zu haben glaubte. Jetzt war da oben nichts, aber hatte sich nicht eben eine Gestalt weggeduckt? Wieder betastete er unwillkürlich seine Taschen, wo er unter gewöhnlichen Umständen ein Funkgerät gehabt hätte. Er wusste, dass er hier nicht ohne Unterstützung sein sollte. Der gestrige Zwischenfall war heikel genug gewesen. Tatsächlich hatte sich diese ganze Angelegenheit zur echten Bedrohung entwickelt, dabei war es doch ursprünglich die schlichte Absicht gewesen, weiter Fragen zu stellen und Hinweise zu prüfen, bis etwas – irgendwas – ans Licht käme. Dass Lauren, eine Zivilistin, darin verwickelt war, bereitete ihm umso größere Sorge, auch wenn er unleugbar Glück gehabt hatte, dass sie gestern da gewesen war.


      »Sobald wir hier raus sind, ziehst du ab«, sagte er leise. »Und keine Fragen diesmal. Gegenwärtig bist du eine betroffene Bürgerin, die einem Polizeibeamten hilft, ein Verbrechen zu untersuchen. Aber ich kann nicht unbestimmt lange für deine Sicherheit verantwortlich sein. Wenn wir hier fertig sind, verziehst du dich also wieder nach Yorkshire oder London oder wo immer du hinwillst.«


      »Heck, du brauchst Rückendeckung –«


      »Werde ich reichlich kriegen. Sobald ich O’Hoorigan sprechen kann und dazu bringe, mir alles zu erzählen, was er über Shane Klim weiß … was für Pläne er schmiedete, während er im Knast saß, wo er sich nach seinem Ausbruch verstecken wollte … werde ich Bericht erstatten gehen.«


      »Und angenommen, er weiß nichts? Wie du schon sagtest?«


      Hecks Grimasse legte nahe, dass er diese Möglichkeit nicht in Betracht ziehen wollte. »Dann werde ich das berichten. Irgendwas sagt mir, dass ich zu tief drinstecke für einen Alleinflug.«


      Lauren gab sich keine Mühe mehr dagegenzuhalten. Sie merkte, dass er es ernst meinte.


      Der nächste Eingang lag etwa dreißig Meter links von ihnen. Er war hoch und bogenförmig, und die in den Betonsturz gefrästen Nummern lauteten 20–80. Kaum drinnen, blieben sie schlagartig stehen. Ein großer Mann in dunkler Kleidung und einer Gettojacke mit hochgeschlagener Kapuze lehnte an der gegenüberliegenden Wand. Seine Hände steckten in den Hosentaschen, und er hielt den Kopf gesenkt, sodass seine Kapuzenspitze koboldartig vorragte. Auf den zweiten Blick wurde jedoch klar, dass es sich nur um ein Trugbild handelte. Irgendwann hatte jemand ein Feuer an der Wand entzündet und einen Brandfleck mit menschlichem Umriss erzeugt. Aber es hatte gereicht, um ihnen einen Schrecken einzujagen, von dem sie sich nicht so schnell erholten.


      Der Rest der kleinen Eingangshalle war kahl. Trockenes Laub und gebrauchte Kondome hatten sich in den Ecken angesammelt. Vor längerer Zeit war eine Mülltonne hereingezerrt und umgestoßen worden. Der hinterlassene faulige Abfallhaufen hatte sich inzwischen verfestigt.


      Sie gingen weiter.


      Hinter einer Reihe Eisenstangen führte eine Treppe hoch. Das vergitterte Tor, das den Treppenaufgang versperrte, hing in stark verrosteten Angeln. Als Heck es aufstieß, hallte ein lang gezogenes Kreischen in den Gängen darüber wider.


      »Meinst du, O’Hoorigan hat das gehört?«, fragte Lauren. »Falls er wirklich in der Neunundsechzig steckt?«


      »Würde mich wundern, wenn O’Hoorigan irgendwo hier in der Nähe wäre«, entgegnete Heck. »Schön, er ist ein Drecksack, aber wer bei Sinnen sollte hier pennen wollen … selbst mietfrei?«


      Sie stiegen vorsichtig die Treppen hoch. Auf dem ersten Absatz hatte jemand mit blutroter Farbe einen Satz an die gegenüberliegende Wand gesprüht:


      Wir verkaufen bloß Angst


      »Verkaufen sie gut«, murmelte Heck mit Seitenblick auf eine angelehnte Tür zu etwas, das einmal ein Lagerraum oder Hauskiosk gewesen sein mochte. Dichte Spinnenweben – von der Sorte, bei der man sich eine Riesenspinne vorstellt – füllten den finsteren Raum dahinter. Sachte wehten sie in einem Luftzug, den keiner von beiden fühlen konnte. Schnurgerade Gänge führten in zwei entgegengesetzte Richtungen und waren nur ab und an von Tageslicht erhellt, das aber ausreichte, um verstreuten Schutt sichtbar zu machen. Die Türen zu zahlreichen Wohnungen standen offen. Die Stille war fühlbar.


      »Wünschst du dir als britischer Bulle je, du wärst bewaffnet?«, fragte Lauren.


      »Ich bin bewaffnet. Ich habe dich.«


      Aber selbst die furchtlose und schlagkräftige Lauren, als die sie sich in der Kneipenprügelei erwiesen hatte, war von dieser Umgebung sichtlich beunruhigt. Als sie sich dem zweiten Stock näherten, fühlte sich die Eingangstür an, als fiele sie immer weiter hinter ihnen zurück.


      »Im Ernst«, sagte Lauren. »Was, wenn nun O’Hoorigans Kumpel aus dem Dog & Butcher hier oben auf die zweite Runde warten?«


      »Wenn überhaupt noch einer von denen gehen kann.«


      Doch sie hatte nicht unrecht – selbst wenn die Männer aus dem Pub nicht hier waren, so hatte Deke immerhin erwähnt, dass O’Hoorigan an diesem Ort Drogen gekauft hatte, was bedeuten könnte, dass Junkies in der Nähe waren, und auch wenn Junkies in der Regel keine harten Gegner abgaben, könnten sie verseuchte Spritzen haben. Er stöberte herum, ehe er ein schweres Holzstück aufhob, eine Deckenlatte mit Zementverkrustung an einem Ende.


      Sie setzten ihren Weg fort. Jeweils auf halber Höhe zwischen den Geschossen, wo die Treppe die Richtung wechselte, bot eine schmale, hohe Öffnung in der Außenmauer begrenzten Ausblick nach unten auf den Innenhof. Jedes Mal spähten sie hinunter, mehr instinktiv als willentlich, als wollten sie sichergehen, dass sich keine feindlichen Kräfte in ihrem Rücken sammelten. Sie sahen nie irgendwen. Als sie aber am Fuß der Treppe zum fünften Stock angekommen waren, glaubten sie eine harsche Männerstimme etwas rufen zu hören.


      Sie blieben stehen und lauschten eine Weile, vernahmen jedoch nichts weiter.


      Erneut fragte sich Heck, was es mit diesem Deke auf sich hatte – was hatte er davon, ihnen O’Hoorigans Versteck zu verraten? Falls er es denn getan hatte. Es ergab keinen Sinn, dass er unter einer Decke mit O’Hoorigan steckte und sie auf die falsche Fährte locken wollte, nicht nachdem er gerade den Freunden des Einbrechers die Seele aus dem Leib geprügelt hatte. Außerdem ließ die Leichtfertigkeit, mit der er ihnen O’Hoorigans Unterschlupf genannt hatte, während andere Zahnverlust riskierten, um diesen geheim zu halten, darauf schließen, dass er gewichtigere Motive hatte als bloße Abneigung. Deke, wer immer er war, ein Junge aus Salford war er eindeutig nicht – so viel verriet seine Akzent. Doch welche Rolle er in dieser Angelegenheit spielte, blieb ein Rätsel, und es wurde immer ominöser je länger Heck darüber nachdachte.


      Als sie das Obergeschoss erreichten, wurden ausgedehnte Witterungsschäden sichtbar. Die Decken waren verrottet, und an vielen Stellen tropfte Wasser herab. Sie traten durch eine Feuerschutztür auf einen Außengang. Es tat gut, wieder an die frische Luft zu kommen – der üble Gestank im Treppenhaus hatte auf den Magen geschlagen –, aber nun fühlten sie sich wieder den bohrenden Blicken ausgesetzt. Der Innenhof, der plötzlich ziemlich weit weg schien, war immer noch menschenleer.


      Sie gingen immer weiter, wobei Heck die Türnummern überprüfte, was gar nicht so leicht war, da die meisten Türen entweder eingetreten oder abgefackelt worden waren. Die Innenräume dahinter lagen in undurchdringlichen Schatten. Auf halber Strecke hing über einem Eingang links von ihnen eine Blechtafel mit den Nummern 60–70. Sie traten hindurch und drangen in einen weiteren Innengang vor, wobei sich dieser als Sackgasse erwies, in der rund fünf Zentimeter hoch das Wasser stand. Am hinteren Ende befand sich ein verrußtes Fenster. Es ging zweifellos auf die Autobahn hinaus, ließ aber nur jämmerlich wenig Licht durch, das auch noch zu schwinden schien, je weiter sie vorankamen.


      »Riechst du was?«, raunte Lauren und rümpfte die Nase.


      »Meinst du schlimmer als alles andere, was wir hier riechen?«


      Sie schnüffelte in der Luft und schüttelte den Kopf. »Ich dachte … nicht so wichtig.«


      Die nächsten paar Türen waren gut erhalten, wenngleich von Sprühfarbe überzogen. Dann jedoch erreichten sie Nummer achtundsechzig, die gänzlich fehlte. Stattdessen waren drei ineinandergerammte Einkaufswagen im Türrahmen eingekeilt worden und bildeten ein nahezu unbewegliches Hindernis, das herausragte und den halben Gang verstellte. Nun schien das Licht so spärlich, dass sie den Weg daran vorbei ertasten mussten. Beide waren sich im Klaren, dass sie es auf die nächste Wohnung abgesehen hatten, und bewegten sich mit extremer Vorsicht.


      Als sie dort ankamen, fanden sie wieder keine Tür vor – von ihr fehlte jede Spur sowohl im Eingang selbst als auch unter dem durchweichten Müll, der im Gang verstreut lag. Wie die übrigen war auch diese Wohnung innen stockdunkel.


      Anfangs drückten sie sich an die Wand und warteten. Doch sie hörten nichts. Heck warf einen Blick in Laurens Gesicht. Im trüben Licht glänzte der Schweiß auf ihrer Stirn, doch ihre Lippen waren trotzig geschürzt. Es ließ sich nicht leugnen, er war froh, sie in diesem Moment bei sich zu haben.


      »Bist du bereit?«, formte er die Worte mit dem Mund.


      Sie nickte.


      Er zählte im Kopf ab: drei – zwei – eins. Dann hob er den Knüppel und schnellte durch den Eingang. Lauren folgte.


      Sollte es irgendwann einmal eine Besetzerbude gewesen sein, so schien die Wohnung diesem Zweck nicht mehr zu dienen. Der Flur war zugemüllt mit zertrümmertem Geschirr und durchnässten Putzbrocken, die von der Decke gefallen waren. Nach wenigen Metern öffneten sich zwei Türen zu Räumen zur Linken und Rechten. Der rechte war einmal eine Küche gewesen, jetzt aber nur mehr eine ausgeweidete, dreckgeschwärzte und feuchtmuffige Hülle. Der Raum zur Rechten mochte einmal ein Schlafzimmer gewesen sein: In seiner Mitte lag eine aufgeschlitzte fleckige Matratze, umringt von einem Morast aus Pommestüten und Pizzakartons – was darauf schließen ließ, dass tatsächlich jemand in jüngerer Vergangenheit hier gehaust hatte.


      »Er muss völlig fertig gewesen sein, um hier abzutauchen«, sagte Lauren angewidert.


      »Oder völlig verängstigt«, erwiderte Heck.


      Sie bewegten sich auf das Zimmer am Ende des Flurs zu. Gewöhnlich hätte Heck nun die Stimme erhoben, um die Bewohner wissen zu lassen, dass eine Razzia im Gang war und sich Polizeibeamte in den Räumlichkeiten befanden. Aber das war hier natürlich nicht möglich.


      Als sie das hintere Zimmer erreichten, zögerte er. Lauren hatte recht, etwas roch hier – und zwar abscheulich. Heck sah sich zu ihr um. Sie machte große Augen, fast wie ein Kaninchen. Er schnellte um die Ecke – und blieb dann so schlagartig wieder stehen, dass sie gegen ihn stieß. Keiner von beiden wusste recht, was sie sich erwartet hatten. Vielleicht hatten sie nur halb damit gerechnet, O’Hoorigan im Zimmer vorzufinden.


      Und sicherlich hatten sie nicht damit gerechnet, ihn so zu finden.


      Sie erkannten O’Hoorigan an seiner grünen Canvas-Hose, aber auch nur daran. Er hing kopfüber von der Deckenleuchte herab, die Fußknöchel mit einem Antennenkabel zusammengezurrt, das ihm dann hinter den Rücken gezogen worden war, um auch noch seine Handgelenke zu fesseln. Er war nicht allzu lange tot; das verspritzte Blut überall auf den Wänden sah noch ziemlich frisch aus, und seine Eingeweide, die als ölig rotes und purpurfarbenes Geschlinge aus seinem Bauch gezerrt worden waren und ihm nun über Brust und Gesicht hingen, glänzten noch feucht.


      Das erklärte den widerlichen Gestank.


      Es war keine Verwesung, sondern Kot, der sich aus den aufgerissenen Innereien auf den Boden entleert hatte.


      Eine Wolke aus Schmeißfliegen zerstob aus O’Hoorigans Bauchhöhle und von der Kotlache unter ihm. Heck und Lauren wichen würgend zurück, als die summenden Tiere um sie herumschwirrten, ins Gesicht, ins Haar, selbst in den Mund.


      Unter Atemnot strauchelten beide aus der Wohnung. Obwohl er schon zahllose Morde gesehen hatte, musste sich Heck an die gegenüberliegende Wand lehnen, um den Brechreiz zu unterdrücken. Und Lauren war, obwohl sie auf realen Schlachtfeldern gekämpft hatte, in kaum besserer Verfassung. Sie hockte sich neben ihn. Beide rangen nach Luft.


      »Mein Gott«, sagte Heck. »Du lieber Gott …«


      »Heck, ich …« Sie würgte und spuckte Schleim. »Ich …«


      »Der Kerl war eindeutig ein Arschloch, aber er hätte nicht verdient …«


      »Heck, ich hab das schon mal gesehen. Ich meine die Art und Weise.«


      Er sah sich zu ihr um. »Was … wo?«


      Sie stand auf und wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab. »Irak.«


      Ihr Blick fiel zurück in die Wohnung und den Flur hinunter. Da sich ihre Augen inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnten sie an seinem Ende noch immer die grässliche Gestalt hinter der offenen Tür hängen sehen.


      »Erzähl mir davon«, sagte Heck.


      »Es kann keinen Zusammenhang hiermit geben …«


      »Das entscheide ich, ob es einen Zusammenhang gibt oder nicht.«


      »Okay.« Ihr war immer noch schlecht. »Es war drei Arabern angetan worden, Aufständischen, die verdächtigt wurden, Sprengfallen gelegt zu haben. Ihre Mörder wurden nie gefasst.«


      Heck grübelte darüber nach – doch seine Gedanken wurden jäh vom Reifenquietschen eines bremsenden Fahrzeugs unterbrochen.


      In dem dunklen Gang fiel es schwer zu bestimmen, aus welcher Richtung das Geräusch gekommen war. An einem Ende lag direkt hinter dem Fenster die Autobahn, doch von dort drangen lediglich gedämpfte, anhaltende Verkehrsgeräusche zu ihnen. Das Geräusch eben war hingegen laut und klar gewesen. Heck taumelte auf den Außengang, der den Hof überblickte. Dabei hörte er ein weiteres Auto schrill zum Stehen kommen. Er erreichte die Brüstung und sah nach unten. Zwei Streifenwagen parkten dort. Jedem war ein Polizeibeamter entstiegen. Während Heck Ausschau hielt, donnerte ein drittes Polizeifahrzeug – es sah nach dem einer Hundestaffel aus – auf den Hof.


      Lauren trat neben ihn. »Rechtzeitig zur Stelle«, sagte sie erleichtert.


      »Rechtzeitig zur Stelle – von wegen!«, gab Heck zurück.


      Er schaute hinunter auf seine Turnschuhe, sie waren blutbefleckt. Bei Lauren das Gleiche. Zwei blutige Fußspuren waren hinter ihnen auf dem Außengang sichtbar. Er sah auf sein Sweatshirt, auch darauf fand sich verschmiertes Blut am linken Ärmel.


      »Wir wurden reingelegt«, sagte er langsam.


      »Wie meinst du das?«


      Ein viertes Polizeiauto kam ins Blickfeld gerast. Noch ein Hundetransporter. Sekunden später bahnten sich die beiden Hundeführer mit ihren an den Leinen zerrenden Tieren einen Weg durch den Abfall zum Eingang, durch den Heck und Lauren nach oben gelangt waren.


      »Hierfür werden wir geradestehen müssen«, sagte Heck.


      »Mach dich nicht lächerlich.«


      Er starrte sie an, erstaunt über ihre Naivität. »Wir haben nach Ron O’Hoorigan gesucht, nicht wahr? Jeden nach ihm gefragt, der uns sein Ohr leihen wollte. Nicht nur das, wir haben auch noch ein paar Kerle, die uns nicht helfen wollten, windelweich geprügelt. Jetzt sind wir hier, wo er ermordet wurde, und haben sein Blut überall!«


      Es dauerte noch mehrere Augenblicke, ehe Lauren die Tragweite des Gesagten aufging, so als sei sie benommen von den sich überstürzenden Ereignissen. Heck nahm sie beim Arm und zog sie von der Brüstung fort. Nur ein Polizist war jetzt im Hof zu sehen, er sprach lebhaft in sein Funkgerät. Schon war Hundegejaule im Gebäudeinneren zu vernehmen.


      »Offensichtlich können wir nicht auf demselben Weg raus wie rein«, sagte Heck.


      »Laufen wir weg?«


      »Na klar laufen wir weg, verdammt! Es muss eine Feuerleiter geben.«


      Er hastete wieder den Gang hinunter. Zuvor waren sie nicht bis an sein äußerstes Ende gelangt. Jetzt taten sie es und fanden, wie Heck gehofft hatte, eine Feuerleiter, dessen Zugangstür jedoch stark verrostet war. Als er versuchte, den Schließbügel hinunterzudrücken, gab er nicht nach.


      Er warf sich mit seinem vollen Gewicht dagegen, doch noch immer rührte sich nichts.


      Lauren machte mit – gemeinsam trafen sie auf das Metall, und mit einem Knacken ruckte der Bügel endlich nach unten. Die Tür ging auf, aber nur einen Spaltbreit, ehe sie sich knirschend festsetzte. Lauren trat zurück und sprang mit einem Bein dagegen. Die Tür öffnete sich jetzt nicht nur, sondern brach glatt aus ihren Angeln, um mit Krach und Knall die dahinterliegende Wendeltreppe hinunterzustürzen.


      Wind und Verkehrslärm drangen auf sie ein, während beide in die Tiefe spähten. Die Treppe führte durch einen Betonschacht, der zur Autobahn hin offen war, zu Boden. Sie wussten nicht, ob die Polizei im Gebäude den Krawall gehört hatte, aber die Hunde klangen, als wären sie schon viel näher – sie bellten aufgeregt.


      »Dann komm«, sagte Heck.


      Doch die Wendeltreppe war so rostig wie vorher schon die Tür. Als sie hinunterkletterten, erzitterte sie erschreckend. An manchen Stellen sahen die Schrauben, die sie mit der Gebäudewand verbanden, völlig zerfressen aus. Von dieser fürchterlichen Höhe aus ließ sich leicht vorstellen, wie beide, sollte das Ding zusammenkrachen, geradewegs auf der M602 aufschlagen würden. Der Fuß der Treppe stand auf einer kleinen gepflasterten Fläche von etwa zehn mal zehn Metern. Ein niedriger Holzzaun trennte die Fläche von einem Erdwall, der steil zur Schnellstraße hin abfiel, auf der eine endlose Folge von Autos und Lastwagen in beide Richtungen dröhnte.


      »Das ist doch Selbstmord«, sagte Lauren, und ein Schwindelanfall brachte sie dazu, auf ihr Hinterteil zu sinken.


      »Alles andere auch.« Er zerrte sie auf die Beine.


      Sie kamen auf Höhe des fünften Stocks an, doch nun zitterte die Treppe nicht nur, sie stöhnte und knarrte. Tatsächlich schwankte sie, als habe sie sich oben losgerissen und sei nur noch am Fuß verankert.


      »Heck, wir werden uns umbringen«, jammerte Lauren und packte seinen Arm mit einer Hand, die schon fast eine Klaue war.


      »Einfach weitergehen.«


      »Das ist doch verrückt. Wir haben einen Tatort gefunden. Wir sollten ihn absichern.«


      »Sie werden uns einsperren, und dann ist alles versaut.«


      Inzwischen waren sie auf etwa halber Strecke nach unten, und der geschwächte Stahl stöhnte immer lauter. Natürlich passierten sie mit jedem Geschoss auch einen weiteren Notausgang, der ins Gebäude führte. Jeden Augenblick konnte ein Polizist aus einem davon hervorstürmen und sie abfangen, auch wenn die Beamten höchstwahrscheinlich den Hunden und damit einer anderen Fährte folgten.


      Als sie den zweiten Stock erreichten, war die Fallhöhe nicht mehr so gefährlich. Sie waren nun dicht genug über dem Boden, um festzustellen, dass die oben losgetretene Tür unten ein Stück Zaun niedergerissen hatte. Nun aber war Ärger an Stelle von Laurens Angst getreten.


      »Das ist Irrsinn«, sagte sie. »Selbst wenn wir entkommen, macht uns das doch zu Flüchtigen.«


      »Wenn uns keine andere Wahl bleibt…«


      »Das ist lächerlich! Um Himmels willen, was tun wir hier?«


      Immer noch trennten sie knapp sieben Meter vom Erdboden, was ausreichte, um beiden bei einem Sturz das Rückgrat zu brechen. Heck blieb dennoch stehen und drehte sich ihr derart unvermittelt zu, dass sie ihn beinahe umgerannt und beide in die Tiefe gerissen hätte. »Es geht nicht länger nur um die Ermittlung, Lauren … jetzt geht es um unser beider Leben!« Dann sagte er kurz nichts, um die Worte wirken zu lassen. »Jemand hat uns eine Falle gestellt. Jemand hat uns auf eine Abschussliste gesetzt. Und wer da draufsteht, für den ist ein Gefängnis der letzte Ort, an dem er sein will!«


      Sie schüttelte den Kopf. »Du bist ein Bulle, das wird uns beschützen.«


      »Ich will nicht beschützt werden! Ich will den Scheißkerl finden, der so was macht!«


      Er setzte seinen Weg nach unten beinahe rücksichtslos schnell fort. Sie folgte ihm mit größerer Vorsicht.


      Schließlich erreichten sie den Boden und verließen Gallows Hill durch das von der Tür gerissene Loch im Zaun. Sie kletterten die Böschung hinunter, bis sie auf dem Asphaltrand der Autobahn standen. Er war so schmal, dass die schweren Brummer auf weniger als einem Meter Abstand an ihnen vorbeischossen. Der Lärm war ohrenbetäubend, verstärkt noch durch den schluchtartigen Geländeeinschnitt.


      »Schön!«, brüllte Lauren. »Aber wenn mein Leben auch auf dem Spiel steht, musst du mich bei dir behalten. Bis zum Schluss.«


      »Hab jetzt keine verfluchte Wahl mehr.« Heck wischte sich den Dreck von den Händen, während beide nach Osten eilten.


      Mehrere hundert Meter weiter und fern genug der verfallenen Wohnanlage schlugen sie sich wieder hügelauf, kletterten unter Stacheldraht hindurch und fanden sich zwischen Schuppen und Schrebergärten wieder. Dahinter schlängelten sie sich, nun auf der Hut vor Streifenwagen, durch die trostlosen Straßenzüge, bis sie wieder die Gasse mit Hecks abgestelltem Fiat erreichten.


      »Wer soll uns denn eigentlich reingelegt haben?«, fragte Lauren. »Meinst du, etwa dieser Deke?«


      »Wer sonst?«


      »Schnall ich nicht. Wenn Deke uns aus dem Weg haben will, warum hat er uns nicht einfach von diesen Dumpfbacken in der Kneipe zusammenschlagen lassen?«


      Heck entgegnete nichts, bis er hinters Steuer geklettert war. Dort hielt er kurz inne, um zu Atem zu kommen. »Weil es nicht reichte, uns zusammenschlagen zu lassen. Wer Deke auch ist, er dachte, er könnte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: O’Hoorigan – der aus einem Grund, den wir noch nicht kennen, von vornherein seine Zielscheibe gewesen sein könnte. Und uns.«


      »Aber uns hat er nicht zu töten versucht.«


      »Nein«, stimmte Heck überein, »aber du hast es ja selbst gesagt, ich bin ein Bulle. Mich umzubringen hätte mächtig Stunk gemacht. So war es besser. Es hätte von ihm als Täter abgelenkt und uns auf Dauer ausgeschaltet.«


      »Aber wer zum Teufel ist er?«


      »Ich weiß es nicht.« Heck ließ den Motor an. »Eins ist aber sicher … er weiß, wer wir sind.«
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      Seines Wissens wurde sie als »Beta-Site« bezeichnet. Blenkinsop brachte diesem Begriff kein fachliches Verständnis entgegen, wenn es denn ein richtiger Begriff war. Nach seiner Kenntnis bezog sich das Wort Beta-Site auf eine Internetseite mit einer Reihe willkürlich gewählter Ziffern und Buchstaben statt eines Namens – dies vor allem deshalb, weil sie von den meisten Leuten unbemerkt bleiben sollte. Hierfür konnte es jede Menge Gründe geben, wobei Blenkinsop kein einziger einfiel, der sonderlich erbaulich gewesen wäre.


      Er fuhr sich mit der Hand durchs ungekämmte Haar.


      Den zweiten Tag in Folge war er nun schon derart unordentlich zur Arbeit erschienen, dass Kollegen sich darüber ausgelassen hatten. Sally hatte ihn gefragt, ob es ihm noch immer nicht besser gehe und er eine Paracetamol-Tablette haben wolle. Er hatte eine knappe Erwiderung geknurrt und sich in sein Büro eingeschlossen.


      Vor dem Fenster tauchte der Vormittag die Kuppel von St Paul’s in strahlenden Sonnenschein. Unmittelbar darunter waren Cornhill und Threadneedle Street mit Autos verstopft, und die Gehsteige wimmelten von City-Typen. Es war das Pulsieren der Geschäftswelt, der Aderschlag des Handels, der Blutkreislauf der weltberühmten Square Mile. Wie gestern schon trug der prickelnde Anblick jedoch wenig dazu bei, seine Laune zu heben. Vielmehr war es jetzt sogar noch schlimmer darum bestellt, denn jetzt war er nicht bloß von Schuldgefühlen zernagt, jetzt war er von Angst zerfressen.


      Eine »Beta-Site«.


      So, glaubte er, wurde sie genannt. Wahrscheinlich gab es sie zu Hunderten, Tausenden, Millionen. Und doch bezweifelte er, dass auch nur eine so abstoßend sein könnte wie jene, die im Nu jeden seiner wachen Gedanken besetzt hatte.


      Welch zweischneidige Klinge das Internet doch sein konnte.


      Als es in den 1990er-Jahren aufkam, hatte er es für ein Gottesgeschenk an den Pornoliebhaber gehalten. Im Netz war alles zu haben, was sich nur wünschen ließ – wortwörtlich alles. Das war mal eine erfrischende Abwechslung nach seiner Jugendzeit, als es im sittenstrengen, zugeknöpften Großbritannien galt, sich mit Nackedeiheften zu begnügen, die nicht mehr enthielten als Titten, Hintern und Mösen. Ganz gleich, wie schräg der Sexgeschmack, das Netz konnte ihn bedienen. Nichts war zu abgefahren oder verrückt, und natürlich war alles ganz und gar sauber und wertfrei. Keine streng dreinblickende Verkäuferin starrte einem hinterher, während man sich aus dem Zeitungsladen stahl, die Neuerwerbung in der Aktentasche. Kein Besuch einer schmuddeligen Seitengasse oder eines schäbigen Ladens war mehr erforderlich, wo die anrüchigen alten Männer in Regenmänteln und die Flecken auf den Kassettenhüllen das eigene Selbstbild beschmutzten.


      Doch in jüngeren Jahren, nach einigen seiner Auslandsreisen und mit wachsender Neigung zu »Handfestem«, wirkten diese Tollheiten im Cyberspace zunehmend zahm. Das Schlimmste an diesem beschissenen Sommer war nicht, dass ihn die jährliche zweimonatige Pilgerfahrt seiner Frau Yvonne und seiner Tochter Carly ans Mittelmeer auf sich allein gestellt zurückließ, sondern dass seine für Anfang September vorgesehene Reise an den Golf abgesagt worden war. Die nächste war erst für den Februar angesetzt – sechs Monate noch. Bis dahin würde er mit den keimfreien Wunschbildern aus dem Internet auskommen müssen.


      Zumindest hatte er das gedacht – doch dann, zwei Tage nach Yvonnes und Carlys Aufbruch zur italienischen Villa der Familie, war die Karte eingegangen.


      Mehr war es nicht: nur ein rechteckiges Stück Pappe in einem braunen Umschlag, zugestellt mit der Morgenpost. Blenkinsops Name und Anschrift standen in schlichten Druckbuchstaben auf der Vorderseite. Wenig überraschend, fehlte der Absender. Reklamemüll, vermutete er und sah sich – nachdem er den Umschlag aufgerissen hatte, um ihn nach einem flüchtigen Blick wegzuwerfen – bestätigt … gewissermaßen.


      »Lieber Ian«, war dort im selben schlichten Schriftbild zu lesen, »hier ist etwas, das Sie interessieren wird.« Und darunter fand sich diese unheilvolle Reihe von Buchstaben und Ziffern, die er als Webadresse erkannt hatte, als Beta-Site.


      Es war ein Beleg dafür, wie sehr er schon seiner Gier nach Nervenkitzel verfallen war, dass er sofort online gegangen war, um die Sache auszukundschaften. Sein Gespür hatte ihm verraten, es würde irgendeine Art Sexportal sein. Doch statt beunruhigt zu sein, dass diese Leute, wer immer sie waren, in seinem Zuhause Verbindung mit ihm aufgenommen hatten (er hatte es als unvermeidliche Spätfolge seiner häufigen Kreditkartennutzung zwecks Zugang zu solchen Netzseiten abgeschrieben), war er erregt gewesen. Es war ihm vorgekommen – ziemlich widersinnig, wie er jetzt begriff – als Auftakt zu einem Sommer der Onlineabenteuer für Erwachsene, der ein wenig reizvoller werden könnte als üblich.


      Trotz allem, was seither geschehen war, kam es Ian Blenkinsop immer noch unglaublich vor, dass ein Mann in seiner Lebenslage jemals als leichtgläubig, arglos, naiv beschrieben werden könnte. Und doch … er warf einen Blick quer durch sein Büro auf seinen Schreibtisch, wo sein aufgeklappter Laptop stand, der Bildschirm schwarz. Wieder nagte die Angst an seinen Eingeweiden. Es gabnicht den geringsten Grund anzunehmen, derjenige, der gestern Abend seine Unterhaltung im Mad Jack’s belauscht hatte, könnte …


      Aber natürlich gab es Grund dazu.


      Es gab allen Grund dazu.


      Und es gab sogar noch mehr Grund, sich deswegen zu fürchten.


      Er zog einen Kalender aus seinem Mantel und blätterte die Seiten durch, bis er am Ende ankam. Eingezwängt zwischen zweien seiner vielen ehrenhaften Verbindungen, fand sich dort die Zahlenreihe. Die ursprüngliche Karte hatte er vernichtet und diese Abschrift ganz sachte mit Bleistift ausgeführt für den Fall, dass er sie mal hastig auszuradieren hätte. Jetzt musste er nur noch hinüber an seinen Schreibtisch gehen, Platz nehmen, diese Zeichen eintippen – und er wäre wieder da. Doch das war eine grässliche Aussicht: ein Treffen mit ihnen verabreden, sich zu erklären versuchen und die ganze Zeit rätseln, was sie alles mit ihm anstellen konnten. Und einfach mal angenommen, dass sie ihm vergangenen Abend gar nicht gefolgt waren? Angenommen, der Mann im Mad Jack’s war ohne Bedeutung gewesen? Sollte das der Fall sein, und er würde ihnen dennoch mailen und losschwafeln, dass er betrunken und depressiv und es nie seine Absicht gewesen sei, ihr Geschäft in Gefahr zu bringen – hätte dies dann nicht das Gegenteil der erwünschten Wirkung zur Folge? Würde er sie dann nicht selber vor ihm warnen? Und doch, täte er nichts, würde er dann den Rest seines Lebens ängstliche Blicke über die Schulter werfen?


      Er ließ sich in einen Sessel fallen. Hätte er doch bloß nie diese Beta-Site besucht.


      »The Nice Guys Club«. Der Klub der netten Jungs.


      Anfangs war auf dem Bildschirm nichts zu sehen gewesen außer einem stümperhaften Streifen von einer jungen Frau mit Umhängetasche, die auf einem Bahnsteig auf und ab ging. Allem Anschein nach war sie mit einer Handkamera gefilmt worden, möglicherweise von einem auf der anderen Seite der Gleise geparkten Auto aus. Sie war eine hübsche Frau gewesen, in hellrosa Pullover, kurzem Jeansrock und hochhackigen Schuhen. Dann war eine Laufschrift am unteren Rand des Bildschirms aufgetaucht wie der Abspann bei einer Fernsehsendung.


      Da stand: »Hast du dich je gefragt, wie es wäre, es zu tun, selbst wenn sie Nein sagt?«


      Blenkinsop hatte sich aufgerichtet, seine Aufmerksamkeit war geweckt.


      Daraufhin hatte das Bild gewechselt. Wieder war es ein grobkörniges Heimvideo, das Motiv diesmal aber eine etwas ältere Dame in unkeusch knappem Bikini, ausgestreckt auf einer Liege in der Abgeschiedenheit ihres Gartens. Diese Aufnahme schien mit einem Zoom aus beträchtlicher Entfernung gemacht worden zu sein.


      »Wer ist es, fragen wir uns«, war die Schrift fortgefahren. »Deine Mitarbeiterin, deine Nachbarin, die Schlampe vom Laden an der Ecke, die dich laufend mit ihren Strumpfbändern neckt, wenn sie auf der Trittleiter zum Hochregal steigt? Warum die Zeit mit Träumerei vergeuden, wenn du’s in echt haben kannst?«


      Zu dem Zeitpunkt war Blenkinsop bereits gefesselt. Anscheinend wurden hier gestellte Vergewaltigungen auf Film zum Verkauf angeboten. Hätte er sich weniger vereinnahmen lassen, wäre er womöglich verwundert gewesen, dass die Website keinen Warnhinweis bezüglich Rechtsvorschriften und Altersbeschränkungen enthielt oder sonst einen Baustein, der die Inhalte als kommerzielles Unterhaltungsangebot auswies.


      »Tritt jetzt den Nice Guys bei«, hieß es dann, das »jetzt« als Link hervorgehoben.


      Also hatte er es getan. Er war nicht gleich beigetreten – nicht auf der Stelle. Alle Hemmungen von Erregung entkräftet, hatte er jedoch den Link angeklickt und die Site aufgesucht.


      Weitere Filme waren gefolgt: eine hübsche Frau mit Einkaufstüten beim Überqueren einer Fußgängerbrücke über eine Schnellstraße, ein asiatisches Schulmädchen beim Warten an einer Bushaltestelle, eine Pastorin – um Himmels willen –, die am Kirchentor Gemeindemitglieder verabschiedete. Eine nach der anderen waren sie aufgetreten, jedes Mal für sich allein auf dem Bildschirm, um dann aber zu einem kleinen Vorschaubild zu schrumpfen und ihren Platz in einem riesigen elektronischen Mosaik zu finden. Und dann erst und ganz allmählich war Blenkinsop der Gedanke gekommen, hier nicht etwa Appetitmacher auf Filme anzuschauen, für die irgendwelche Leute Drehbücher geschrieben, Regie geführt und Rollen gespielt hatten, sondern Bruchstücke der Wirklichkeit. Dies waren reale Einstellungen auf wirkliche Frauen, die ihrem Alltag nachgingen und stets gänzlich ahnungslos waren, dass sie beobachtet wurden.


      Eine weitere Wortschlange war erschienen: »Wir können es für dich einrichten, jede Frau jederzeit an jedem Ort zu vergewaltigen.«


      Zu diesem Zeitpunkt hatten seine Haarwurzeln tatsächlich gekribbelt, und er hatte Gänsehaut bekommen.


      »Alter, Hautfarbe, Glaubensrichtung – sie spielen keine Rolle für uns. Wir setzen nur zweierlei voraus: a) ausschließlich Frauen – wir machen nichts mit Typen oder Transsexuellen (aber falls das dein Ding ist, kennen wir wen, der’s tut); b) ausschließlich in Großbritannien – du wirst unsere Reisespesen kaum übernehmen wollen, also fahren wir auch nicht ins Ausland.«


      Eine E-Mail-Adresse hatte sich angeschlossen, zugehörig zu irgendeiner getürkten Website – so viel Ahnung vom Internet hatte Blenkinsop. Also hatte er dorthin gemailt. Warum nicht? Während alle anderen Ferien machten, hatte man ihn hiergelassen. Warum sollte er nicht auch seinen Spaß haben? Zum Henker mit seiner Scheißregel, so was nie zu Hause zu treiben. Warum nicht, wenn alles sicher und geregelt ablief? Er hatte kein Schuldgefühl verspürt, als er Verbindung aufnahm, nur Vorfreude. Und fast umgehend hatten sie seine Fragen beantwortet und ihn nachdrücklich seiner Anonymität versichert, sollte er mit ihnen ins Geschäft kommen wollen.


      Wie lachhaft einfach es doch im Rückblick gewesen war, derart Abscheuliches zu arrangieren.


      Sie hatten ihm aufgetragen, ihnen nicht erneut zu mailen. Sie würden ihn benachrichtigen, und das erst, nachdem sie ihn überprüft hätten. Danach ging alles wie geschmiert. Am folgenden Tag hatten sie ihn von einer anderen E-Mailadresse aus angeschrieben – und diesmal alles erklärt, das große Bild gezeichnet. Er musste nichts weiter tun, als die gewünschte Frau und den Ort angeben, wo sie zu finden wäre. So einfach war es. Sie würden die ganze Schwerarbeit und alle Gefahren auf sich nehmen. Seine einzige Mühe würde es sein, fünfundsiebzig Riesen auszuspucken und auf ein Schweizer Bankkonto einzuzahlen, zu dem er noch rechtzeitig alle Angaben erhalten würde. Wohl kaum eine Last, wenn solcher Lohn in Aussicht stand.


      Blenkinsop hatte angebissen, war geblendet von der Leichtigkeit, mit der etwas so Begehrenswertes so rasch ihm gehören konnte. Bei der bloßen Erinnerung daran und an den grässlichen endgültigen Ausgang des Ganzen war ihm vor Selbstekel übel geworden – und natürlich auch vor Entsetzen. Wie war es einer solchen Organisation möglich, sich im Internet zu halten? Und doch geschah Ähnliches ständig. Terroristen benutzten das Internet zur Anwerbung, Drogenköche zur Verbreitung ihrer Erzeugnisse, und dann gab es das Netzwerk für Kinderpornografie – er hatte nicht gedacht, dass es etwas noch Schlimmeres gäbe. Aber das hier verschlug ihm den Atem.


      Welche Frau er auch wollte. Er musste nichts weiter tun, als sie zu benennen und den Preis zu bezahlen.


      Jede Frau – wer sie auch wäre. Man stelle sich das vor!


      Als der Ball erst am Rollen war, kehrte er gemäß den strengen Anweisungen nie wieder auf die Nice-Guys-Internetseite zurück. Alle weiteren Mitteilungen – äußerst vorsichtig umschrieben, um unverfänglich zu bleiben – würden ihm von gleich darauf gelöschten E-Mailadressen aus oder per Schneckenpost zukommen. Und komme, was wolle, von der Website solle er sich fernhalten. Das war ihr ausdrücklicher Befehl. Er war sich nicht sicher, warum und wie dies ihre Sicherheit beeinträchtigen könnte. Vermutlich lag das Portal auf einem Server in irgendeiner Bananenrepublik oder wurde von einem gehackten Rechner eines völlig unschuldigen Zeitgenossen aus betrieben, der nun ohne Wissen seines Besitzers als Wirt missbraucht wurde – wiederum fehlte ihm diesbezüglich das technische Know-how, doch selbst ein Laie wie er hatte einen hinreichenden Begriff davon, wie es funktionierte, und somit auch, wie es sich absichern ließe.


      Er durchquerte sein Büro und starrte auf den Bildschirm seines Laptops.


      »Unter keinen Umständen«, hatten sie gesagt. Die Webseite diene nur der ersten Kontaktaufnahme (mit anderen Worten: als Köder, dachte er verbittert). Von diesem Zeitpunkt an würden sie die Kommunikation bestimmen. Natürlich hatte sich die Lage nun entscheidend geändert, und da er keine Kundendienstnummer bekommen hatte – schon beim Gedanken daran musste er lachen –, wusste er keinen anderen Weg als diesen, um Verbindung mit ihnen aufzunehmen.


      Er setzte sich an seinen Schreibtisch. Die Muskeln in seinem Nacken und entlang seiner Wirbelsäule versteiften sich. Ein träges Pochen in seiner Schädelbasis verriet ihm das Nahen ausgewachsenen Kopfschmerzes.


      Er betrachtete die mit Bleistift geschriebene Kette aus Buchstaben und Zahlen in seinem Kalender. Dann streckte er beide Hände aus, tippte alles ein – und drückte die Returntaste.


      Nichts geschah.


      Die Adresse wurde nicht gefunden.


      Er versuchte es erneut, um sicherzugehen, dass er sich nicht vertippt hatte.


      Dasselbe Ergebnis, nichts. Bestürzt versuchte er, die Adresse zu googeln. Umgehend wurden Hunderte andere Beta-Sites aufgelistet, und unter vielen von ihnen fanden sich alle möglichen widerlichen Hinweise darauf, was sie enthalten mochten: »Scheißvergnügen, Farmsex, Amputiertenspaß, Teen lutscht Eselpimmel …« Keiner aber klang vertraut.


      Blenkinsops Kehle war inzwischen so trocken, dass es ihn schmerzte. Seine Nackenverspannung entwickelte sich zu einer harten Migräne, doch selbst das machte ihm nicht unmittelbar zu schaffen. Immer mehr unsinnige Gedanken schossen ihm durch den Kopf.


      Hatten sie sich aufgelöst, gab es sie nicht mehr? Ein paar Sekunden lang schöpfte er eine alberne Hoffnung.


      Dann aber begriff er, dass sie einfach nur die Adresse gewechselt hatten, wie sie es zweifellos jedes Mal taten, wenn sie einen Neukunden in der Schlinge hatten. Eine schlichte, aber narrensichere Weise zu verhindern, dass er ihnen in Zukunft Ärger machen würde. Während sie ihm natürlich aus ihrer vollkommenen Anonymität heraus fürchterlich viel Ärger machen konnten.
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      Sie fuhren mit zunehmender Geschwindigkeit die A57 entlang, bogen dann nach Süden auf die A5063 ab und überquerten auf der Schwenkbrücke den Schiffskanal. Trafford, der nächste Stadtteil, war eine Zusammenballung von Gewerbeflächen und LKW-Höfen, was ihr Vorankommen merklich verlangsamte. Schließlich führte die A518 sie wieder heraus, sie fuhren erneut nach Süden und nahmen stetig Fahrt auf. Mittlerweile war der Morgen fortgeschritten und der Verkehr entsprechend abgeebbt, sodass sie bei ihrer Einfahrt nach Sale ordentlich Stoff gaben.


      »Wo brennt’s denn?«, fragte Lauren.


      »Hinter uns«, erwiderte Heck. »Hast du’s etwa nicht bemerkt?«


      »Wir sind davongekommen.«


      »Tja … für wie lange?« Sie brausten nach Altrincham, wo die Autobahn M56 sie mit der M6 verbinden würde. »Wir müssen pronto zurück nach London. Dann ist es wenigstens ein Heimspiel für uns. Und ich kann das Auto abstoßen.«


      »Warum willst du das Auto abstoßen?«


      »Weil die Kripo Salford spätestens heute Mittag das Nummernschild kennt.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf, doch er blieb unnachgiebig. »Lauren, du benutzt von nun an nicht mehr dein Handy. Genauer gesagt, lass es ausgeschaltet. Meines ist es. Wenn du unbedingt telefonieren musst, dann übers Festnetz oder von einem Münztelefon.«


      »Heck, du kannst ja gern dein eigenes Handwerk preisen, aber du meinst doch wohl nicht ernsthaft, dass deine Leute uns so rasch auf die Spur kommen können, oder?«


      »Da bin ich mir sicher. Diese Falle hat ein Fachmann gestellt. Einer, der nichts dem Zufall überlässt. Sollte die Polizei nicht die richtigen Schlussfolgerungen aus dem ziehen, was sie schon hat, wird er ihnen einfach noch einen Köder hinwerfen.«


      Sie war einen prüfenden Blick auf die Uhr im Armaturenbrett. Es war zehn Uhr dreißig. An einem guten Tag würden sie gegen vierzehn Uhr in London sein. Heck aber erklärte nun, nicht mehr lange auf der Autobahn bleiben zu wollen. Sollte ein Haftbefehl ergehen, gäbe es Verkehrsstreifen auf den Brücken, die nach ihnen Ausschau halten würden. Südlich von Birmingham wollte er Nebenstrecken benutzen.


      Lauren stöhnte. »Das ist doch völlig übertrieben.«


      »Hab ich mich bisher je geirrt?«


      »Bin mir nicht sicher, ob du je recht hattest.«


      »Glaubst du, Leute wie Ron O’Hoorigan werden jeden Tag so getötet?«


      Auf Anhieb wusste sie keine Antwort darauf. Wahrscheinlich wurden Arschlöcher wie O’Hoorigan schon öfter als gewöhnliche Leute um die Ecke gebracht. Aber auf diese besondere Weise? Das war wohl kaum zu vermuten.


      »Und kommt es dir nicht wie ein irrsinniger Zufall vor, dass es passiert ist, gleich nachdem wir ihn aufgespürt hatten?«


      Das musste Lauren auch zugeben.


      »Um beim Thema zu bleiben«, sagte Heck, »du hast was davon erwähnt, einen ähnlichen Mord im Irak gesehen zu haben.«


      »Das stimmt.«


      »Ich höre?«


      »Wenn ich’s dir sage, breche ich das Geheimhaltungsgesetz.«


      »Höchste Zeit für dich, deine Teilhabe an dieser Ermittlung zu rechtfertigen, also brich es, zum Teufel!«


      Sie warf ihm einen Blick voller Unbehagen zu, was aber eher der Erinnerung an den Vorfall geschuldet war als dem Verstoß gegen die Vorschrift. »Drei Kerle waren umgebracht worden, alle auf dieselbe Weise, wie wir sie heute früh gesehen haben. Sie waren kopfüber aufgehängt und lebendig ausgeweidet worden. Ich gehörte zur Patrouille, die sie fand …«


      Sie zauderte fortzufahren. Selbst jetzt, nach mehreren Jahren, befiel der Gestank sie erneut. Er war viel schlimmer gewesen als vorhin in Gallows Hill, da die Gluthitze im Südirak die Verwesung früher eingeleitet hatte. Das Summen der Fliegen war laut genug gewesen, um selbst Ohren wie ihre zu betäuben, die sich an Geschützdonner gewöhnt hatten. Beim bloßen Gedanken daran wurde ihr schlecht.


      »Es war in einem zerschossenen Vorort von Basra. Zunächst glaubte man, es sei das Werk abtrünniger Iraker gewesen. Später deutete aber einiges darauf hin, dass die Opfer selber Aufständische gewesen waren und Besatzungstruppen verantwortlich sein könnten. Wie schon gesagt, es gab nie eine Anklage.«


      Schweigend fuhren sie weiter und rätselten, wie beides zusammenhängen könnte. Heck hatte seine Zweifel. Exemplarische Bestrafungen wurden in Verbrecherkreisen überall auf der Welt verübt. In der Art und Weise ihrer Ausführung kam es dabei zu zahlreichen Überschneidungen.


      »Warum hast du ihn als Fachmann bezeichnet?«, erkundigte sich Lauren.


      »Wen?«


      »Wer immer uns reingelegt haben soll.«


      »Weil er offensichtlich weiß, was er tut.«


      »Glaubst du, es könnte ein ehemaliger Soldat sein?«


      »Worauf willst du hinaus?«


      Sie setzte sich aufrecht hin, als ihr eine neue Überlegung kam. »Du hältst diesen Deke für denjenigen, oder?«


      »Augenblicklich schon. In dieser Kneipe hat er auf alle Fälle gekämpft wie jemand, der ausgebildet wurde.«


      »Ist dir aufgefallen, dass er Lederbänder um die Gelenke trug?«


      »Sicher.«


      »Glaubst du, das war nur Schau, oder sollte es etwas verbergen? Als ich nämlich im Irak war, gab es diese Schattengruppe, von der wir immer wieder hörten. Eine britische Kampftruppe namens Wüstenaufklärungs-Sondereinheit. Die führten geheime Einsätze durch, Sabotage, Terrorbekämpfung, solche Sachen. Die hatten außerdem den Ruf, krass skrupellos zu sein. Ich meine – dieses Aufhängen und Ausweiden, das sähe ganz nach denen aus.«


      »Wurde wegen der irakischen Toten gegen sie ermittelt?«


      »Weiß ich nicht. Das hätte unter Verschluss stattgefunden. Das Wichtigste aber ist … ihr Spitzname war ›Skorpionstrupp‹.«


      »Schick. Aber was hilft uns das weiter?«


      »Es war ihre eigene Eitelkeit, eine Art Brauch in der Sondereinheit seit dem Zweiten Weltkrieg. Ihre Angehörigen hatten schon immer einen Skorpion auf die Innenseiten beider Handgelenke tätowiert.«


      »Und die wurden von den Lederbändern verhüllt?«, fragte Heck.


      »Könnte sein.«


      Sie durchquerten nun Bowdon, zwei, drei Minuten vom Autobahnkreuz entfernt. Heck nahm den Fuß vom Gas und bog in eine schmale Seitenstraße ab.


      »Was machen wir denn jetzt?«, wollte Lauren wissen.


      »Nur ein kurzer Abstecher.«


      »Was ist mit unserer Rückkehr nach London?«


      »Kommt noch. Geht bloß nichts über gute Informationen.«


      Sie bogen in einen Parkplatz neben einem kleinen Fertigteilbau ein, der wie die Erweiterung einer Vorortgrundschule aussah, tatsächlich aber die Stadtbücherei beherbergte.


      »Soll ich mit reinkommen?«, fragte Lauren.


      »Besser nicht.«


      »Gefahren lauern auch hier an jeder Ecke, was?«


      »Nee, aber die örtliche Bullerei wird inzwischen auch nach dir suchen.«


      »Mir?« Lauren wirkte überrascht.


      »Du warst beim Heer, Lauren. Dann haben sie deine Fingerabdrücke gespeichert.«


      »Ich habe an diesem Tatort keine Fingerabdrücke zurückgelassen. Darauf habe ich geachtet.«


      »Könntest du aber bei der Kneipenschlägerei getan haben.«


      »Heck, das ist einfach lächerlich.«


      Er öffnete seine Tür. »Unterschätz die Polizei nicht, Lauren. Heutzutage schlägt man leicht die Zeitung auf und hält sie dann für einen Haufen politisch korrekter Gutmenschen, die ihre Schichten auf Multikulti-Lehrgängen verbringen, statt das Verbrechen zu bekämpfen. Aber das ist nicht der Fall. Sie greift ebenso gerissen durch wie eh und je. Wenn sie nach mir sucht, dann sehr wahrscheinlich auch nach der schwarzen Tussi, die ich dabeihabe. Ist besser, wenn du hierbleibst.«


      »In Ordnung.«


      »Etwas könntest du für mich tun.«


      »Was?«


      »Hast du Kleingeld über?«


      »Kleingeld?«


      »Ja, weißt schon … Münzen eben.«


      Sie reichte ihm alles Hartgeld, das sie hatte, und wartete im Fahrzeug, während er über den Parkplatz hinweg in Richtung Büchereieingang verschwand. Drinnen gab es ein Faxgerät mit Kopierfunktion, und die Bibliothekarin – eine kurz angebundene Dame mit Silberkettchen an den Brillenbügeln – meinte, er könne es nutzen, solange er zwanzig Pence pro Blatt bezahle. Im Vorraum zum Hauptsaal fand er einen Münzfernsprecher und wählte die Nummer der Kripoverwaltung in der Polizeiwache Deptford Green. Zu seiner Erleichterung hob Paula Clark ab.


      »Heck hier«, meldete er sich nervös – unsicher, wie ihm begegnet werden würde.


      »Oh, hi«, antwortete sie. Offenbar war ihr noch nicht klar, dass etwas im Argen lag. »Ich dachte, Sie hätten Urlaub?«


      »Hab ich auch gewissermaßen. Will nur vorher noch etwas Papierkram ordnen.«


      »Okay … was kann ich für Sie tun?«


      »Hätten Sie eine Minute Zeit für mich, um auf CrimInt zuzugreifen? Nur um wen abzuklären.«


      »Können Sie das denn nicht selber?«


      »Im Augenblick nicht, nein.«


      Wobei Heck gekonnt hätte. Die Bücherei verfügte auch über einen Rechner mit Internetanschluss. Hätte er allerdings mit seinem eigenen Passwort auf die Hauptdatenbank der Metropolitan Police zugegriffen, hätte die Polizei seine Spur bis zu dem von ihm genutzten Computer zurückverfolgen können und damit einen weiteren Hinweis auf seinen Verbleib gewonnen.


      »Ist es was Wichtiges, Heck?«, fragte Paula. »Ich bin nur gerade etwas beschäftigt.«


      Sie war noch nie die Hilfsbereitschaft in Person gewesen, nicht einmal als seine ordentliche Sekretärin. In vollem Bewusstsein der Grenzen ihrer Zuständigkeit leistete sie selten etwas darüber hinaus, und folglich war es wohl viel von ihr verlangt, ihm jetzt zu helfen.


      »Es wäre wirklich nützlich für mich, wenn Sie das tun könnten.«


      »Die Sache ist nur die, dass ich nicht kann. Könnten Sie mich später noch mal anrufen?«


      Heck biss sich auf die Lippe. Es hatte keinen Sinn, Zivilangestellte gegen sich aufzubringen. Sie konnten einem das Leben zur Hölle machen. Von seinem Polizeirang unbeeindruckt, weil sie tagtäglich neben ihm arbeiteten, sahen sie in ihm bloß noch jemanden im selben Büro. Außerdem schienen ihnen die hohen Tiere stets ein Ohr zu leihen, und das umso mehr, wenn ihr Gegenüber weiblich war (was gewöhnlich daran lag, dass die fraglichen hohen Tiere, die fast immer männlich waren, sich einen Dankeszoll erhofften).


      »Paula«, sagte Heck in denkbar leierndem Ton, »ich würde es als persönlichen Gefallen werten, wenn Sie das für mich tun könnten.«


      »Ich sagte doch, ich kann nicht.«


      Und wie sie konnte, das wusste er ganz genau. Sie hatte über den Rechner vor ihrer Nase Zugriff auf das CrimInt-Netzwerk. Ein paar Tastenklicks genügten. Seine Bitte würde sie allerhöchstens zwei, drei Minuten ihres Tages kosten.


      »Bitte … ich versuche, etwas voranzubringen. Und ich kann nicht weiterkommen, wenn Sie mir jetzt nicht damit aushelfen.«


      »Ich dachte, Sie würden Papierkram ordnen?«


      »Tue ich. Und Sie wissen, was das für eine Quälerei sein kann.«


      Da musste sie zustimmen. Selbst die Zivilangestellten bei der Polizei ertranken heutzutage in einer Papierflut.


      Sie seufzte dick aufgetragen. »Na schön, na schön. Worum geht’s?«


      »Ich brauche eine Schnellsuche nach allen uns bekannten Gesichtern, die während der letzten zehn Jahre in der britischen Armee gedient haben, insbesondere von der Wüstenaufklärungs-Sondereinheit. Davon dürfte es nicht allzu viele geben.«


      Er wartete und lauschte dem Klackern ihrer manikürten Fingernägel auf der Tastatur. Es hielt mehrere Sekunden an, ehe sie sagte: »Wir haben einen Treffer.«


      »Nur einen?«


      »Ja.«


      »Gut. Mehr brauche ich nicht.«


      Lauren hatte weniger als fünf Minuten allein im Auto gesessen, als Heck zurückkehrte. Er überquerte zügig den Parkplatz und hielt mehrere Seiten Papier in der Hand.


      »Schau dir das an«, sagte er und schwang sich ins Auto.


      Er reichte ihr die Seiten, allesamt gefaxte Rechnerausdrucke. Das erkennungsdienstliche Foto oben auf dem ersten Blatt war sehr grobkörnig, stellte aber eindeutig den Kerl dar, der ihnen in der Kneipe beigestanden hatte. Sie las den Begleittext durch.


      Heck quasselte weiter: »Das ist alles, was wir über einen gewissen Eric Ezekial haben, dreißig Jahre alt und, bevor du fragst, ein besonders bösartiger Zeitgenosse. Vorbestraft wegen Tätlichkeit, Gelderpressung und Tötungsandrohung. Außerdem war er beim Heer, ein Fallschirmjäger, der drei Jahre im Skorpionstrupp gedient hat, einschließlich zweier Dienstverpflichtungen im Irak und einer in Afghanistan. Sein Wehrpass strotzt von Vorfällen, aber um den zu kriegen, müssten wir uns ans Verteidigungsministerium wenden. Uns genügt zu wissen, dass er vor drei Jahren wegen mentaler Labilität aus den Streitkräften entlassen wurde.«


      »›Eric Ezekial‹«, las Lauren laut vor. »›Alias … Deke‹.«


      Heck legte den ersten Gang ein. »Wir haben ihn.«


      »Herrje, hast du das gesehen? ›Vermutlich als Vollstrecker im organisierten Verbrechen tätig.‹ Wieso läuft der noch frei herum?«


      Heck fuhr hinaus auf die Straße. »Dieser Verdacht beruht wahrscheinlich auf Angaben eines Spitzels. Solange er nicht wegen irgendwas Bestimmtem gesucht wird, können wir ihn nicht drankriegen.«


      »Was immer er treibt, es muss sich auszahlen. ›Letzte bekannte Anschrift – Redbrook Rose Nummer sechs, Kingston upon Thames‹.«


      »Solche Knete gibt’s nicht fürs Türstehen in Kneipen.«


      »Ich frage mich, was er oben in Manchester zu tun hatte.«


      »Genau die Frage will ich ihm stellen.«


      Sie sah zu ihm hinüber.


      »Schafft mir sogar ein Problem vom Hals«, sagte Heck. »War mir nicht sicher, wo wir in London heute Nacht pennen würden. Jetzt weiß ich’s – Kingston.«
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      Es war später Nachmittag, und ein weiterer milder Augustabend stand bevor.


      Detective Superintendent Gemma Piper saß in einer Ecke des Barrow Boy, eines schmalen Ziegelbaus, der in eine Nische einen Steinwurf entfernt von der Tothill Street eingelassen und stadtweit berühmt für seine gemütlichen holzgetäfelten Räumlichkeiten und die große Auswahl gepflegter Biersorten war. Sie trank einen Schluck Wein und versuchte zum sechsten oder siebten Mal, seit sie ihr Büro verlassen hatte, Heck anzurufen – erfolglos. Frustriert legte sie ihr Telefon zurück auf den Tisch. Sie hatte sich ein Sandwich bestellt, das aber noch nicht gebracht worden war. Als ein Schatten auf sie fiel, blickte sie auf.


      Es war nicht der Kellner, sondern Detective Inspector Des Palliser. Er warf seine Jacke über eine Stuhllehne, blieb jedoch stehen und schenkte ihr ein wenig überzeugendes Lächeln.


      »Die Kripo von Groß-Manchester hat sich gemeldet«, sagte er. »Die sind etwas durcheinander – und ich auch, muss ich gestehen. Sie wollen wissen, ob Mark Heckenburgs offenbare Verwicklung in einen Fall von Verstümmelung und Mord heute Morgen in ihrem Revier als Friendly Fire verbucht oder ob er als Verdächtiger betrachtet werden sollte.«


      Gemma war sich halbwegs bewusst, dass ihr die Kinnlade herunterklappte. »Was?«


      »Das war’s schon. Was dagegen, wenn ich mir was zu trinken holen gehe?«


      Als Palliser mit einem Pint zurückkam, befand sich seine Vorgesetzte noch immer in akutem Schockzustand. Er setzte sich ihr gegenüber an den Tisch, schürzte die Lippen und wartete auf ihre Erwiderung.


      »Wen soll er ermordet haben?«, fragte sie schließlich.


      »Einen ortsansässigen Einbrecher.« Palliser klaubte ein paar Aufzeichnungen aus seiner Innentasche. »Anscheinend hat er den Mistkerl kopfüber aufgehängt, ihm den Bauch aufgeschlitzt und ihn ausbluten lassen.«


      »Und was haben sie gegen ihn in der Hand?«


      »Nun … eine Menge.« Palliser las noch einmal seine Notizen durch. »Da Hecks Autokennzeichen von zahlreichen Überwachungskameras erfasst wurde und seine Fingerabdrücke auf einer zerbrochenen Flasche waren, ist er nun zweifelsfrei als derjenige identifiziert worden, der gestern die Wohnadresse des Tatopfers aufgesucht hat. Dort hat er sich nach dem Aufenthaltsort des Opfers erkundigt und die Spur zuletzt bis zu einem besetzten Haus in der Nähe verfolgt, wo der Geschädigte später aufgehängt und ausgeweidet wie in einem, ich zitiere, ›Ritualmord‹ aufgefunden wurde.«


      »Der Geschädigte … das war nicht zufällig ein gewisser Ron O’Hoorigan?«


      Palliser hob ungläubig eine Braue. »Du weißt darüber Bescheid?«


      Gemma schüttelte vor langsam wachsender Wut den Kopf. »Ich bring ihn um. Teufel noch mal, ich bring ihn um.«


      »Na, Heck kann es nicht gewesen sein. Ich meine, Heck ist Profi. Wäre er nach Manchester gefahren, um jemanden umzulegen, würde man wohl kaum von ihm erwarten, dass er eine derart augenfällige Fährte legt, oder?«


      »Ich würde zunächst mal nicht von ihm erwarten, dass er jemanden umlegt!«, zischte sie.


      »Außerdem …« Wieder überprüfte Palliser seine Aufzeichnungen. »Ist uns ein Mädchen namens Lauren Wraxford bekannt?«


      »Nicht dass ich wüsste. Warum?«


      »Weil ein von ihr in Leeds gemietetes und inzwischen überfälliges Fahrzeug gegenwärtig auf irgendwelchem Ödland kurz vor Manchester liegt.«


      »Und was hat das mit unserer Sache zu tun?«


      »Gute Frage. Offenbar war sie bei der Truppe. Als Jugendliche geringfügig vorbestraft, ist aber schon eine Weile lang sauber geblieben. Allerdings war sie gestern mit Heck gemeinsam in eine Kneipenschlägerei verwickelt, bei der vier Männer ernstlich verletzt wurden.«


      Gemma schloss die Augen und kniff sich ins Nasenbein, ehe sie einen tiefen Schluck aus ihrem Weinglas nahm. »Was treibt er da für ein verdammtes Drecksspiel?«


      »Allem Anschein nach geht er immer noch seinem letzten Fall nach.«


      »Und was hast du Manchester gesagt?«


      »Was glaubst du? Ich habe denen gesagt, dass er für uns verdeckt ermittelt.« Palliser starrte Gemma anklagend an, sichtlich gekränkt, dass sie ihm nicht genügend vertraut hatte, um ihn auf dem Laufenden zu halten. »Das ist die Wahrheit, nehme ich an. Im Übrigen habe ich gesagt, wir würden ihn baldmöglichst einbestellen, um uns seine Seite der Geschichte anzuhören.«


      »Damit sind sie einverstanden?«


      »Nicht wirklich. Und wir können es ihnen wohl kaum verübeln. Immerhin haben sie einen Kerl auf Eis, der seine letzten paar Minuten damit zugebracht hat, sein Frühstück aus dem eigenen Magen gluckern zu sehen.«


      »Lieber Gott.« Gemma fuhr sich mit einer Hand durch die blonden Locken, die wilder und ungebändigter schienen als üblich.


      »Willst du mir verraten, was los ist?«, fragte Palliser.


      Sie seufzte lang und tief auf, bevor sie einräumte: »Heck hatte zwei neue Hinweise, denen er unbedingt auf den Grund gehen wollte.«


      »Wenigstens gute?«


      »Überwiegend Indizien.«


      »Warum hast du’s dann abgenickt?«


      »Weil ich schwach bin.« Sie schlug auf den Tisch. »Und verflixt dämlich.«


      »Dafür wird Laycock dich lieben.«


      »Er muss es nicht erfahren.«


      »Früher oder später wird er das.«


      »Dann soll er.«


      »Er wollte ausdrücklich, dass diese Ermittlung eingestellt wird.«


      »Ich habe dieses Dezernat vier Jahre lang erfolgreich geleitet, Des. Ich brauche nicht immer erst Laycocks Segen.«


      »Ja, aber wenn er bisher keine großen Geschütze auffahren konnte …«, Palliser legte seine Notizzettel auf den Tisch, »kann er’s jetzt.«


      »Warum trinkst du nicht einfach dein Bier und lässt mich die Sache überdenken?« Sie leerte ihr Weinglas. Als ihr das Sandwich vorgesetzt wurde, nahm sie es kaum zur Kenntnis.


      Palliser rieb sich den Bart. »Vielleicht eine alberne Frage, aber hast du mit Heck übers Handy Verbindung gehalten?«


      »Ich hab’s ein halbes Dutzend Mal versucht, aber es ist aus. Allerdings ist er erst zwei Tage fort. Ich hatte nicht gleich mit dem Ausbruch des Dritten Weltkriegs gerechnet.«


      »Was immer da vor sich geht, er muss sich im Klaren sein, dass sein Job in Gefahr ist.«


      »Sein Job?« Gemma schaute ihn verblüfft an. »Des, ich erteile nur deshalb noch keinen Haftbefehl gegen Heck, weil ich nicht glauben will, dass er für diese Sache verantwortlich ist. Laycock wird weniger Skrupel haben. Ich mache mir keine Sorgen, dass er den Idioten feuert, ich mache mir Sorgen, dass er ihm einen Mord anhängt.«
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      Sie ließen Hecks Fiat in einem Parkhaus in Cockfosters zurück. Auf einem der oberen Decks, das sich dennoch feucht und grottenartig anfühlte. Wasser tropfte von den riesigen Bögen. Zu dieser Tageszeit standen nur wenige andere Fahrzeuge herum. Frühe Abenddämmerung breitete sich zwischen den Betonstützen aus.


      Ehe sie aufbrachen, überprüften sie noch einmal die Adresse auf dem Ausdruck.


      »Kingston liegt eine gute Stunde von hier«, bemerkte Lauren. »Selbst mit der U-Bahn.«


      »Nun, bei Tageslicht wollten wir dort nicht einbrechen, nicht wahr?«, sagte Heck.


      »Wir werden dort einbrechen?«


      »Sofern du nicht an die Haustür klopfen willst?«


      »Und wenn jemand drinnen ist?«


      »Keine Sorge, wir werden improvisieren.«


      Sie setzten sich die Rampe hinunter Richtung Hauptstraße in Bewegung.


      »Was ist aus dem Bedenkenträger geworden, mit dem ich mich gestern verbündet habe?«, fragte Lauren. »Dem Bullen, der mich nicht mal bei sich haben wollte, weil es gegen die Regeln verstieß?«


      »Der will nicht an den Füßen aufgehängt werden und den Bauch aufgeschlitzt bekommen.« Heck zuckte mit den Schultern, als wäre das alles Arbeitsalltag, glücklich wirkte er aber nicht. »Was muss, das muss, okay? Gefällt mir nicht besser als dir, aber augenblicklich befinden wir uns im Blindflug.«


      In Cockfosters nahmen sie einen Zug nach Finsbury Park, stiegen dort auf die Victoria-Linie um und in Warren Street erneut aus, um das West End zu Fuß zu durchqueren. Heck hatte entschieden, nicht die ganze Strecke per Zug zu fahren, um eine Nachverfolgung ihres Wegs anhand der Bahnsteigkameras zu erschweren. Am Sloane Square bestiegen sie die Circle Line nach Westen, wechselten im Bahnhof Gloucester Road auf die District Line, stiegen Putney Bridge wieder aus, setzten ihren Weg alsFußgänger fort und machten einmal halt in einem Heimwerkergeschäft, um eine Rolle silberfarbenes Isolierband zu kaufen.


      Es ging auf zwanzig Uhr zu, als sie endlich Kingston upon Thames erreichten.


      In Laurens Augen war es das erste gesunde Wohnviertel, in das diese Ermittlung sie geführt hatte. Eine Mischung aus Alt und Neu, hübschen Bauten im Tudorstil mit Flussblick neben Restaurants, schicken Bars und Luxuswohnanlagen – eigentlich ein ziemlich schlechter Scherz, so mulmig war es Heck und ihr zumute bei dem, was sie hier zu tun vorhatten. Aus eigener Erfahrung wussten sie, dass Eric Ezekial kein leichtes Opfer wäre. Schön, es gab keine Gewähr, dass er zu Hause sein würde – es schien unwahrscheinlich, dass er binnen der kurzen Zeit vor ihnen hinunter nach London gelangt sein könnte. Doch wenn er nun nicht allein wohnte, eine Familie hatte oder sich Geschäftsfreunde auf seinem Anwesen befänden?


      Als sie Redbrook Close Nummer sechs fanden, war es ein weiß verputztes, als Cottage aufgemachtes Reihenhäuschen in einer kleinen, ruhigen Seitenstraße. Drinnen brannte kein Licht, in den angrenzenden und gegenüberliegenden Häusern aber schon, was eine Annäherung von vorn ausschloss. Als sie zur Hinterseite herum vordrangen, fühlte sich Lauren zusehends unbehaglich bei Hecks Vorhaben.


      »Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«


      »Wenn einer hinter mir her ist, drehe ich den Spieß gern bei nächster Gelegenheit um.«


      »Und wenn wir uns irren?«


      Er schüttelte den Kopf. »Sollten wir uns darin irren, dass er in Zusammenhang mit unserem Fall steht, irren wir uns trotzdem nicht in Ezekial.«


      »Schön, aber selbst wenn uns deine Kollegen wegen Mordes suchen, werden sie nicht einfach überhören, was du ihnen zu sagen hast. Du kannst ihnen genug liefern, damit sie eine richterliche Anordnung erwirken und die Hütte dieses Kerls ordnungsgemäß umkrempeln. So könnte die ganze Sache richtig auffliegen.«


      Zum hundertsten Mal überlegte Heck sich dasselbe. Das Dumme war bloß, dass er nichts Belastbares oder Zwingendes in der Hand hatte. Es war zwar nur eine Vermutung, dass Shane Klim der narbengesichtige Mann war, der einigen der später entführten Frauen nachgestellt hatte, aber es war eine feststehende Tatsache, dass er zuvor zwei Jahre lang mit Ron O’Hoorigan eingebuchtet gewesen war – reichlich Zeit für ihn, mögliche Zukunftspläne zu erörtern. Tatsächlich wäre es ungewöhnlich, hätte er das nicht getan. Im Ganzen betrachtet, sah es trotzdem etwas dünn aus. Dass O’Hoorigan inzwischen ermordet worden war, bewies auch nichts – es könnte völlig unabhängig von Hecks Ermittlung geschehen sein. Und Commander Laycock würde kein Verständnis dafür haben, ganz im Gegenteil.


      »Vielleicht zu sehr auffliegen«, sagte Heck. »Schauen wir erst mal, was wir finden.«


      Auf der Rückseite des Häuschens schlängelte sich eine lange schmale Gasse zwischen heckenumsäumten Gärten hindurch. Die Nacht war inzwischen vollständig hereingebrochen, und am hinteren Ende war ein einzelner Laternenmast zu sehen.


      »Ich mache mir nur Sorgen, ob diese Geschichte uns davon ablenken könnte, Genene zu finden«, sagte Lauren.


      »Hast du schon mal dran gedacht, dass Ezekial ihr Entführer sein könnte?«


      Sie sah erschrocken aus. »Du hast doch gesagt, Shane Klim …?«


      »Vielleicht stecken sie beide in der Sache drin. Es würde mit Sicherheit erklären, was Ezekial mit O’Hoorigan angestellt hat – um ihn womöglich zum Schweigen zu bringen? Klim könnte jetzt gerade in diesem Gebäude sein.«


      Sie warf einen Blick über die Hecke auf die dunkle Rückseite des Reihenhauses. »Das sind eine Menge ›Vielleichts‹.«


      »Vorläufig ist das alles, was wir haben.«


      Es fiel ihnen nicht schwer, die Hecke zu überwinden. Heck machte für Lauren die Räuberleiter, und sie war geschickt genug, das Übrige selbst zu schaffen, sprang hinüber auf die andere Seite und öffnete leise das Gartentor. Er schlüpfte hindurch, und sie schlossen es wieder. Als sich ihre Augen ans Dunkel gewöhnt hatten, fanden sie sich am Fußende eines langen Rasenstücks mit makellosen Blumenbeeten zu beiden Seiten wieder. Sie stahlen sich nach vorn und kamen dabei an einem Liegestuhl neben einem niedrigen schmiedeeisernen Tisch vorbei, darauf ein Stapel Zeitungen und ein leeres Cocktailglas, aus dem ein Papierschirmchen hing.


      »Hat den Sommer genossen«, raunte Lauren.


      »Gut. Bald kann er sich auf einen langen, kalten Winter im Inselknast Parkhurst freuen.«


      Das Haus lag etwa zwanzig Meter vor ihnen, und immer noch brannte drinnen kein Licht. Sie hielten inne. »Ich rechne jeden Augenblick mit Außenlampen mit Bewegungssensoren«, sagte Lauren.


      Heck schaute zur Dachrinne hoch und dann zur Dachrinne des Nachbarhauses. Die winzigen Schattenrisse von Zwergfledermäusen huschten hin und her.


      »Oder auch nicht«, entgegnete er. »Sieh mal, hier gibt’s eine Kolonie Fledermäuse. Die Lampen würden sich die ganze Nacht lang ein- und ausschalten.«


      Mit frischer Zuversicht betraten sie eine Terrasse mit verschlungenem Mosaikmuster. Unmittelbar vor ihnen befand sich ein französisches Fenster, dahinter ein zugezogener Vorhang. Daneben eine vertieft eingelassene bauernhofartige Tür: weiß lackierte Eichenbretter und schwarze Eisenbänder.


      »Kann nirgends einen Alarm sehen«, sagte Lauren.


      »Vielleicht gibt’s ja keinen.«


      »Ach, jetzt komm …«


      »Denk nach. Wenn hier während seiner Abwesenheit eingebrochen wird, würde er dann wirklich Polizei auf dem Grundstück haben wollen? Wer weiß, was ihn hier alles belasten könnte.«


      »Du willst mir erzählen, ein Besitz wie dieser wäre nicht alarmgesichert?«


      »Nicht im herkömmlichen Sinn mit jeder Menge Krach. Viel wahrscheinlicher hat er eine dieser Hightechanlagen, die ihm eine SMS schickt, damit er gewarnt wird, aber sonst nichts.«


      »Ist dennoch keine gute Nachricht für uns.«


      »Nicht wenn er in der Nähe ist und schnell zurückkann. Andernfalls brauchen wir uns keine Sorgen zu machen.«


      Lauren schüttelte den Kopf, sie war noch immer nicht überzeugt. »Angenommen, da wohnt noch jemand? Eine Freundin?«


      Heck schaute auf seine Armbanduhr. »Wir haben noch keine neun, und alles Licht ist aus. Es liegt ziemlich nahe, dass niemand zu Hause ist.«


      »Ziemlich gewagt.«


      »Manchmal muss man was wagen.«


      Sie schlichen sich an der Türnische vorbei an ein kleines Fenster, das zu einer Waschküche führte. Es war doppelverglast und hatte einen PVC-Rahmen.


      »So eines einzuschlagen wird alle Nachbarn wecken«, meinte Lauren.


      »Tja, das aber nicht.« Heck zeigte auf das Stockwerk darüber, wo sich ein kleineres Fenster mit Mattglasscheibe befand. »Das ist ein Badezimmer oder Klo. Besser werden wir’s nicht treffen.«


      Es lag völlig außer Reichweite, doch etwa einen Meter darunter verlief waagerecht eine Regenrinne. Die müssten sie eigentlich erreichen. »Okay.« Immer noch klang sie wenig angetan von der Sache. »Wie stellen wir’s an?«


      Er förderte das Isolierband zutage. »Kleb das Glas damit zu, und schlag es ein.«


      »Du machst Witze?«


      »Das klappt tagtäglich bei Hunderten hirnverbrannter Hauseinbrecher. Es gibt also keinen Grund, warum es nicht bei uns klappen sollte. Niemand wird das Geringste hören.«


      »Wer wird es tun?«


      »Kannst du auf der Regenrinne stehen, ohne sie aus der Wand zu reißen? Ich glaube nicht, dass ich es könnte.«


      »Herrje.« Sie fügte sich dem Unvermeidlichen.


      »Hier.« Er gab ihr die Rolle Klebeband und zog seinen Pullover aus, um ihr auch den zu reichen. »Wenn du da oben ankommst, wickle dir den um die Faust.«


      Sie sahen sich noch einmal um, ob wirklich niemand sie von einem der gegenüberliegenden Anwesen aus beobachtete. Aber es war weiterhin pechschwarz in der Kluft zwischen den beiden Reihenhauszeilen. Nichts rührte sich außer den Fledermäusen, die über ihren Köpfen hinwegflitzten.


      Mit Hecks Fuß als Steigbügel kletterte sie an seinem Körper hoch, bis sie aufrecht auf seinen Schultern stehen konnte. Sie war nicht schwer, doch nach den unlängst eingesteckten Prügeln musste er sich an der Wand abstützen.


      »Kommst du ran?«, fragte er mit angestrengter Stimme.


      »Ganz knapp.« Sie zerrte mit beiden Händen am Zinkblech, ob es halten würde, und hebelte sich dann daran hoch. Die Rinne war eben breit genug, dass sie mit den Knien Halt darauf fand, um anschließend die Hände auszustrecken und den Fenstersims zu fassen. Sobald sie aufrecht stand, klebte sie das Isolierband sorgfältig Bahn neben Bahn auf das Fensterglas. »Alles oder nichts.«


      Es gab einen dumpfen Wumms, als sie zuschlug. Ein weiterer folgte, etwas lauter, aber nicht laut genug, um die Nachbarn aufzuschrecken. Eine nach der anderen reichte sie ihm die klebrigen, mit Isolierband behafteten Scherben hinunter. »Dir ist klar, dass wir überall auf diesem Zeug Fingerabdrücke hinterlassen?«


      »Er wird keine Polizei rufen. Keine Sorge.«


      Kurz darauf war sie imstande, durch den leeren Fensterrahmen einzusteigen. Heck schlich zurück zur Hintertür. Sie öffnete sie von innen. Er trat hindurch und schloss sie hinter sich. Wieder mussten sie warten, bis sich ihre Augen angepasst hatten, aber nicht lange, da die Straßenbeleuchtung durch die vorderen Fenster drang. Das Innere war nach dem Beatnik-Stil der Sechzigerjahre in zwei Ebenen aufgeteilt mit frei einsehbarem oberen Stock, wo nur ein geschnitztes Holzgeländer den Schlafbereich von zweieinhalb Metern Höhenunterschied trennte. Von kleineren Räumen wie Waschkammer und Küche abgesehen, war das Erdgeschoss eine einzige Wohn- und Esszimmerlandschaft von zeitgemäßem Aussehen, aber mit altmodischer Ausstattung: einem gefliesten Fußboden, Ölgemälden an weiß verputzten Wänden.


      Wachsam gingen sie hindurch.


      »Wonach suchen wir genau?«, fragte Lauren.


      »Werden wir wissen, wenn wir es finden. Irgendwas Brauchbares für uns muss es hier geben – ich hatte übrigens recht mit dem stillen Alarm.« Heck zeigte auf einen Deckenwinkel, wo ein winziges rotes Licht blinkte und sich eine Videokamera drehte, um ihr Vorankommen zu verfolgen.


      »Scheiße!« Sie wollte Reißaus nehmen, doch er hielt sie fest.


      »Keine Panik. Ich will ihn wissen lassen, dass wir hier waren.« Er machte ein Piece-Zeichen in Richtung der Kamera.


      »Das ist so was von wahnsinnig«, entgegnete sie.


      »Nein. Das ist psychologische Kriegsführung. Er muss wissen, dass seine Gegner mindestens so schlau sind wie er selbst.«


      »Klingt für mich nach Machoscheiße.«


      »Wie auch immer, es wirkt.«


      Sie stöberten im Erdgeschoss herum, verrückten Möbel, zogen Schubladen auf, ehe Heck zum Obergeschoss hinaufging. Lauren folgte ihm, zusehends angespannt. Sie waren schon mehrere Minuten vor Ort, und es fühlte sich an, als würden sie ihr Glück weit über Gebühr beanspruchen. Sie suchten die Schlafzimmerregale ab, fanden aber nichts von Belang.


      »Irgendeine Ahnung, wie man Computer hackt?«, fragte Heck mit Blick auf den Rechner am Bett.


      »Nein.«


      »Ich auch nicht.«


      Trotzdem versuchte er, sich Zugang zu verschaffen, scheiterte aber am Passwort. Während er damit beschäftigt war, streifte Lauren unbeabsichtigt die Wand und löste ein Knarzen aus, als sei jene aus dünnem Werkstoff. Heck hörte es und kam auf die Beine. Sorgfältig nahmen beide die Wand in Augenschein. Nun, da ihre Aufmerksamkeit geweckt war, erkannten sie, dass dieser Teil der Wand frei geblieben war. Weder standen Möbel davor, noch gab es eine Fußleiste. Heck prüfte die Wand mit den Fingern. Wieder knarrte sie.


      »Das ist bloß eine Weichfaserplatte. Aha …«


      Er hatte einen verräterischen Schlitz in der Tapete gefunden und tastete ihn ab. Dieser beschrieb zuletzt ein Rechteck von etwa einem Meter mal eins achtzig. Er drückte fest dagegen. Als eine Sperre sich öffnete, war ein Klick zu hören, und das Rechteck schwenkte nach außen. Dahinter lag eine nackte Holztreppe.


      »Was zum Henker ist das?«, fragte Lauren.


      »Vor fünfzig Jahren wäre es Dekes Aufgang zum Galgen gewesen.«


      Die Treppe führte zum Dachboden oder zu einem Raum, der vom Dachboden abgeteilt worden war. Er war klein und quadratisch, mit der südlichen Dachschräge als Decke. Es gab keine Fenster, sodass Heck keine Bedenken hatte, den Lichtschalter umzulegen. Eine Glühbirne erstrahlte und beleuchtete einen Schreibtisch mit einem weiteren Computer darauf, einen Aktenschrank und einen Wandschrank.


      »Jetzt kommen wir voran«, sagte er.


      Zuerst öffnete er den Wandschrank. Darin befand sich ein Stahlregal mit einer Auswahl automatischer Schusswaffen. Zuoberst reihten sich verschiedene Pistolen und Revolver: Glocks, Brownings, Berettas. Darunter fand sich schwereres Geschütz: Gewehre und Maschinenpistolen. Heck erkannte eine Kurtz, zwei Armalite, eine Kalaschnikow, selbst ein leistungsstarkes Dragunow-Scharfschützengewehr.


      »Meine Güte«, sagte Lauren langsam.


      Heck wandte sich dem Aktenschrank zu und zerrte die Schubfächer auf. Sie waren gefüllt mit gelbbraunen Schnellheftern voller Papiere. Auf allen war mit Filzstift ein Registraturschlüssel gemalt worden. Der Schlüssel war von der Sorte, den man beim Auflisten elektronischer Daten benutzt, um alles hübsch ordentlich und in zeitlicher Abfolge zu halten, zum Beispiel von »a« bis »z« gefolgt von »za« bis »zz« gefolgt von »zza« bis »zzz« und so weiter. Außerdem gab es ein ledergebundenes Register. Heck schlug es auf. Seite auf Seite war es mit handschriftlichen Listen gefüllt. Auf den ersten Blick sahen diese Anmerkungen nach Wortsalat aus, enthielten aber Zahlen mit angehängten Pfundzeichen, große Zahlen, und jede war mit Kugelschreiber durchgestrichen (wahrscheinlich um anzuzeigen, dass der volle Betrag bezahlt worden war). Bei einer Gelegenheit hatte Ezekial – denn es war offensichtlich ein Register mit seinen Einnahmen – an einer einzelnen Dienstleistung fünfundzwanzigtausend Pfund verdient. An einer anderen fünfundvierzigtausend.


      Lauren versteifte sich. Sie glaubte, draußen eine Bewegung gehört zu haben.


      Heck blätterte weiter in den Seiten. Jede einzelne Liste bezog sich offenbar auf einen anderen Arbeitgeber – wenigstens schien es so. Lauren hakte sich mit einer Hand bei ihm unter. Er schüttelte sie ab, war zu beschäftigt.


      »Da kommt wer rein«, flüsterte sie und eilte ans Ende der Bodentreppe. Sie spitzte die Ohren – ein Schlüssel drehte sich im Schloss der Haustür. Diesmal hörte Heck es auch.


      »Wir müssen hier weg!«, zischte Lauren.


      Er nickte, überflog aber rasch noch die allerletzte Seite des Registers. Am Ende der letzten Liste bezog sich der jüngste Auftrag auf »RO«.


      Ron O’Hoorigan?


      Die Zahl daneben belief sich auf zehntausend Pfund.


      »Heck!« Lauren war schon auf halber Strecke treppab gewesen, streckte nun aber den Kopf wieder ins Zimmer hinein.


      Er warf einen Blick auf den Anfang der Liste. Für wen diese Aufträge auch immer durchgeführt worden waren, er – oder sie – wurden schlicht als »Nice Guys« bezeichnet.


      »Heck, um Himmels willen!«


      Er nickte, schaltete das Licht aus und folgte ihr die Treppe hinunter.


      Krachend flog im selben Moment die Haustür auf, und gelbes Laternenlicht strömte ins abgedunkelte Erdgeschoss. Lauren schnellte mit Katzenfüßen durch das Schlafzimmer. Sie verzog sich schnurstracks ins Badezimmer, Heck aber setzte ihr nicht sofort nach. Er hielt auf halbem Weg inne und näherte sich dann dem Geländer. Selbst das Geräusch von jemandem, der unten herumstöberte, und dann das laute Klack-Klick, das danach klang, als würde der Hahn einer Schusswaffe gespannt, schien ihn nicht zu beeindrucken. Er verharrte dort, als sei er sich über etwas nicht im Klaren. Lauren musste wieder hereinhetzen, ihn beim Kragen packen, ins Badezimmer schaffen und zum Fenster hinausschieben.


      Beide landeten auf den Füßen und rasten den Garten hinunter zum Tor. Als sie es erreichten, gingen hinter ihnen alle Lichter im Haus an. Sie schauten sich nicht um, sondern schossen hinaus auf die Gasse und hasteten in die Londoner Nacht davon.
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      Lauren und Heck rannten nordwärts die Kingston Road hoch, überquerten an der Teddington-Schleuse den Fluss und wurden erst langsamer, als sie die Petersham Road erreicht hatten. Mittlerweile hatten sie verschwitzte Gesichter und keuchten. Die wenigen spätabendlichen Fußgänger machten weite Bögen um sie.


      »Warum hast du so gezögert?«, fragte Lauren.


      Heck schüttelte den Kopf.


      »Du verlierst hoffentlich nicht gerade den Verstand, oder?«


      »Er war da, oder nicht? Da und in Griffweite. Hätten wir gerade eben zugeschlagen, hätte es der Schlüssel zu allem sein können.«


      »Machst du Witze? Du hast doch gesehen, wie er diesen Schwachköpfen in Salford die Scheiße aus dem Leib geprügelt hat. Abgesehen davon, schien er bewaffnet zu sein.«


      »Tja, das hätte ein Problem sein können. Trotzdem hätten wir ihn einsacken können, wenn wir schlau gewesen wären. Die Sache ist nur … wir sind nicht hinter ihm her. Es geht um die, die ihn bezahlen.«


      Sie erreichten Richmond. An Wochenenden waren die Edelstraßen von gut betuchten Kneipenschwärmern belebt, selbst spätnachts. In der Woche aber blieb es ruhig, und die trendigen Bars und schicken Restaurants waren geschlossen und schweigsam. Nebel zog vom Fluss herauf. Zwei-, dreimal blickten sie hinter sich, aber es gab keine Anzeichen für einen Verfolger.


      »Das Ganze ist viel größer, als ich dachte, Lauren«, sagte Heck. »Dieser Deke … ich glaube nicht, dass er bloß ein hirnloser Unterweltschläger ist. Ich halte ihn für einen Auftragskiller. Einen echten, einen Profi.«


      »Ach ja?«


      »Leuchtet das nicht ein bei den Waffen, die er hatte? Und dass er zu einer Sondereinheit gehörte, untermauert meinen Verdacht.«


      »Würde ihn das dann nicht von unserer Ermittlung ausschließen?«


      »Nicht zwingend.«


      »Aber wir suchen doch bloß nach einer Vermissten.«


      »Sieh mal, Lauren …« Er wischte sich im Weitergehen das schweißnasse Haar aus der Stirn. »Du musst noch was wissen … Ich habe dich bisher nicht in alles eingeweiht. Ich untersuche nicht nur die Verschleppung Genenes. Eine ganze Reihe von Frauen ist in den letzten Jahren unter ähnlichen Umständen verschwunden. Genene ist nur eine davon.«


      Sie sah ihn von der Seite an, als sei sie nicht sicher, wie sie reagieren sollte. »Du meinst … du meinst, es muss eine Art Massenmörder sein?«


      »Ich weiß nicht. Diese Möglichkeit hatte ich anfangs erwogen, aber wir haben nie irgendeine Leiche gefunden. Dir ist klar, dass geheim ist, was ich dir hier erzähle? Du darfst es nicht weitertragen.«


      »An wen sollte ich es weitertragen, Heck?« Sie atmete lang gezogen aus. »Das sind keine guten Nachrichten, aber ich sollte vermutlich nicht fassungsloser sein als vorher schon. Aller Respekt gegenüber diesen anderen Frauen, aber Genene ist immer noch mein Hauptanliegen. Nur so aus Neugier, von wie vielen reden wir?«


      »Mehr als dreißig.«


      »O mein Gott!«


      »Vielleicht noch mehr.«


      »Und dieser Shane Klim ist derjenige, der –«


      »Er ist wahrscheinlich nicht allein vorgegangen. Es fällt mir zusehends schwerer, mir vorzustellen, so was könnte ein Einzelner getan haben. Und da wir nun wissen, dass ein Profikiller drin verwickelt ist … gewinnt das alles doch eine völlig andere Größenordnung.« Heck rieb sich den Nacken. »Stets vorausgesetzt, dass ich auf dem richtigen Gleis fahre. Das alles ist immer noch reine Mutmaßung, fürchte ich. Liege ich falsch, und wir sind in eine gänzlich andere kriminelle Verschwörung hineingestolpert, dann muss ich aber so was von zurück auf Los.«


      »Aber wie du selber sagst, muss jede Spur bis ans Ende verfolgt werden, egal, wie dürftig sie ist?«


      »Ja.«


      Lauren schaute nachdenklich, während beide weitergingen. »Heck … sag mir nur eines. Sollte sich rausstellen, dass du in was anderes reingestolpert bist, irgendein anderes krummes Geschäft, von dem Ron O’Hoorigan Kenntnis hatte – das nichts mit Genene oder diesen anderen Frauen zu tun hatte –, und dass du die Falschen verfolgt hast, dann gibst du sie doch nicht einfach auf, oder?«


      »Nein. Natürlich nicht.«


      »Du wirst sie finden?«


      »Oder rausfinden, was ihnen zugestoßen ist, ja.«


      Sie brachte ihn abrupt zum Stehen und heftete ein geradezu leuchtendes Augenpaar auf ihn. »Versprich mir das, Heck. Wir tun das alles nicht umsonst, ja? Du wirst nicht einfach aufgeben?«


      Heck erwiderte ziemlich ernst: »So etwas kann ich immer versprechen.«


      Sie nickte und folgte ihm, als er auf die U-Bahn-Station Richmond zusteuerte. »Wo fahren wir überhaupt hin?«


      »Nach Osten.«


      »Weißt du, wo wir heute Nacht bleiben können?«


      »Ich habe eine vage Ahnung.«


      »Nur weil ich überall in London Kumpel habe. Wir können bei einem von ihnen pennen.«


      Er schüttelte den Kopf. »Inzwischen ist unser Verein mit Sicherheit hinter dir her. Dein ganzer Bekanntenkreis wird unter Beobachtung stehen.«


      »Wo gehen wir denn dann hin?«


      »Überlass das mir.«


      Sie fuhren mit der District Line bis Embankment, stiegen in die Bakerloo um und kehrten in den Süden und schmuddeligere Bezirke zurück. Zu dieser späten Stunde war der Zug weitgehend leer und mit dem Abfall der Fahrgäste eines ganzen Tages verschmiert: Schokoriegelpapier, Styroporbecher, abgelegte Zeitungen.


      »Wird Deke seine Zelte nicht einfach woanders aufschlagen, da er jetzt weiß, dass wir ihm auf die Schliche gekommen sind?«, fragte Lauren.


      Heck zuckte mit den Achseln. »Mag sein. Aber das kann er weder schnell noch einfach tun. Und selbst wenn, wird er nicht weit gehen können.«


      »Warum?«


      »Weil wir das haben.« Er griff unter sein Sweatshirt und holte ein Buch hervor. Es war das ledergebundene Register von Ezekials Dachboden.


      »Heilige Scheiße!«, sagte sie.


      »Es könnte nicht beschissener für ihn sein. Das hier ist die Grundlage für eine genaue Aufstellung der sehr, sehr schweren Verbrechen, die er begangen hat.«


      »Dann wird er hinter uns her sein?«


      »Das ist er bereits, Lauren. Nur ist es jetzt persönlich. Eigentlich sogar mehr als persönlich. Wenn er das zurückhaben will, muss er weit mehr tun, als uns einfach die Fresse polieren – er wird einen Handel eingehen müssen.«


      »Oder sich endgültig aus dem Staub machen. Bring das jetzt zur Polizei, und sie packen ihn beim Kragen.«


      »Nicht ganz.« Sie waren mittlerweile in den Bahnhof Elephant & Castle eingefahren, darum verbarg Heck das Buch wieder blicksicher, und beide stiegen aus. »Wir haben es bei einem Einbruch gestohlen, schon vergessen? Als Beweis ist es unzulässig, und Deke weiß das. Sollte es hart auf hart kommen, weiß er außerdem, dass wir es noch mehr auf seine Zahlmeister abgesehen haben als auf ihn.«


      »Glaubst du wirklich, er wird bereit sein, sie im Tausch preiszugeben?«


      »Ihm könnte keine andere Wahl bleiben. Vorläufig sitzt ihm das Messer an der Kehle.«


      Sie verließen den Bahnhof. Während sich die ruhigen Straßen Richmonds auf die Nacht eingestellt hatten, war dieser Teil Londons – Southwark – noch von Lärm erfüllt, von Verkehr, hupenden Autos, angriffslustigem, trunkenem Gegröle. Sie gingen nach links unter einem Torbogen aus Ziegelstein hindurch und folgten einer schmalen Gasse.


      »Ich kann nicht glauben, dass es so einfach laufen soll«, sagte Lauren. »Wir haben ihn schwer getroffen, und du weißt ja, was über verwundete Tiere gesagt wird.«


      »Wo wir davon reden …«


      Die Gasse war nun zu einem Tunnel geworden und führte zu einer hohen Stahltür. Eine schwache Glühbirne beleuchtete sie und ließ erkennen, wo blaue Farbe abgeblättert war und das blanke Metall darunter freilag. Es sah nach einem Lieferanteneingang aus, der vielleicht einst zu einem Lager oder einer Fabrik geführt hatte. Die Birne über der Tür summte und flackerte, als könnte gleich alles in tiefem Schwarz liegen.


      »Was ist das hier?«, fragte sie.


      »Eine Säuferhöhle«, sage Heck. »Eine Zockerbude … ein Schlägerschuppen. Hoffentlich unsere Unterkunft für die Nacht.«


      Er bearbeitete den Stahl mit der Faust. Es hallte tief drinnen wider wie aus riesigen leeren Gewölben. Da keine Antwort kam, hämmerte er erneut.


      Lauren warf einen unruhigen Blick zurück, der Tunnel verlor sich im Schatten, eine Maus huschte von einer Seite zur anderen. »Wer zum Henker wohnt an so einem Ort?«


      »Ein alter Bekannter von mir«, entgegnete Heck. »Jemand, mit dem auch du schon mal einen Plausch halten wolltest. Sein Name ist Bobby Ballamara.«
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      Gemma las den Ausdruck sorgfältig durch, den Palliser gerade von CrimInt abgerufen hatte.


      »Und das ist das Letzte, worum er Paula Clark gebeten hat?«, fragte sie.


      »Ganz sicher«, erwiderte Palliser.


      »Eric Ezekial? Kein Name, den man leicht vergisst.«


      Pallisers Büro war knietief mit verstreuten Papieren angefüllt, die fast alle aus den vielerlei Säcken gezerrt worden waren, welche Heck aus Deptford Green hergeschafft hatte. Das größere Büro hinter der offenen Tür, in dem die Detectives des Dezernats für Serienverbrechen ihre Schreibtische hatten, lag nun verlassen und dunkel da. Gemma und Palliser, beide mit offenen Kragen und hochgekrempelten Ärmeln, arbeiteten im matten Schein einer einzelnen Tischleuchte.


      Palliser gähnte. Einige Augenblicke zuvor hatte er die plötzliche Eingebung gehabt, Hecks ehemalige Sekretärin anzurufen und nachzufragen, ob er ihr vor seinem »Urlaubsantritt« irgendwas anvertraut hatte. Es hatte sich reichlich ausgezahlt, auch wenn die Frau ihn im selben Zug zur Schnecke gemacht hatte.


      »Sie war nicht sonderlich erfreut, dass ich zu dieser Stunde bei ihr angerufen habe.«


      »Sie wird umso weniger erfreut sein, wenn ich in rund zwei Stunden erneut bei ihr anrufe, um nachzuhaken, ob sie noch irgendwas hinzufügen kann«, gab Gemma zurück. Jeder andere Zeuge dieser beiläufigen Bemerkung hätte einen Scherz vermutet, Palliser aber kannte »die Löwin« gut genug, um es besser zu wissen. »Dieser Anschluss, an den sie gefaxt hat, ist auf jeden Fall einer in Manchester?«


      Er nickte.


      Einmal mehr tippte Gemma Hecks Nummer in ihr Handy ein. Einmal mehr kam keine Antwort. Seufzend packte sie das Telefon weg. Sie legte den Ausdruck auf ihren Schreibtisch neben einen ähnlichen mit Angaben zu Ron O’Hoorigan und ein Foto von Genene Wraxford aus deren Fallakte. Beim Versuch, Hecks Begleiterin Lauren Wraxford einzuordnen, war ihnen bald aufgefallen, dass eine der vermissten Frauen denselben Nachnamen trug. Doch ihrer beider Hauptaugenmerk galt vorerst nicht ihr. »Dieser Ezekial ist offenbar der Schlüssel«, sagte Gemma. »Wohnt in Kingston, wie ich sehe.«


      »Sollen wir ihn besuchen?«


      »Nein.« Sie klackte mit einem Kuli gegen ihre Zähne. »Finde über ihn heraus, was du kannst, Des. Aber tritt nicht an ihn heran. Dasselbe gilt für Familie Wraxford.«


      »Darf ich fragen, warum?«


      Sie hielt inne, ehe sie antwortete: »Heck muss einen Grund haben, unter dem Radar zu fliegen. Sosehr es mich auch verärgert, ich habe wohl keine Wahl, als das noch ein Weilchen länger zu respektieren.«


      Sein Stirnrunzeln verriet, dass Palliser etwas anderes hatte hören wollen.


      »Du bist anderer Meinung?«, fragte sie.


      »Sein Grund könnte ein schlechter sein.«


      »Etwa weil er ein Mörder ist?«


      »Natürlich nicht. Er will eher auf eigene Faust weitermachen, damit dir kein Dreck auf die Weste spritzt.« Palliser erhob sich, um hinauszugehen, verharrte aber auf der Schwelle. »Auch nicht sehr ermutigend, oder?«


      »Er will eher nicht, dass ich mich einmische«, hielt Gemma dagegen.


      »Ist wahrscheinlich beides … wie auch immer, ich mach mir Sorgen, dass es zu viel für ihn ist.«


      »Das ist auch meine Sorge. Ich will ihn noch immer finden. Bis dahin aber …«, und sie hob die ausgedruckte Seite über Ezekial hoch, »halten wir die Hand auf dieser Spur. Wenigstens bis Paula Clark den Drang verspürt, die Sache weiterzutratschen, dann müssen wir sauber rauskommen.«


      »Laycock wird einen Tobsuchtsanfall kriegen.«


      Sie schob den Ausdruck in ihre Aktenmappe. »Lass das meine Sorge sein.«


      »Das ist alles eine Riesenscheiße, Boss.« Solche Äußerungen zeigten an, unter welchem Druck Palliser stand. Als altmodischer Mensch gebrauchte er selten Kraftausdrücke vor Kolleginnen, schon gar nicht vor seiner streitlustigen Chefin. »Wir hätten Heck von vornherein unterstützen müssen. Ich meine nicht verdeckt. Ich meine offen. Hätten wir das getan, wären wir Laycock entgegengetreten und hätten verlangt, dass die Fallakte geöffnet bleibt.«


      »Dazu fehlte jede Grundlage.« Gemma streifte sich ihre Jacke über. »Also sei nicht so verdammt albern.«


      »Das verdammt Alberne ist doch, dass Heck in Gefahr sein könnte und wir hier einfach herumsitzen.«


      »Sein Glück, dass wir hier herumsitzen, Des!«, blaffte sie. »Ich habe ihn da hinausgeschickt mit dem Auftrag, einem einzelnen Hinweis nachzugehen! Und mich umfassend und regelmäßig über alles zu unterrichten. Außerdem habe ich ihm aufgetragen, den Ball flach zu halten. Aus irgendeinem Grund hat er diese Anweisungen missachtet. Ich werde ihm nie wieder vertrauen.«


      »Du wirst ihm nicht vertrauen?«, sagte Palliser, als sie an ihm vorbeidrängte. »Der war gut! Hast du mal darüber nachgedacht, dass wir gar nicht erst in dieser Lage wären, würde er tatsächlich uns vertrauen?«


      Sie wirbelte herum und funkelte ihn böse an. Aber es gab nichts zu streiten. Palliser war vollkommen aufrichtig. Andernfalls hätte er nicht einfach dagestanden und ihren Blick tapfer erwidert.


      »Ich überlasse es dir, das Licht auszuknipsen«, sagte sie schließlich. Ihre Wangen waren ungewohnt gerötet. »Weißt du noch, was ich über Ezekial gesagt habe?«
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      Als die beiden Detectives der Polizei von Manchester aus dem Einzelzimmer neben der Aufwachstation hervortraten, hatten sie einen jungen Arzt bei sich, wobei nur sein weißer Kittel und das Stethoskop seinen Beruf verrieten. Ansonsten trug er Jeans, ein Hemd mit offenem Kragen und dank seiner vielen Arbeitsstunden Bartstoppeln ums Kinn. Im Gegensatz dazu waren die beiden Kommissare wie aus dem Ei gepellt. Der Detective Superintendent namens Smethurst war ein Mann knapp mittleren Alters mit versteinerten Gesichtszügen, kurz geschnittenem stahlgrauen Haar und gestutztem grauen Schnurrbart. Er trug Hemd und Krawatte unter seinem Jackett, und alles war trotz der späten Stunde knitterfaltenfrei. Seine Mitstreiterin Detective Inspector Jarvis war etwa zehn Jahre jünger als er. Sie trug flache Schuhe, einen Hosenanzug und hatte eine Umhängetasche dabei. Ihr mausbraunes Haar war beinahe so streng geschnitten wie das ihres Chefs.


      Sie winkte den beiden uniformierten Polizisten Hallam und Bellshaw, die am anderen Ende des Gangs warteten. Beide waren junge Männer, sogar noch in der Probezeit, und kamen forsch herüber. Nachdem sie wochenlang innerstädtischen Gebäudebesitz überwacht und Parkknöllchen ausgeteilt hatten, sehnten sie sich nach »echter« Polizeiarbeit.


      »Wie stehen nun unsere Aussichten, ihn morgen zu befragen?«, fragte Smethurst mit Blick zurück in das Zimmer, wo eine zugedeckte Gestalt flach ausgestreckt auf einem orthopädischen Bett lag. Der eine Arm des Patienten hing am Tropf, der andere war an eine Reihe piepsender Monitore angeschlossen.


      Der Arzt zuckte mit den Schultern. »Versuchen Sie’s … warum nicht?«


      »Dann ist er einigermaßen fit?«


      »Schon möglich, aber er ist gründlich zusammengeschlagen worden. Anscheinend hat er einer Krankenschwester gegenüber davon gesprochen, einer aus Ihrer Truppe sei verantwortlich …?«


      »Das gehört zu den Dingen, weswegen wir ihn sprechen wollen. Vorhin haben wir nicht viel aus ihm herausbekommen. Nichts Vernünftiges jedenfalls.«


      Der Arzt lächelte matt. »Ich bin mir nicht sicher, was Sie sich erwartet hatten bei seinem Zustand.«


      Smethurst bewahrte seine grimmige Miene. »Dies ist eine Mordermittlung, Doktor. Alles, was ich folglich von Ihnen brauche, ist eine klare Antwort. Wird er morgen fit genug sein für eine Befragung – ja oder nein?«


      Wieder zuckte der Arzt mit den Schultern. »Schwer zu sagen, aber es könnte sich für Sie lohnen, irgendwann vorbeizuschauen. Bis dahin ist die Betäubung abgeklungen.«


      Scheinbar zufrieden damit, sich so unbestimmt wie möglich ausgedrückt zu haben, ohne die Polizeiarbeit regelrecht zu behindern, schlenderte der Arzt davon. Smethurst sah ihm säuerlich hinterher, ehe er ins Zimmer zurückkehrte, um den bewusstlosen Patienten lange und fest anzublicken.


      Detective Inspector Jarvis wandte sich an die wartenden Uniformierten. »Bis wann geht euer Dienst?«


      »Zweiundzwanzig Uhr laut Plan, Chefin«, sagte Belshaw. »Aber wir machen Überstunden bis drei. Die von der Nachtschicht übernehmen dann.«


      »Kein Wegdösen, ja?«


      »Kein Problem, Chefin.«


      »Ich mein’s ernst, Jungs. Auch wenn dieser Knabe gerade aus dem OP kommt, war er trotzdem gestern an einer üblen Kneipenschlägerei beteiligt, die anscheinend das Vorspiel zu einem der scheußlichsten Morde war, den ich je gesehen habe. Also behalten wir ihn rund um die Uhr im Auge, bis er so weit ist, befragt zu werden. Wir wollen nicht, dass irgendwer kommt und ihn anspricht, und ganz bestimmt nicht, dass er sich entfernt. Solltet ihr einnicken, und es passiert was, dann könnt ihr nächste Woche um diese Zeit stempeln gehen … klar?«


      Beide nickten, immer noch putzmunter wie die Eichhörnchen.


      »Da unten ist ein Kaffeeautomat.« Sie zeigte den ansonsten leeren Gang hinunter. »Nehmt euch reichlich. Ist mir schnurz, ob ihr morgen früh pinkelt, als ginge es um England.«


      Wieder nickten sie.


      »Ich sag’s noch mal, Jungs, dieser Typ könnte ein entscheidender Zeuge werden. Er kriegt also keinerlei Besuch, außer es ist eine Schwester oder ein Arzt. Das heißt keine Verwandten, keine Putzkräfte … nicht mal Polizisten, es sei denn, ihr wisst sicher, wer es ist. Und selbst dann hängt ihr euch erst an die Strippe und sprecht mit uns. Egal, um welche Zeit.«


      Detective Superintendent Smethurst erschien erneut, diesmal mit Autoschlüsseln in der Hand. Er fühlte sich sichtlich unwohl dabei, das Krankenhaus zu verlassen – und umso mehr mit Blick auf die beiden Jungspunde, die in seiner Abwesenheit Wache schieben würden –, doch er war fast fünfzig, und die überlange Schicht, die er eingelegt hatte, übermannte ihn nun zuletzt doch.


      »Alles klar?«, fragte er Jarvis.


      »Denke schon, Sir.«


      Abermals fiel sein Auge auf die Uniformierten. »Wenn Ihnen nur das Geringste verdächtig vorkommt –«


      »Machen wir Meldung, Sir«, sagte Belshaw. »Garantiert.«


      Doch als die Detectives gegangen waren, dauerte es nicht lange, ehe die beiden Uniformierten trotz ihrer ehrlichen Einsatzbereitschaft vor lauter Untätigkeit schlappmachten. Inzwischen war es fast Mitternacht, und beide Constables stellten überrascht fest, wie schnell und gründlich sich das Krankenhaus – tagsüber ein einziger Bienenstock – in den Ruhezustand versetzt hatte. Tiefe Stille schien das weitläufige Gebäude zu erfüllen. Die meisten überflüssigen Lampen war ausgeschaltet worden, und unten am Aufnahmeschalter der Aufwachstation gab es nur noch schwache Lebenszeichen. Gelegentlich lief dort ein Belegschaftsmitglied hin und her, aber das war alles.


      Constable Belshaw war der Erste, der die Last dieser Langeweile fühlte. Er saß draußen an der Tür zum Krankenzimmer und bedauerte schon die Maßnahmen, die er zur eigenen Bequemlichkeit ergriffen hatte. Er hatte seinen Helm abgesetzt, dann den Anorak ausgezogen, ihn über seine Stuhllehne gebreitet und sich zurückplumpsen lassen. In der Folge hatte ihn Schläfrigkeit beschlichen, und er musste sich andauernd wach rütteln und wieder aufrecht hinsetzen. Hallam war drinnen postiert, was eine lebhafte Unterhaltung ausschloss – nicht dass sie mit Hallam je möglich wäre.


      Schließlich stand Belshaw auf und wollte sich die Beine vertreten. Er vermied es, hinunter in die eigentliche Station zu schlendern. Das Nachtpersonal wäre gesprächig genug gewesen – zwei davon hatte er angetroffen, und die eine, eine junge Schwesternschülerin namens Goldenway, war ausgesprochen hübsch –, doch er wollte sich nicht allzu sehr von seiner zugewiesenen Aufgabe ablenken lassen und wandte sich deshalb in die andere Richtung.


      Er kam am Getränkeautomaten vorbei, der für sich allein dastand und von einer einzelnen Lichtquelle beschienen wurde, und gelangte an eine T-Kreuzung. Zur Rechten führte der Gang nach fünfzig Metern zu einer Ausgangstür, die fest verschlossen schien. Zur Linken verlor er sich im Halbdunkel, und sein äußerstes Ende war bis auf ein einzelnes rotes Notfalllicht fast völlig unkenntlich. Mehrere verdunkelte Türöffnungen säumten ihn, doch nirgends regte sich etwas. Belshaw war im Begriff, zu seinem Posten umzukehren, als er ein Geräusch hörte – ganz kurz, wie ein Klicken oder Schnappen. Er hielt inne und lauschte. Er war nicht lange genug hier gewesen, um sich mit der Anlage des Krankenhauses vertraut zu machen, und hatte keine Ahnung, ob sich jemand in der linken Hälfte des Ganges aufzuhalten hatte oder nicht. Dass kein Licht brannte, legte allerdings nahe, dass dort gerade nichts Ordnungsmäßiges ablief.


      Er rückte langsam vor, weiterhin mit gespitzten Ohren, und kam links an einer offenen Tür vorbei. Nichts war im Inneren zu sehen außer einem Badezimmer mit Toilette und Waschbecken. Da hörte er erneut das Geräusch, ein deutliches Klick, gefolgt von zwei weiteren Klicks in schneller Abfolge. Danach herrschte wieder Stille.


      Die Geräusche kamen anscheinend aus der offenen Tür zu Belshaws Rechten. Er trat an sie heran und warf einen Blick hindurch. Der Raum dahinter maß etwa dreißig mal zwanzig Meter und lag in tiefer Dunkelheit. Seine Ecken verschluckten tiefe Schatten, doch die Mitte des Raumes wurde durch ein Streifenmuster aus schneeweißem Mondlicht beleuchtet, das durch eine halb geöffnete Jalousie einfiel. Das Ganze sah nach einem Behandlungszimmer aus, wurde aber gegenwärtig nicht genutzt: Je drei leere Betten, die nur in vagen Umrissen auszumachen waren, standen an zwei gegenüberliegenden Wänden aufgereiht.


      Belshaw wollte eben kehrtmachen und gehen, als er im Augenwinkel eine flackernde Bewegung wahrnahm. Er wirbelte herum: Am entfernten Ende des Raums stand eine weitere Tür offen. Sie schien in ein kleines angegliedertes Krankenzimmer zu führen – seine Augen gewöhnten sich nun an die Dunkelheit, und er konnte darin eben noch den Fuß eines weiteren leeren Betts erkennen. Während er so spähte, sah er eine erneute Bewegung: Ein Schatten huschte über die Wand des Krankenzimmers.


      »Hallo?«, sagte er und wusste nicht recht, weshalb er leise sprach – seine Stellung als Polizeibeamter war etwas so Neues für ihn, dass er sich noch nicht gänzlich daran gewöhnt hatte. Es war noch nicht selbstverständlich für ihn, Autorität auszustrahlen. Innerlich schimpfte er sich einen Anfänger und sprach lauter. »Ist da jemand drin? Ich glaube nämlich nicht, dass Sie’s sein sollten.«


      Eine Antwort blieb bis auf weitere Schattenspiele auf der Krankenzimmerwand aus. Belshaw ging weiter, die Finger unbewusst am Schlagstock, der von seinem Gürtel baumelte. Wieder bewegte sich der Schatten – ein schnelles Flitzen von einer Seite des Raums zur anderen. Es gab weitere Geräusche: wieder ein Klicken und nun ein Knarren, als würde jemand sein Gewicht verlagern.


      Die Stoppeln in Belshaws Genick sträubten sich. Sie wussten, dass er hier war. Was bedeutete, dass es nur noch eine Vorgehensweise gab.


      Eilig näherte er sich der Tür und zog den Schlagstock aus seinem Gürtel. Als er sich ins Zimmer hineinschwang, die andere Hand am Funkgerät – fand er das Zimmer leer vor. Er blieb verwirrt stehen. Hier drinnen war rein gar nichts. Nicht mal Beistellmöbel. Das Bett war nur ein nackter Rahmen, ein Skelett. Sein Blick schweifte zum Fenster, dessen obere Scheibe offen stand. Noch ein schwacher Windhauch drang ein, die Jalousie davor klickte und knarrte beim Mitschwingen, und ihre Schatten zuckten neuerlich über die Wände.


      Belshaw kam sich wie ein Volltrottel vor, wich rückwärts zurück in den Behandlungsraum und drehte sich um.


      Jemand stand unmittelbar hinter ihm.


      Er stieß einen gedämpften Schrei aus.


      Im Gegenzug jaulte die blonde Gestalt im blauen Krankenhauskittel auf.


      Dann lachte sie, ein entzückendes freches Kichern. Auch Belshaw lachte, wenngleich seinerseits eher aus Verlegenheit.


      »Mein Gott, Constable«, sagte Schwester Goldenway. Offenbar hatte sie gerade zwei saubere Urinflaschen einem Wandschrank entnommen und nicht gemerkt, dass jemand in der Nähe war. »Meine Güte … haben Sie mir einen Schrecken eingejagt.«


      »Tja … sorry …«


      »Ist hier wie nachts auf dem Friedhof, nicht wahr?«


      »Ähem … tja.«


      Sie nickte seinem gezückten Schlagstock zu. »Und was hatten Sie damit vor?«


      »Oh, nichts …«


      »Wissen Sie, was ich mich fragen würde, wenn das meiner wäre?«


      »Sorry, was …?«


      »Wo kommen die Batterien rein?« Sie zwinkerte ihm zu, machte darauf kehrt, eilte, hübsch anzusehen, davon und ließ Belshaw merkwürdig verlegen zurück.


      »Klar doch«, sagte er und ließ den Schlagstock wieder in seinen Gürtel schlüpfen. »Logisch.«


      Wenigstens war er jetzt hellwach, dachte er, als er zurück auf seinen Posten trabte. Und nun würde er sichergehen, dass es dabei blieb. Er streckte den Kopf ins Zimmer, wo Hallam im Sessel gleich hinter der Tür halb eingenickt war.


      »Was trinken?«, fragte Belshaw.


      Hallam kam mit einem Ruck hoch, nickte aber bloß und rieb sich das fahle Gesicht, als er seinen Kollegen erkannte. »Ja, ja … das wär was. Danke.«


      Belshaw ging den Gang wieder zurück. Dank der Lichtquelle über dem Automaten konnte er das passende Münzgeld einwerfen. Dann wartete er geduldig, während Milch und kochender Kaffee in die beiden Pappbecher gurgelten. Er nahm sie heraus – und bemerkte dann ihm gegenüber das Wehen eines Vorhangs, der vor eine Nische gezogen war.


      Diesmal zögerte er, ehe er sich der Sache annahm, ging aber schließlich seufzend darauf zu. Immerhin war er hier, um eine Aufgabe zu erfüllen. Kaffeebecher in beiden Händen, musste er die Vorhänge mithilfe seiner Ellbogen aufziehen. Dahinter sah er den offenen Eingang zu einer Art Lagerraum. Er war wenig größer als eine Besenkammer, mit Stahlschränken an einer Seite und einer Kleiderstange mit OP-Kitteln an der anderen. Ein Fenster in der gegenüberliegenden Wand stand sperrangelweit offen.


      Belshaw bewegte sich mürrisch darauf zu und beugte sich vor, um hindurchzuspähen. Auf der anderen Seite sah er einen kleinen, ungepflegten Garten, der wirkte, als würde er nicht viel Aufmerksamkeit erfahren. Jenseits davon war trübes Licht in anderen Abteilungen des Krankenhauses zu sehen. Auch hier war alles ruhig und äußerst still. Er kam zu dem Schluss, es jetzt wirklich etwas zu weit zu treiben, richtete sich wieder auf und drehte sich um – und wurde von einer behandschuhten Faust, die schon eher ein Hammer aus Fleisch und Knochen war, im Gesicht getroffen.


      Auf einen Schlag zermalmte sie seine Nase und zertrümmerte ihm beide Wangenknochen.


      Fünf Minuten später kämpfte Hallam immer noch darum, wach zu bleiben. Immer wieder wechselte er seine Stellung, doch das hatte zusehends geringere Wirkung. Als er schließlich die schweren Füße zurück über den Flur und ins Zimmer stapfen hörte, dankte er seinem Glücksstern. Heißer Kaffee – das würde helfen. Er schaute lächelnd auf und hatte eben noch Zeit, zwei Gestalten in grünen OP-Kitteln zu erfassen, die ihn wie irre hinter straff über Nasen und Münder gezogenen Masken anstierten, bevor er den brühheißen Kaffee geradewegs in die Augen geschüttet bekam.


      Hallam hatte keine Gelegenheit mehr zu schreien, ehe Constable Belshaws Schlagstock auf seinen Schädel krachte. Nicht einmal, sondern zwei-, drei-, viermal und jedes Mal erbarmungsloser, sodass sich sein Blut, als er schließlich aus dem Sessel fiel, als dicker Schwall quer durch den ganzen Raum ergoss.
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      Die Männer rings um den Tisch lachten.


      Sie waren zehn an der Zahl, und wie so oft in derlei Kreisen waren mehrere Typen vertreten: die Nervensägen – typische Gossenjungs mit Cockneyslang, schmalen Gesichtern, zurückgegeltem Haar und Anzügen, die nach secondhand aussahen, obwohl sie es wahrscheinlich gar nicht waren. Dann die Raubeine – rasierte Schädel, vernarbte Züge und immer mit klobigem, geschmacklosem Schmuck protzend. Außerdem gab es die Unbestimmten, Ruhigen – ob schnittig gekleidet oder lässig, und alle zwischen dreißig und sechzig. Sie mochten zum Fußvolk gehören oder Stellvertreter sein, waren aber stets diejenigen, auf die man am meisten achten musste. Sie spielten einem nichts vor, weil sie es nicht nötig hatten.


      Einer darunter, ein jüngerer Kerl mit rotem Spitzbart, der einen blauen Seidenanzug und ein weißes, bis zum Kragen zugeknöpftes Seidenhemd trug, war schließlich zur Tür gegangen und hatte die Besucher eingelassen. Er saß nun wieder auf seinem Stuhl und betrachtete seine Kartenhand. Die anderen taten es ihm gleich. Hecks unerwartetes Eintreffen war für sie nur eine geringfügige Ablenkung.


      »Verstehe ich das richtig?«, sagte Bobby Ballamara langsam. Auch er war in seine Karten vertieft. Er rauchte eine dicke Zigarre, doch seine Lippen waren straff gespannt und seine Lider auf Halbmast – er sah wie eine Eidechse aus: ruhig, aber wachsam und jederzeit bereit. »Sie wollen meine Hilfe … weil Sie so große Scheiße gebaut haben, dass selbst Ihre eigenen Leute Sie drankriegen wollen?«


      »Nur für eine Nacht.« Heck stand ihm gegenüber wie ein Verurteilter seinem Richter, der sich das Strafmaß überlegt.


      Lauren war angewiesen worden, in einer Ecke zu warten, wo sie nun saß und verlassen und nervös aussah. Auf den ersten Blick hatte sie Schwierigkeiten gehabt, den eigentlichen Zweck dieses Raumes zu erkennen. Den unverkleideten Rohrleitungen unter der Decke und den Stahlträgern in einigen Wänden nach zu schließen, war er einst Teil eines Gewerbebaus gewesen, vielleicht das Erdgeschoss eines Lagerhauses. Um hierherzugelangen, waren sie durch mehrere große leere Kammern mit nackten Ziegelmauern und einem Fußboden aus Holzbohlen gegangen, wobei dieser Raum etwas gemütlicher ausgestattet war. An einem Ende war eine Theke, wo weitere von Ballamaras schweren Jungs herumlungerten. Daneben befand sich eine niedrige Bühne mit einer Stahlstange in der Mitte. Eine ältere Frau in Stöckelschuhen und Trikot verpasste gerade zwei Jungstripperinnen den Feinschliff. Musik spielte, verhaltener Jazz – sehr tröstlich und gefühlvoll, etwas aus den späten 1940ern. Es passte zum gedämpften Licht und dem dicken Teppich.


      »Sie sind sich bewusst, Heckenburg …«, setzte Ballamara wieder an. »In Ordnung, dass ich Sie ›Heckenburg‹ nenne? Ich muss mich nicht mehr mit dem ›Detective Sergeant‹ abplagen?«


      Weiteres Lachen von den übrigen Männern.


      »Heckenburg passt«, sagte Heck.


      »Denn es würde genau genommen gar nicht mehr stimmen, Sie ›Detective Sergeant Heckenburg‹ zu nennen, oder? Vielleicht wäre es ja angemessener, würde ich Sie ›Gefangener Heckenburg, 48276983‹ nennen oder wie immer Ihre verfickte Insassennummer lauten wird.«


      »Wie schon gesagt, das ist ein Missverständnis. Ich kann das klären. Ich brauche nur ein wenig Zeit.«


      Vorläufig war Ballamara zu sehr mit seinen Karten beschäftigt, um zu antworten. Schließlich spielte er sie aus.


      »Sehen Sie – Heckenburg, eines meiner Probleme ist, dass Sie nur so lange nützlich für mich sind, wie Sie meine Tochter suchen. Können Sie das also jetzt nicht – und dem ist ja so –, weil Sie zu viel damit zu tun haben, Ihren eigenen Arsch zu retten, dann sind Sie, was mich angeht, eine Nichtperson. Sie spielen keine Rolle.« Er hob seine metallgrauen Knopfaugen. »Und Sie nehmen sich verflucht viel heraus, indem Sie uneingeladen hierherkommen.«


      »Ich kann noch immer Ihre Tochter finden«, sagte Heck. »Zumindest kann ich rausfinden, was mit ihr geschehen ist.«


      »Ich habe jetzt schon sechs Privatschnüffler drauf angesetzt. Und vermag nicht zu sehen, weshalb Sie – in Ihrem gegenwärtigen geschwächten Zustand – das bessere Pferd sein könnten.«


      »Ich bezweifle sehr, dass die auch nur irgendwie nah dran sind.«


      »Und woher sollten Sie das wissen?«


      »Weil ich nah dran bin und die nirgends auf den Plan treten.«


      Ballamara betrachtete wieder seine Karten. »Noch vor drei Tagen hatten Sie keinen blassen Schimmer.«


      »In drei Tagen kann viel passieren.«


      Ballamara spielte seine nächste Kartenhand aus. Heck kam die Verzögerung qualvoll vor.


      »Und so gedenken Sie, sich meinen Schutz zu erschmieren, ja?«, sagte der Gangster. »Indem Sie mich damit anlocken, was Sie erfahren zu haben glauben … nachdem Sie mich zwei Jahre lang hingehalten haben?«


      Nun blieb das Gefeixe seiner Mannschaft aus. Sie konnte spüren, wann ihr Boss verärgert war, wenngleich seine Körpersprache ruhig blieb.


      Heck behielt die Nerven – ihm war klar gewesen, dass der nächste Punkt eine harte Nuss werden würde. »Ich biete Ihnen einen klaren Handel an, Mr Ballamara. Eine Zuflucht für mich und Lauren hier – für eine Nacht. Zum Tausch werde ich Ihnen alles geben, was ich habe. Bis in die kleinste Einzelheit.«


      Ballamara drückte seine Zigarre in einem Aschenbecher aus und legte seine Karten ab. »Und was sollte mich davon abhalten, es jetzt gleich aus Ihnen rausprügeln zu lassen?«


      »Tun Sie sich keinen Zwang an«, sagte Heck. »Irgendwann werde ich einknicken, sicher. Aber wie sehr einknicken? Woher wissen Sie, dass das, was ich Ihnen sage, auch koscher ist? Woher wissen Sie, dass ich Sie nicht an der Nase herumführe?«


      Ihre Blicke trafen sich, während Ballamara überlegte.


      »Ich bitte doch nur um ein Bett für eine Nacht«, sagte Heck. »Ist das so vermessen?«


      »Ich kann Ihnen ein Bett für eine Nacht geben, Heckenburg – und Ihrem Rock da. Morgen früh sind Sie aber besser drauf gefasst, sich auszukotzen.« Ballamara sprach leise und gleichförmig, raunte beinahe, aber mit unmissverständlicher Eindringlichkeit. »Wenn Sie mir nicht alles erzählen, was ich hören will, werde ich dafür sorgen, dass, wer auch immer gestern Ihr Gesicht aufgemischt hat, wie ein blutiger Anfänger aussieht.«


      Heck nickte und versuchte zu schlucken, hatte aber kaum Speichel. »Etwas könnte ich noch gebrauchen«, sagte er. »Zwei Handys – saubere. Ich will sie nur ausleihen. Sie können sie zurückhaben, wenn ich damit fertig bin.«


      Ballamara sagte nichts und nickte nur einem weiteren seiner Schläger zu, einem Schwarzen mit T-Shirt, Panoramasonnenbrille und einem Körperbau, der vermuten ließ, dass er mit schwerem Gerät trainierte. Der Schwarze schlenderte lässig davon, und die Verbrecher nahmen ihr Spiel wieder auf. Es gab gedämpfte Wortwechsel, während weitere Karten aufgedeckt wurden und der Haufen aus Geldscheinen in der Mitte anwuchs. Eine der Stripanfängerinnen näherte sich mit einem Tablett, um leere Gläser einzusammeln und Bestellungen für eine weitere Runde entgegenzunehmen. Sie trug nur einen G-String und hochhackige Schuhe, war aber schmächtig, blass und von osteuropäischer Erscheinung – und allerhöchstens sechzehn. Heck erhaschte Laurens Blick. Beiden war nicht wohl genug zumute, um auch nur anzudeuten, was sie von ihrem neuen »Verbündeten« hielten. Heck sah sich nach der Theke um, wo der Schwarze kurz mit Lennie Asquith redete, ehe er träge wieder herüberkam. Er reichte Heck zwei Handys, ein rotes und ein blaues.


      »Danke«, sagte Heck.


      »Gern geschehen«, entgegnete Ballamara, ohne aufzublicken. »Gute Nacht.«


      Weiteres Lachen folgte. Heck winkte Lauren, die sich ihm hastig anschloss. Asquith wartete inzwischen neben einer offenen Tür, hinter der eine Treppe hochführte.


      »Oh … Heckenburg!«, rief ihnen Ballamara hinterher, als sie auf halbem Weg dorthin waren. Sie sahen sich um. Er fuhr fort, Karten abzulegen. »Verarsch mich bloß nicht.« Er nahm einen Schluck Scotch. »Mach niemals diesen Fehler, Heckenburg. Ich vergesse nichts und verzeihe nichts. Du scheißt auf mich, und ich werde wirklich auf dich scheißen.«


      Und damit war die Unterhaltung beendet.


      Asquith führte sie die Treppe hoch auf einen Flur im ersten Stock, der in ziemlich fragwürdiges karmesinrotes Licht getaucht war. Zahlreiche Türen gingen davon ab, doch er brachte sie an eine Tür am Ende. Als Asquith sie öffnete, erwies sich das Zimmer dahinter als schlicht, aber viel weniger anrüchig, als sie erwartet hatten. Es gab ein Doppelbett mit eisernem Gestell und einer Daunensteppdecke, einen Sekretär mit untergeschobenem Stuhl, eine Anrichte mit tragbarem Fernseher darauf, einen Wandschrank mit Lamellentür und daneben den Eingang zu einer Nasszelle. Die Farbgebung war stumpf, lauter Beige- und Brauntöne, aber immerhin war alles sauber. Das Fenster ging hinunter auf eine trostlose Gasse, doch sie konnten das Rollo herunterziehen und so den Anblick vermeiden.


      »Hier ist wohl keine versteckte Kamera drin, oder?«, erkundigte sich Heck bei Asquith. »Nicht dass dein Boss uns am Ende in einer seiner Hinterhofvideotheken verhökert.«


      Asquith sah beinahe beleidigt aus. »Als ob wir mit euch beiden Geld machen könnten.«


      Im Hinausgehen knallte er die Tür hinter sich zu.


      Lauren schüttelte den Kopf. »Heck, du willst doch wohl nicht allen Ernstes …«


      Heck legte einen Finger an die Lippen, bewegte sich durchs Zimmer, schaltete den Fernseher ein und drehte die Lautstärke auf. »Keine Kameras, was aber nicht bedeutet, dass es kein Mikro gibt«, sagte er leise.


      »Wenn du einen wie Ballamara in diese Ermittlung holst, wird er alles kaputt machen …«


      »Keine Sorge. Den füttere ich mit irgendeinem erfundenen Bockmist. Ich musste uns nur eine Nacht erkaufen.« Er zog sich bis auf seine Boxershorts aus.


      »Heck, wir treiben da ein gefährliches Spiel.«


      »Diese Firma ist ein frommes Damenkränzchen, verglichen mit der, hinter der wir her sind.«


      »Und warum hast du dann vor fünf Minuten ausgesehen, als würdest du dir gleich in die Hose machen?«


      »Keine Sorge, ich habe alles im Griff.«


      Er ging ins Bad, um sich zu waschen. Lauren hatte ja durchaus recht. Trotz seiner waghalsigen Rede blieb sein Vorgehen gefährlich. Erneut zog er in Betracht, Gemma anzurufen. Nicht nur, weil das Schuldgefühl darüber, sie im Dunkeln zu lassen, ein Loch in ihn brannte, sondern auch, weil ihre Unterstützung – oder vielmehr jegliche Unterstützung – mehr als nützlich wäre. Inzwischen hatte er sich nur derart aus dem Fenster gelehnt, dass schon Verbindung mit ihr aufzunehmen, ein Fehler wäre. Selbst wenn sie seine Mutmaßungen teilen sollte, würde sie darauf bestehen, dass er sich auf der Wache einfände. Wahrscheinlich würde sie Einheiten zu seiner Verhaftung ausschicken. Alles andere wäre ihr beruflicher Selbstmord. Es war ganz gleich, ob die Spur erkalten würde, weil er nicht mehr frei herumliefe. Sie durfte jetzt keinesfalls mehr ihr Hauptanliegen sein.


      »Folglich bin ich immer noch auf mich gestellt«, murmelte er, während er sein geschundenes Spiegelbild betrachtete. »Tut mir leid, Gemm.«


      Als er ins Schlafzimmer zurückkehrte, hatte sich Lauren bis auf BH und Unterhose ausgezogen. Es berührte ihn seltsam, wie formlos sie nach so kurzer Zeit schon miteinander umgingen. Als ehemalige Soldatin dürfte Lauren natürlich daran gewöhnt sein, sich unter Männern zu entkleiden. Trotzdem erwischte es sie kalt, als Asquith ohne Anklopfen wieder hereinplatzte.


      »Bob sagt, unten sind belegte Brote, falls ihr Hunger habt.« Seine Augen wanderten anerkennend über Laurens straffen Körper.


      »Besten Dank, nein«, erwiderte Heck, unterbrach seine Überprüfung der beiden Handys und starrte ihn an.


      Asquith zuckte mit den Achseln und zog sich zurück. Die Tür fiel ins Schloss.


      »Falls ich die Wahl habe, nehme ich das rote«, sagte Lauren und zeigte auf die Telefone.


      »Leider ist keines von beiden für dich.«


      Lauren sah erstaunt aus.


      Heck wollte es gerade erklären, als er ein Knarren im Flur vernahm. Er trat an die Tür und riss sie auf. Asquith war noch immer da, setzte sich aber umgehend zum Treppenabsatz hin in Bewegung. Er schaute sich mit Unschuldsmiene um.


      »Einfach weitergehen, Kumpel«, sagte Heck. »Sonst ist der Handel gestorben. Und du wirst derjenige sein, der es deinem Boss erklären muss.«


      Asquith kräuselte die Lippen zu einem höhnischen Grinsen, verschwand aber die Treppe hinunter. Heck schloss die Tür, während jähes Gelächter von unten heraufdröhnte. Umgehend änderte sich die Musik und wurde lauter. Die behaglichen Melodien aus den Vierzigern wichen Black Metal – hämmernd, tiefschwarz bis in den Kern, der Gesang ein Geschrei wie von einem Irren im Käfig.


      »Auf einer Parkbank wären wir besser dran gewesen«, bemerkte Lauren und setzte sich aufs Bett.


      »Nein, wären wir nicht.« Heck schlüpfte auf der Fensterseite unter die Steppdecke. »Selbst wenn wir nicht schlafen sollten, müssen wir uns ausruhen. Macht dir doch nichts aus, das Bett zu teilen, oder? Ich brauche nicht viel Platz.«


      Sie schüttelte den Kopf und schaltete Licht und Fernseher aus, ehe sie neben ihm unterkroch. Es war nicht sonderlich dunkel, von draußen drang ein wechselfarbiger Neonschein, abwechselnd grün und gelb, durch die dünnen Vorhänge.


      Lauren kicherte, aber es lag keine Heiterkeit darin. »Wie im Film, nicht wahr?«


      »Ein wenig schon«, bestätigte er.


      Ihr Tonfall wandelte sich. »Nur kommst du nicht sehr nach den Bullen im Fernsehen.«


      »Du meinst, ich sehe nicht so gut aus?«


      »Nein, das hab ich nicht gesagt. Ich meine … du hast keinen Bullenkumpel, der noch auf der richtigen Seite des Zauns steht und jetzt alles tut, was er kann, um dich aus der Scheiße zu ziehen.«


      Heck fühlte ihre Hand auf seinem Schenkel. Er wurde sich ihrer Nähe bewusst. Ihre straffen, aber weiblichen Rundungen passten sich geschmeidig seiner kantigeren, männlichen Gestalt an.


      Er drehte ihr den Rücken zu. »Wir sollten versuchen zu schlafen, Lauren.«


      Zur Antwort kam sie auf die Knie und griff hinter sich, um den Verschluss ihres BHs zu öffnen. Als er abrutschte, federten ihre Brüste nach vorn.


      Heck sah sich zu ihr um. »Was machst du da?«


      »Wonach sieht’s denn aus?«


      »Schön … warum machst du’s?« Er versuchte, ihr abweisend zu kommen, doch ihre Brüste schaukelten verlockend, und Hitze regte sich in seinem Schoß.


      »Ich weiß, dass dir gefällt, was du siehst, Heck. Ich bin nicht blind. Das wusste ich schon am ersten Abend im Pub. Da hättest du alles getan, um mich zu vögeln.«


      »Das war damals, und jetzt ist jetzt.«


      Es kam zu kurzem Schweigen, ehe sie sagte: »Sieh mal … ich möchte mich heute Nacht nicht allein fühlen. Nicht hier. Du musst dir keine Sorgen machen; ich bitte nicht darum, Teil deines Lebens zu sein. Ich will dir keine Selbstbestimmung nehmen. Bloß ich … es ist dieser Ort.«


      Ehe er sich sträuben konnte – nicht dass er es sonderlich versucht hätte –, pressten ihre Lippen aufeinander. Ihre Zunge sondierte die Winkel seines Mundes, während er seine Arme um sie schlang und sie hinunter aufs Kissen zog.


      Eine Stunde später fing Lauren an zu weinen – anfangs ganz leise, doch dann mit stetig heftigeren Schluchzern, die sie zu unterdrücken bemüht war.


      Heck, der nur halb eingeschlafen war, legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Was ist los?«


      Sie schüttelte ihn ab. »Ich weiß nicht … nichts, was Doofes.«


      Er setzte sich müde auf. »Geteiltes Leid ist … und so weiter.«


      »Ich weiß nicht … es ist bescheuert. Mum wäre sehr dagegen, was wir gerade getan haben. Sie hält Sex ohne Liebe für etwas Schlechtes.« Lauren klang peinlich berührt, auch wenn ihre Tränen immer noch flossen. »Ist halt ihre Generation, nehme ich an. Aber deswegen musste ich an sie denken … an all das, was sie im Leben durchgemacht hat, und jetzt das. Sie sitzt den ganzen Tag lang in dieser Wohnung neben dem Telefon und wartet auf gute Nachrichten über Genene. Und warum? Auf welcher Grundlage? Ich meine, ich hab mich von der Armee freigekauft, um bei ihr zu sein, und jetzt bin ich nicht mal da, oder? Ich bin hier bei dir!«


      »Sie weiß, was du tust«, sagte Heck unbeholfen. »Hast du mir doch selber gesagt.«


      »Ich hab dir auch gesagt, dass sie’s nicht gutheißt. Weißt du, sie und Genene waren einander so ähnlich. Immer freundlich und höflich, richtig tugendhaft, anständige Damen selbst in diesem Pissloch. Und ich … ich war bloß eine jugendliche Straftäterin, die glaubte, der Scheiß, unter dem sie litt, wäre ein Freibrief für alles. Meine Schulzeit hab ich verschwendet, hab rumgehangen, hab mich mit Gangs eingelassen. Genene meinte, ich würde meine Familie beschämen.« Lauren schüttelte den Kopf, und frische Tränen quollen hervor. »Ich war zu beschränkt, um zu begreifen, dass mein verantwortungsloses Verhalten bloß diejenigen weiter befeuerte, die uns eh hassten. Die Armee war dann für mich nur ein kleineres Übel. Am Tag, als ich zum zweiten Mal aus einem gestohlenen Auto heraus verhaftet wurde, war klar, dass sich etwas ändern musste. Mein Bewährungshelfer meinte, nur ein Wunder könnte mich noch vor dem Jugendgefängnis bewahren. Er erzählte mir von den Streitkräften.«


      »Vom Regen in die Traufe, was?«, bemerkte Heck.


      Lauren nickte und schniefte. »Das war genau, was Mum sagte. Sie war krank vor Sorge deswegen. Schließlich flammten plötzlich überall Kriege auf. Genene hielt es aber für einen guten Gedanken. Sie sagte, es sei weniger gefährlich als der Weg, den ich in Chapeltown eingeschlagen hatte. Ich und Genene jedenfalls … über das meiste waren wir immer noch verschiedener Meinung. Ich verwarf beinahe den Gedanken, weil sie ihn befürwortete, hab’s aber zum Glück doch nicht getan. Die Armee war der erste Haufen überhaupt, indem sie nichts daraus machten, dass ich keine Schulzeugnisse hatte. Sie sagten, sie würden mich zu mehr als zum Kämpfen ausbilden. Sie würden rausfinden, zu welchen Fächern ich Begabung hätte, und mich entsprechend unterrichten. Sie sagten, ich würde am Ende besser gerüstet sein, ein Zivilleben zu führen, als die meisten Hochschulabgänger …«


      »Schönes Gesülze immerhin.«


      »Sie brauchten Kanonenfutter, oder nicht? Sie zogen in den Krieg. Jedenfalls … es lief trotz alledem gut. Auf einmal hatte ich eine Laufbahn vor mir, Geld, Aussichten.« Neue Tränen schimmerten in ihren Augen. »Und das alles wegen Genene, der ich kein einziges Mal gedankt habe. Herrje, Heck, ich hab mir einige sehr schlechte Gewohnheiten zugelegt in meiner Idiotenzeit. Eine davon war anzunehmen, alles ließe sich auch später noch erledigen. Du weißt schon, alles Schwierige oder Peinliche, all das, dem du dich nicht stellen willst. Du schiebst es immer wieder vor dir her, weil später noch genug Zeit ist. Nur dass … sie manchmal doch nicht reicht.« Eine kurze Weile lang konnte sie nicht sprechen. Weitere heiße Tränen tropften auf ihre Brüste. »Ist da …« Sie rang darum, die Worte herauszubekommen. »Ist da gar nichts, was du sagen kannst … über Genene, meine ich? Wo sie ist, was ihr vielleicht zugestoßen ist? Es war schon schlimm genug, solange ich dachte, irgendein Perverser hätte sie sich gegriffen, aber jetzt … die Vorstellung, es ist mehr als einer, vielleicht eine ganze Bande, die darauf gedrillt ist, aus Gott weiß was für einem Grund Frauen zu verschleppen! Ich meine … komm schon, Heck, sag’s mir … Du bist ein Bulle!«


      Heck wollte ihr einen Arm um die Schulter legen, hatte aber das Gefühl, es wäre unangemessen. Was sie gerade getan hatten, war zu schnell und sachlich verlaufen, um ihm die Rolle eines Freundes zuzuweisen. Im Übrigen suchte sie Trost, und den konnte er nicht spenden. Für die allermeisten Leute war Genene Wraxford nicht mehr als ein ausgeblichenes, sich von einigen regennassen Laternenmasten ablösendes Gesicht und würde höchstwahrscheinlich nie wieder mehr als das sein.


      »Lauren … dies hier ist die Realität des Verbrechens«, sagte er leise. »Es geht weder um Robin Hood noch um moralische Gangster oder um den Stoff aus irgendeinem James-Dean-Film. Es geht um bösartiges Handeln, das unschuldige Leben zerstört. Und als Polizeibeamte können wir nicht mehr tun, als darauf zu antworten. Irgendwie den Dreck aufwischen, während wir, wie alle anderen auch, uns wünschen, wir wären rechtzeitig da gewesen, um ihn zu vermeiden. Ich weiß nicht, wo Genene ist und was ihr zugestoßen ist. Aber ich muss ehrlich mit dir sein, es sieht nicht gut aus. Sie ist schon sehr lange vermisst, Kleines.«


      Wieder wischte sich Lauren die Tränen fort und blickte finster drein; ganz die Straßengöre, die sich selbst Mut zu machen versuchte. »Warum konnte es nicht mir passieren, hm? Ich hätte mich wehren können. Die arme Genene war doch völlig hilflos.«


      Heck gab sich keine Mühe zu erwähnen, dass wenige, wenn überhaupt jemand locker mit dem Angriff heutiger Raubtiere im Stadtdschungel fertig wurde.


      Lauren schnäuzte sich und sagte dann unerwartet: »Du musst viel netter zu deiner Schwester sein, Heck. Keine Ahnung, was zwischen euch beiden in der Vergangenheit gewesen ist. Wenn du aber die Absicht hast, dich mit ihr zu versöhnen – und davon gehe ich aus, denn du scheinst mir nicht die Sorte zu sein, die sich nie von einem Streit erholt –, solltest du besser in die Gänge kommen. Eines Tages, ganz plötzlich, wird sie nicht mehr da sein.«


      Sie legte sich zurück aufs Kissen, drehte sich herum und kehrte ihm den Rücken zu. »Um das klarzustellen, ich bin höllisch angepisst, dass du mich in dieser Verfassung gesehen hast. Wette, du hast gedacht: ›Die ist mal in Ordnung. Ach nein, Augenblick … doch bloß eine Heulsuse mehr.‹«


      »Meinst du, ich würde nie weinen?«, gab Heck zurück.


      »Nicht vor anderen, möchte ich wetten.«


      »Nur weil’s lange her ist, dass jemand anderes da war.«


      »Na, dann klapp uns nicht jetzt schon zusammen.« Sie schniefte erneut. »Du musst noch ein paar Fälle lösen.«


      Heck blieb noch für einige Minuten sitzen, nachdem sie wieder eingeschlafen war, und grübelte über ihre letzten Bemerkungen nach. In Wahrheit wusste er nicht, welche Aussicht ihn mehr belastete: die zusehends dunkle Gasse, in die ihn diese Ermittlung führte, oder der Pfad zur Versöhnung mit seiner Schwester.
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      Frank Ogburn öffnete nur deshalb seine wundgeschlagenen, geschwollenen Augen, weil ihm jemand Eiswasser daraufschüttete. Trotzdem ließ das Betäubungsmittel nur schwerfällig nach. Er war benebelt, und ihm war schlecht. Er hatte die vage Ahnung, dass er sich im Krankenhaus befinden musste, nur war das bequeme Bett, in das sie ihn vor ein paar Stunden gewälzt hatten, aus irgendeinem Grund durch einen groben Holzrahmen ersetzt worden, der ihn von allen Seiten eng umschloss. Auch die Wärme des Krankenhauses war futsch, stattdessen war die Luft feuchtkalt und roch nach Öl.


      »Francis James Ogburn«, sprach eine Stimme, die er nicht erkannte. »Kein Geringerer als der Wirt des Dog & Butcher.«


      »Was …?« Ogburn fühlte sich unglaublich schwach, seine Lippen waren trocken und klebrig. Er stöhnte laut auf, als mit einer leichten Verlagerung seines Körpers glühend heißer Schmerz wie ein Peitschenhieb durch seine Mitte fuhr. »Wo … bitte, wo bin ich?«


      »Auch bekannt als ›Frankie‹, ›Franny‹, ›Oggy‹ und ›Toady‹«, sagte die Stimme. »Toady? Mir schleierhaft, warum sie dich so nennen, einen gut aussehenden Dummkopf wie dich.«


      Ogburn blinzelte mehrmals. Seine Augen brannten und sahen nur verschwommen, aber eine Schar dunkler Gestalten schien sich über ihn zu beugen, teils stehend, eine kniend. Helles Licht strahlte von hoch oben herab. Er hatte den Eindruck, dass ein stählernes Gerippe, vielleicht ein Baugerüst, hinter ihnen aufragte.


      Aufs Neue versuchte er, sich zu bewegen, und aufs Neue durchstach lähmender Schmerz seinen Bauch. »Verdammte Scheiße! … Wo … wo zum … zum Henker bin ich?«


      »Eins nach dem anderen, Toady, eins nach dem anderen.«


      Ogburn hatte die Stimme noch nie gehört. Es wäre auch unwahrscheinlich gewesen, da er den Großteil seines Lebens in den verrufeneren Vierteln von Salford zugebracht hatte. Sie war volltönend, klang gebildet – nach jemandem im Fernsehen, was ihn aus irgendeinem Grund ebenso ängstigte wie verwirrte. Er versuchte verzweifelt, seine Entführer zu erkennen. Keiner ihrer Züge war auch nur irgendwie zu unterscheiden … Liebe Güte, waren sie maskiert? Er war davon so schockiert, dass er es kaum wahrnahm, als ihm der Typ auf Knien etwas Schweres auf die Unterschenkel legte.


      »Sieht aus, als hätte dich einer gründlich vermöbelt, Toady«, sagte die Stimme. Ogburn kam es vor, als gehöre sie zur Gestalt in der Mitte. Wer immer es war, er schien sich auf einen Gehstock zu stützen. Unterdessen verstärkte sich der Schmerz in Ogburns Bauch ebenso wie jener in seinen Unterschenkeln – die unbekannte Last darauf hatte auf jeden Fall scharfe Kanten.


      »Ein paar … paar Arschgesichter gestern im Pub«, keuchte er. »Echt merkwürdig … die eine hatte ’n Messer, aber … ich glaub, der andere könnt ’n Bulle gewesen sein …«


      »Bullen, hm?« Der Mann mit dem Stock schnalzte missfällig. »Man kann ihnen einfach nicht trauen. Da gehst du als ganz gewöhnlicher Verbrecher deinen ungesetzlichen Alltagsgeschäften nach, und schon kommt so ein verflixter Bulle daher und …«


      »Ich bin kein Verbrecher!«, platzte es aus Ogburn heraus, doch der Schmerz erstickte seine Stimme.


      »Da gehst du«, fuhr der Mann mit dem Gehstock ungerührt fort, »deinen ungesetzlichen Alltagsgeschäften nach, tust so, als würdest du einen Pub betreiben, hehlst aber die ganze Zeit mit Diebesgut …«


      »Ich hab schon ewig nichts mehr gehehlt, ich schwör’s! O Gott, tut das weh …«


      »Schon komisch. Wir haben gehört, du bist Ron O’Hoorigans Hehler.«


      »Ron wer?«


      Ein zweites Gewicht wurde Ogburns Beinen aufgelastet, diesmal auf seinen Knien – wobei dieses fallen gelassen statt hingelegt wurde. Wieder war es scharfkantig und furchtbar schwer. Mit ernüchterndem Schrecken erkannte er, dass es Zementblöcke waren. Und mit noch größerem Schrecken erfasste er nun, dass der ihn umschließende Holzrahmen tatsächlich die Oberkante einer Art Kiste war. Lieber Gott, sie hatten ihn in eine sargförmige Kiste gelegt …


      »Lassen wir die albernen Spielchen, Toady«, sagte der Mann mit dem Gehstock. »Da es uns große Mühe gekostet hat, dich heute Nacht zu treffen, wirst du sicher verstehen, wie ernst es uns damit ist, alle Tatsachen zu kennen.«


      Ogburn war von den Medikamenten noch immer halb gelähmt, aber auf einmal derart angsterfüllt, dass er seine Verletzungen kaum noch spürte. Wer immer diese Männer waren, sie trugen alle dunkle Kleidung mit spitz zulaufenden, hochgeschlagenen Kapuzen, die sie zu mönchshaften Schatten vor der Lichtquelle weit oben machten – Sicherungslampen einer Baustelle möglicherweise. Der Kniende war so nahe, dass Ogburn endlich erkennen konnte, was für eine Maske er trug: Es war eine wollene Skimaske mit Ausschnitten für Augen und Mund.


      »Okay, okay, okay … ich kenne Ron O’Hoorigan, ja. Klar doch. Ein Stammkunde im Dog & Butcher. Das ist aber schon alles.«


      »Nein, das ist nicht schon alles, Toady«, widersprach der Mann mit dem Gehstock. »Er ist ein diebisches, kleines Arschloch. Und du bist sein Hehler.«


      »Ron hat schon ewig kein echtes Ding mehr gedreht. Er war ’ne Weile eingebuchtet – in ’nem richtigen Knast, und dann hatte er die Hosen voll. Jetzt ist er nur noch Komparse.«


      »Du bist aber immer noch sein Kumpel, oder?«


      »Wenn Sie damit meinen, ob er in den Pub kommt und mir Kram erzählt, wenn er sich zuschüttet, dann schon … klar tut er das.« Ogburn versuchte zu schlucken, doch sein Mund war ausgetrocknet. »Jede Menge Typen tun das.«


      »An den anderen liegt uns nichts«, sagte der Kniende im Akzent der Midlands. »Nur an O’Hoorigan …«


      »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen …«


      Der Kniende ließ einen weiteren Betonblock niederplumpsen, diesmal mitten auf Ogburns Leistengegend. Ogburn hätte sich gekrümmt und geschrien, hätte es ihm sein schmerzgepeinigter Körper erlaubt.


      »Es wird uns allen viel Zeit ersparen, Toady, würdest du dir nicht länger vormachen, in dieser Angelegenheit eine Wahl zu haben«, sagte Gehstock ruhig.


      »Sie müssen … Sie müssen mich zurück ins Krankenhaus bringen«, flennte Ogburn, als er schließlich wieder mehr als zusammenhangloses, qualvolles Gewimmer von sich geben konnte. »Ich wurde heute Nachmittag operiert – an einer gerissenen Milz.«


      »O je … das wäre kein schöner Abgang.« Gehstock klang aufrichtig besorgt. »Du solltest uns besser ganz genau sagen, was für Kram Ron dir so anvertraut, und zwar schnell.«


      »Insbesondere über sein letztes Mal im Bau«, sagte der Kniende. »In Rotherwood.«


      »Du meintest, etwas hätte ihm Angst eingejagt, Toady«, fügte Gehstock hinzu. »Was war das?«


      »Nichts … nichts Besonderes. Er will halt einfach nicht wieder eingebuchtet werden …«


      Ein weiterer Betonstein wurde ihm auferlegt, diesmal auf den Magen, fast genau über seinem Bauchschnitt. Und obgleich dieser verhältnismäßig sanft platziert wurde, würgte Ogburn vor Schmerzen.


      »Fakten, Toady«, sagte Gehstock. »Keine Phantasien.«


      Der nächste Block senkte sich auf Ogburns Brust. Das vereinte Gewicht presste seinen verletzten Körper nun fest auf den harten Holzboden der Kiste.


      »Schon gut … schon gut«, sagte er und rang nach Luft. »Ich weiß nur, dass Ron etwas erzählt bekam, das ihn verstört hat, während er in Rotherwood war. So hab ich sein … betrunkenes Scheißgequassel verstanden. Anscheinend hat er die Zelle mit einem Kerl geteilt, der … der zu einer echt harten Truppe stoßen wollte, sobald er rauskäme. Der meinte, die hätte was richtig Fettes am Laufen und dass er reich werden würde. Aber falls dieser Bursche Ronnie erzählt hat, was das war, Ronnie hat es mir nie erzählt … Ich schwör’s!«


      »Hat er gesagt, wer dieser Kerl war?«, fragte der Mann mit dem Gehstock.


      »Hat mir keinen Namen genannt, keine Beschreibung abgegeben. Nichts.«


      »Viele schwere Jungs sitzen ein«, sagte der Kniende. »Was war es bei diesem genau, was ihn verstört hat?«


      »Was immer dieser Job war, den der an Land gezogen hatte, nehme ich an … o Gott, o Gott!« Die Last auf Ogburns Körper wurde mit jeder Sekunde unerträglicher, vor allem auf seinem Bauch. »Es … es war offenbar was verfickt Großes. Früher war Ron voll produktiv, aber wie gesagt, inzwischen ist er Beilage. Will in keine richtig großen Dinger mehr verwickelt sein. Hat wahrscheinlich gedacht, schon von diesem Kram zu wissen würde ihn zur Zielscheibe der Bullen machen. Hat’s ja auch, wie’s aussieht … oder nicht?«


      »Und dich, Toady«, sagte Gehstock. »Es hat auch dich zur Zielscheibe gemacht, oder nicht? Hattest du nicht heute Nachmittag im Krankenhaus von Salford City ein Plauderstündchen mit ein paar Beamten der Polizei von Groß-Manchester?«


      Ogburn schüttelte heftig den Kopf. »Die haben auch nach Ron gefragt – was er vorhatte und all so was. Worum’s bei der Schlägerei in der Kneipe ging. Hab nichts gesagt. Ich verpfeif keinen, nie. Hab gesagt, mir ging’s zu schlecht, um mit ihnen zu reden. Die Schwestern haben sie vor die Tür geschickt. Fragt doch im Krankenhaus nach, wenn ihr mir nicht glaubt.«


      Es trat ein langes Schweigen ein, als würden Ogburns Entführer Gedanken unausgesprochen miteinander teilen. Zuletzt sagte Gehstock: »Bist du dir sicher, dass du Ronnies einziger Kumpel bist? Er hat sonst niemanden, dem er sich anvertraut haben könnte? Freundin … Freund?«


      »Der is ’n Scheißjunkie und ’n Alkie obendrein. Normal würde sich keiner mit dem einlassen.«


      »Warum sind ihm dann alle zur Seite gesprungen in diesem Pissloch, das du lachhaft Kneipe nennst?«


      »So sind wir eben in unserer Ecke.« Ogburn versuchte mit Stolz zu sprechen, doch seine Schmerzen waren zu groß. »Wenn irgend so ’n Wichser auf dicke Lippe macht, dann mischen wir alle mit …«


      »Selbst wenn’s ein Bulle ist?«


      »Gerade wenn’s ein Bulle ist. Wir … wir können die Penner nicht ab und lassen sie’s gern wissen. Ist uns scheißegal. Wir passen selber auf uns auf …«


      Der Kniende gluckste. »Ich hoffe bei Gott, du musst nie auf mich aufpassen. Ein ganzer Sauhaufen von euch, und ihr werdet verdammt verdroschen.«


      »Das … das kommt halt vor«, stammelte Ogburn. »Hört mal … kann ich jetzt zurück ins Krankenhaus? Bitte. Ich hab euch alles erzählt, was ich über Ronnie weiß. Ich bin nicht sein Kumpel. Ich bin der Einzige, mit dem er noch redet, und auch nur, weil ich auf der anderen Seite vom Tresen bin, wenn er seinen Alk braucht.«


      »Tja, nun«, sagte Gehstock, »umso mehr dein Pech.«


      »Hä …?«


      Der Kniende hob einen schweren Holzdeckel vom Boden auf, von demselben rechteckigen Umriss wie die Kiste, in der ihr Gefangener lag. Ogburn schrie wie wahnsinnig, als ihn die Übrigen mit Hämmern und Nägeln umzingelten und der Deckel auf ihn niederkrachte.


      »Was zur Hölle macht ihr da?«, kreischte er in der Hoffnung, seine Stimme würde die ohrenbetäubenden Hammerschläge übertönen. »Was zur Hölle soll das? Nein, nein, nein … bitte nicht, bitte nicht! Begrabt mich nicht lebendig! Bitte, lieber Gott, bitte begrabt mich nicht verfickt lebendig …«


      Das Hämmern verstummte, der Deckel saß nun fest auf der Kiste.


      »Ganz locker, Toady«, rief ihm Gehstock zu. »Wir werden dich nicht lebendig begraben.«


      »Gott sei Dank, o Gott sei Dank …«


      »Es ist viel zu schwere Arbeit, ein Grab auszuheben. Daher versenken wir dich lieber im Schiffskanal.«


      »Nein! NEIN!«


      Doch das gedämpfte Wehklagen hielt nur wenige Sekunden an, während alle Mann die schwere Kiste über den verlassenen Kai schleppten und dann unter viel Grunzen und in Schweiß gebadet über die Kante kippten. Mit donnerndem Aufprall zerschnitt sie das lehmschwarze Wasser und versank rasch außer Sicht.
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      Pat McCulkin war eine vertraute Erscheinung in seinem Heimatort Deptford. Doch wer ihn kannte, wäre trotzdem überrascht gewesen, ihn an einem Mittwochmorgen um sechs die Creek Road entlanggehen zu sehen. Wie üblich gab er eine mürrische Gestalt ab: Er war sechzig, hatte schütteres graues Haar, ledrige Haut und das Gesicht einer verhärmten Spitzmaus. Ringe baumelten an beiden seiner Ohren, und Tätowierungen bedeckten den Großteil seines dürren Körpers, wenngleich sie augenblicklich nur auf Hals und Händen sichtbar waren, da er eine Schiebermütze und einen schäbigen Regenmantel trug. Dennoch verliehen sie seinem Aussehen etwas nicht eben Gesundes. Es war zwar erst sechs Uhr früh, aber er zündete sich bereits seine dritte Morgenzigarette an, während er missgelaunt Richtung Greenwich trabte.


      Als er dort eintraf, war derjenige, den er treffen sollte – und der ihn schon damit verärgert hatte, in aller Herrgottsfrühe bei ihm zu Hause anzurufen –, natürlich nicht da. McCulkin stand allein auf einem öden Abschnitt der Uferpromenade. Sonst waren keine Fußgänger in der Nähe. Es herrschte nicht einmal viel Verkehr auf der Straße. Hinter ihm schwappte die Themse gegen den Rumpf der »Cutty Sark«, des einstigen Teeklippers und jetzigen Museumsschiffs. McCulkin schaute nach oben. Der Himmel war bewölkt und die Luft ungewöhnlich kühl für August.


      Er fluchte leise, hustete, zog einen Schleimbatzen hoch und spuckte ihn aufs Pflaster. Und zu seiner Überraschung läutete ein Telefon.


      Er holte sein Handy heraus, aber es zeigte keinen Anruf an. Verwirrt schwenkte er herum und entdeckte schließlich einen Abfallkorb am Pfosten eines Verkehrsschilds. Er ging hinüber und sah hinein. Eine gefaltete Ausgabe des Guardian vom selben Tag lag oben auf dem Abfall. Das Trällern des Telefons hielt an, es drang aus der Zeitung.


      McCulkin sah sich verstohlen um – immer noch war niemand in Sicht. Er schlug die Zeitung auf und fand das Telefon. Es war rot und sah neu aus. Er nahm es in die Hand und antwortete.


      »Ja?«


      »Ich beobachte dich, also versuch keine Dummheiten.« Es war wieder Mark Heckenburg.


      »Was soll dieser Mist?«


      »Quatsch nicht, hör bloß zu. Geh geradeaus durch den Fußgängertunnel zur Isle of Dogs. Keine Fragen, kein Gemecker. Geh jetzt. Sollte ich irgendein Anzeichen dafür sehen, dass dir jemand folgt, kriegst du einen Heidenärger.«


      McCulkin verstaute das Telefon neben dem eigenen in seiner Tasche und brach auf wie angewiesen.


      Der Fußgängertunnel von Greenwich war über eine Wendeltreppe zugänglich, die unter einer Glaskuppel nur wenige Meter von der »Cutty Sark« entfernt hinabführte. Er verlief in vierzehn Metern Tiefe und war im Grunde eine Stahlröhre unter dem Fluss, wenngleich sie innen betonbeschichtet und gekachelt war. McCulkin hatte den Tunnel noch nie gemocht und sah darin stets ein Schlaraffenland für Straßenräuber. Es gab keine Verstecke, aus denen jemand hervorspringen konnte. Es war ein gerader Fußweg von einem Ende zum anderen, was aber nicht ausschloss, dass irgendein Gossenabschaum plötzlich hinunterkam und einen bedrohte, wenn man vor den Augen der Oberwelt verborgen war. Er eilte hindurch und sah sich dabei mehrfach um. Nicht nur aus Sorge vor einem Überfall, sondern auch aus Neugier, mit welchem Verfolger Heckenburg rechnete. Die Vorstellung beunruhigte ihn.


      Am anderen Ende tauchte McCulkin im Schatten des Canary Wharf Tower und der zahlreichen umstehenden Wolkenkratzer auf. Die Isle of Dogs hatte sich seit McCulkins Jugend sehr verändert. In jenen Tagen war sie ein Gewirr aus Kais und Kränen gewesen, hier und da gespickt mit schäbigen Wohnblocks, in denen einige der ärmsten Bewohner Londons ihr spärliches Dasein gefristet hatten. Die glitzernden Glastürme, die sich nun von der Insel erhoben, wirkten im Bezirk Tower Hamlets mit seinem Ruf der sozialen Benachteiligung irgendwie verkehrt, selbst wenn es natürlich einen gewissen Fortschritt bedeutete.


      Wieder läutete das Handy. McCulkin ging ran.


      »Die Fressbude auf der East Ferry Road«, sagte Heckenburg. »Mach hin.«


      McCulkin ging verbissen die alte Hafenstraße entlang. Die besagte Fressbude, eine kleine Gaststätte mit beschlagenen Fenstern, rückte ins Blickfeld. Er schaute hinein. Ein paar Männer, vorwiegend Lieferwagen- und LKW-Fahrertypen, saßen schon drinnen beim Frühstück, aber keiner war McCulkin bekannt.


      Eine Hand tippte ihm auf die Schulter. Er schnellte herum.


      Heckenburg war da. Er trug Freizeitklamotten statt seines gewohnten zerknitterten Anzugs, und sein Gesicht war aufgedunsen und hatte an mehreren Stellen Schnittwunden wie kurz nach einem Autounfall. Er unterzog McCulkin einer schnellen, aber gründlichen Leibesvisitation, ehe er zurücktrat und sagte: »Dann hast du nicht gehört, was los ist? Mit mir, meine ich?«


      »Sollte ich das?«


      Heck war erfreut. Es bedeutete, dass sie Dritte bislang nicht eingeweiht hatten. »Danke, Gemma, hast was gut bei mir. Schön, gehen wir ein Stück.«


      Sie wandten sich nach Norden und schritten zügig aus.


      »Was ist mit Charlie Finnegan?«, erkundigte sich Heck. Mit Finnegan, einem Ermittlungsbeamten im Dezernat für Serienverbrechen, kam Heck zwar nicht gerade gut zurecht, aber er war McCulkins anderer amtlicher »Betreuer«. »Hat er dir irgendwas über mich gesagt?«


      McCulkin zuckte mit den Achseln. »Hab ihn so drei Wochen schon nicht mehr gesprochen.«


      Heck nickte wiederum erfreut.


      »Was soll denn diese Mantel-und-Degen-Nummer?«


      »Sage ich dir gleich.«


      Heck blickte sich mehrmals um und nahm ein, zwei Umwege durch menschenleere Seitenstraßen, bevor er seinen Gast schließlich in eine weitere Gaststätte führte, die an den Bahnhof Mudchute der Docklands-Hochbahn grenzte.


      »Ich brauche Hilfe«, sagte er, während sie ihre Kaffeebecher hüteten und sich an einem Tisch gegenübersaßen. »Das Dumme ist nur, dass es schwarz passieren muss.«


      McCulkin schnitt eine Grimasse. »Soll heißen, ich werde nicht bezahlt?«


      »Du wirst bezahlt. Nur nicht unbedingt aus der Spitzelkasse. Wenn’s sein muss, spuck ich’s selber aus.«


      »Klingt einigermaßen verboten.«


      »Du brauchst nur zu wissen, dass ich verdeckt ermittle und du mich, egal, wer fragt – wer auch immer –, weder gesehen noch gesprochen hast.«


      »Schließt das Ihre Truppe ein?«


      »Vor allem meine Truppe.«


      »Gefällt mir nicht, wie sich das anhört.«


      »Ist nur ein Job von vielen. Nicht anders als deine anderen bisher.«


      McCulkin schlürfte nachdenklich seinen Kaffee, ehe er antwortete: »Was brauchen Sie?«


      »Alles über die Nice Guys, was du hast oder finden kannst.«


      »Nie von denen gehört.« McCulkin schlürfte wieder an seinem Kaffeebecher.


      Heck wusste sofort, dass er log. Es war nicht nur McCulkins Körpersprache – der lauwarme und ziemlich miese Kaffee wurde unbewusst als Schild benutzt –, sondern ihm auch ins Gesicht geschrieben. Seine Miene blieb zwar ausdruckslos, aber er hatte deutlich an Farbe verloren. Auch hatte es McCulkin viel zu eilig gehabt, seine Kenntnis zu leugnen. Seine normale Reaktion wäre Neugierde gewesen. Hätte er tatsächlich nichts von einer »Firma« mit dem rätselhaften Namen »The Nice Guys« gehört, hätte er sicher mehr erfahren wollen, doch er hatte keinerlei Fragen gestellt.


      Heck fühlte sich unbehaglich. Pat McCulkin war sein wichtigster Informant in South London und einer der Besten in der Hauptstadt. Er hatte Hinweise gegeben, die zu Verurteilungen wegen zahlreicher schwerer Straftaten geführt hatten. Nun stand Heck vor einem Rätsel, und noch eines konnte er nicht gebrauchen. Also kam er gleich zum Punkt.


      »Du kleiner verlogener Penner!«


      »Holla …« McCulkin sah betroffen aus.


      »Glaubst du etwa, ich reiß hier noch Lehrzeit ab? Du verarschst mich nicht, Pat!«


      McCulkin kam auf die Beine. »Ich steh nicht so frühmorgens auf, um –«


      »Setz dich, verdammt!«, rief Heck mit einer Stimme wie ein Peitschenknall. Sie war so laut, dass sich die junge Frau hinter der Theke erschrocken umschaute.


      McCulkin folgte der Anweisung, verunsichert davon, einen Mann, der sonst so umgänglich war, so zornig zu erleben.


      »Die Sachlage ist nicht verhandelbar«, fuhr Heck leiser, aber nicht minder eindringlich fort. »Ich muss wissen, wer die Nice Guys sind und wo sie sind. Jetzt sofort.«


      »Ich hab noch nie was von irgendwelchen Nice Guys gehört.«


      »Verschon mich mit solchem Mist.«


      »Sie hören mir nicht zu!«, zischte McCulkin. »Ich weiß nicht, wer die sind, und das ist mein letztes Wort in der Angelegenheit.«


      »Ach ja?« Heck grinste unheilvoll. »Nun, hier kommt meines: Du stehst schon seit einigen Jahren bei der National Crime Group unter Vertrag, richtig? Du bist sehr gut mit uns gefahren. Tatsächlich hast du dich auf Kosten deiner Verbrecherkollegen ordentlich bereichert. Ist vielleicht mal an der Zeit, dass sich das rumspricht.«


      McCulkin schluckte und rieb seine feuchten, schmalen Lippen aneinander.


      »Schlechter Lohn für deine Dienste, ich weiß«, hängte Heck an. »Aber alle guten Dinge haben mal ein Ende.«


      »Damit verstoßen Sie gegen die Regeln«, konterte McCulkin.


      »Das sollte dir verdeutlichen, wie ernst ich es meine.«


      »Mit dem Nice-Guys-Club ist nicht zu spaßen.«


      »Du kennst sie also doch?«


      »Ich hab von ihnen gehört. Aber nur so, wie ich von Hans und der Bohnenranke gehört habe oder Jason und den Argonauten. Sie sind eine Sage, ein Mythos.«


      »Warum fürchtest du dich dann vor ihnen?«


      »Ich fürchte mich nicht, es ist nur …«


      »Was?«


      McCulkin verschränkte seine tätowierten, nikotingelben Finger zu einer festen Kugel. »Bei der Sache blinkt es rot an allen Ecken, Mr Heckenburg. Sobald die Sprache darauf kommt, heißt es nur: ›Darüber redet man nicht‹ oder ›Sprich’s nicht mal aus‹.«


      »Das ist doch Halloween-Spuk, Pat. Dazu da, um Leute vom Fragenstellen abzuhalten.«


      »Hören Sie, diese Leute bringen Ärger.«


      »Und ich etwa nicht?« Heck beugte sich vor. »Diese Dreckskerle werden sich noch umsehen. Und jetzt sagst du mir bis ins Kleinste, was du alles weißt.«


      »Werden Sie wirklich rumerzählen, dass ich ein Spitzel bin?«


      »Wirst schon sehen.«


      McCulkin griff sich an die Stirn, die auf einmal schweißnass glänzte. Die Bedenken machten ihn spürbar nervös, was Heck ausgesprochen verblüffte. Neben anderen Banden schweren Kalibers hatte McCulkin einmal einen Bankräubertrupp verpfiffen, der überall in Südengland Bankfilialen und Postämter ausgeraubt und mindestens zwei Menschen umgebracht hatte. Außerdem hatte er einst einen Autoring hochgehen lassen, der London mit gestohlenen Luxuswagen aus dem ganzen Vereinigten Königreich beliefert hatte. Wenn er vor solchen Verbrecherfirmen keine Angst hatte, wie bedrohlich mussten dann erst die Nice Guys sein?


      »Was denkst du denn, was passiert?«, fragte Heck. »Nichts wird auf dich zurückfallen. Tut’s doch nie.«


      McCulkin schüttelte den Kopf. »Sie halten Finnegan besser aus der Sache raus, sobald ihm was stinkt, kriegt er ’ne große Klappe.«


      »Zurzeit wissen auf der ganzen Welt nur zwei Leute darüber Bescheid – ich und du. Und so möchte ich’s auch gerne weiter halten.«


      McCulkin nahm die Mütze ab und fuhr sich mit einer Hand durchs fettige Haar. »Schauen Sie, ich selber kenne die nicht. Ich kenne aber einen, der das vielleicht tut.«


      »Wer?«


      »Keine Namen. Nicht in diesem Stadium. Aber ich kann ein Treffen mit ihm einfädeln.«


      »In Ordnung. Je früher, umso besser.«


      »Heute Nachmittag?«


      Heck nickte. Er deutete auf das rote Handy, das McCulkin im Abfallkorb gefunden hatte. Es gehörte zu dem Paar, das Ballamara am Abend zuvor bereitgestellt hatte. »Ruf mich mit diesem Telefon an. Kontaktier mich unter keiner anderen Nummer als der, von der aus ich dich vorhin angerufen habe.«


      McCulkin nickte sorgenvoll. Ehe er die Gaststätte verließ, warf er einen Blick zurück. »Auf einmal haben Sie schmutzige Tricks nötig, Mr Heckenburg. So kenne ich Sie gar nicht.«


      »Wir erreichen alle irgendwann unsere Belastungsgrenze, Pat.«


      »Dann bin ich froh, dass Sie Ihre schon erreicht haben. Nach allem, was ich über die Nice – über diese Leute gehört habe, werden Sie noch schmutzigere Tricks nötig haben.«
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      Des Palliser saß seit einer halben Stunde an seinem Schreibtisch und war gerade dabei, einen Stoß Berichte zu sichten und abzuzeichnen, als das Telefon klingelte.


      »Dezernat Serienverbrechen«, meldete er sich und klemmte sich den Hörer unters Kinn.


      »Detective Inspector Palliser?«


      »Ganz recht. Wer spricht?«


      »Hier ist noch mal Paula Clark aus Deptford Green.«


      Palliser richtete sich auf. »Ja, Paula. Was kann ich für Sie tun?«


      »Detective Sergeant Heckenburg ist doch noch beurlaubt, nicht wahr?«


      »Ähem … Augenblick.« Er sprang auf und schloss seine Tür vor der Geschäftigkeit der Ermittler im angrenzenden Hauptbüro. Den Hörer wieder in der Hand, kehrte er auf seinen Sessel zurück. »Das ist richtig. Er hat Urlaub bis Dezember.«


      »Könnten Sie ihm vielleicht eine Notiz auf den Tisch legen oder so?«


      »Natürlich.«


      »Ich bin mir nicht sicher, aber vielleicht können Sie auch selbst etwas damit anfangen.«


      »Ich werde tun, was ich kann, Paula.«


      Ihr Tonfall war vollkommen unverfänglich – er hatte nichts Nervöses oder Verschwörerisches an sich. Ob sie Wind davon bekommen hatte, dass etwas los war, weil er sich neulich bei ihr kurz nach Heck erkundigt hatte, konnte er nicht sagen.


      »Was ich mich gefragt habe«, fuhr sie fort, »haben Sie irgendetwas über eine Vermisste namens Louise Jennings gehört?«


      »Der Name sagt mir jetzt nichts.«


      »Verstehe. Also, sie ist Sekretärin in der City. Offenbar wird sie seit letzten Freitagabend vermisst. Meines Wissens kümmert sich Thames Valley drum. Ich habe nur heute Morgen im polizeilichen Tagesbericht davon gelesen. Mir fällt nun auf, dass die Umstände bei ihr sehr denen einiger der Vermisstenfälle ähneln, die Mr Heckenburg untersucht hatte.«


      Palliser griff nach einem leeren Blatt Papier und nahm seinen Kuli wieder auf. »Können Sie genauer werden, Paula?«


      »Ich hab’s nur überflogen, aber, na ja … sie ist nicht der Typ, wenn Sie wissen, was ich meine. Wie es scheint, hatte sie keinen Grund wegzulaufen. Sie hat keinen Liebhaber, von dem irgendwer wüsste, und sich weder mit ihrem Mann noch ihrer Familie gestritten. Keine Drogen, keine Probleme mit Alkohol oder seelischer Art. Sie hat einen großen Freundeskreis und viele Verwandte, die alle nicht die leiseste Ahnung haben, wo sie sein könnte.«


      »Ich sehe schon.«


      »Hat wahrscheinlich nichts zu bedeuten, nur ich fand halt, es glich scheinbar sehr den anderen Fällen.«


      »Großartig, Paula. Vielen Dank, dass Sie uns darauf aufmerksam machen.«


      »Keine Ursache. Bin immer gern bereit zu helfen, wie Sie wissen. Mit Mark alles in Ordnung?«


      »O ja, ihm geht’s gut. Macht ihm jede Menge Spaß, glaub ich.«


      »Hmm.« Wahrscheinlich kannte sie Heck zu gut, um das zu glauben. »Na gut, dann, Sie wissen ja, wo ich bin, falls Sie mich brauchen. Bye.«


      Sie legte auf, und Palliser saß eine kurze Weile nachdenklich da. Paula hatte recht, wahrscheinlich hatte es überhaupt nichts mit dem Fall zu tun, aber andererseits …? Er fragte sich, ob er den Flur hinuntergehen und mit Gemma reden solle, beschloss aber schließlich, dass er besser erst alle Fakten prüfen sollte. Er hob den Hörer und sprach mit Janice, einer Sekretärin seiner eigenen Einheit.


      »Hallo, Liebes«, grüßte er und überprüfte die knappen Stichpunkte, die er eben hingekritzelt hatte. »Hol mir bitte mal Thames Valley in die Leitung.«
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      Der Nice-Guys-Club?


      Sie waren ein Klub?


      Das war es, was McCulkin gesagt hatte.


      Von Mudchute hatte Heck die Hochbahn nach Canary Wharf genommen und weiter die Jubilee-Linie bis London Bridge, wo er in die Northern Line umstieg. Nun fuhr er zurück nach Süden Richtung Elephant & Castle und sann über diese jüngste Enthüllung nach.


      Ein Klub bedeutete offensichtlich mehr als eine Person oder zwei, was er sich bereits gedacht hatte. Doch es konnte auch einige mehr als eine Person oder zwei bedeuten, vielleicht viele mehr. Im Grunde leuchtete das auch ein. Diese Verschleppungen mussten so vielschichtig angelegt sein – um gewöhnliche, ganz alltägliche Frauen, die gewöhnliche, alltägliche Dinge taten, spurlos von der Bildfläche verschwinden zu lassen –, dass zwei Täter allein gewiss nicht dazu imstande wären. Hinzu kam der Auftragsmörder. Die ganze Sache roch immer mehr nach organisiertem Verbrechen, doch wie fügte sich eine ganze Fuhre verschwundener Frauen, die weder Huren noch drogensüchtig waren, in dieses Bild?


      Heck ging inzwischen davon aus – was er Lauren allerdings noch nicht gesagt hatte –, dass Deke hinter ihnen her war, weil die Nice Guys, wer sie auch waren, den Gang der Ermittlung verfolgt und dem Killer befohlen hatten einzugreifen, als Heck ihnen unbehaglich nahe zu kommen drohte.


      Bedeutete das, in der National Crime Group gab es ein Leck nach außen?


      Heck mochte diese Möglichkeit nicht einmal erwägen, obwohl schwer vorzustellen war, wie es anders sein sollte – wer sonst hätte gewusst, dass er Akten über Shane Klim eingesehen hatte?


      Das war natürlich reine Mutmaßung, jener sechste Sinn eines Polizisten, der sich über viele hundert Ermittlungen hinweg schärft.


      Das fehlende Glied bei alledem war das Tatmotiv. Warum sollte eine organisierte Bande gewöhnliche Frauen entführen, ohne Lösegeld zu fordern? Es ergab keinen Sinn. Heck fielen alte Gerüchte über Satanisten ein, die er noch aus den 1980er-Jahren kannte, wonach sie für Tausende Verschwundene in ganz Europa und Amerika verantwortlich seien und diese bei ihren entsetzlichen Riten geopfert hätten. Dem hatten seinerzeit nur wenige Ermittler Glauben geschenkt, vor allem weil es kaum stichhaltige Beweise gab; aus denselben Gründen war Heck bereit, seine aktuellen Gedanken als Unsinn abzutun. In jüngerer Zeit hatte es keinerlei Anzeichen für etwaige Umtriebe gefährlicher Sektführer in Großbritannien gegeben. Und doch, vielleicht war die richtige Antwort gar nicht so unermesslich weit entfernt. Wieder dachte er daran, was die bloße Erwähnung der Nice Guys bei McCulkin ausgelöst hatte: blanke Angst, anders war es nicht zu beschreiben. Als wäre er nicht gebeten worden, über Banditen oder Halunken auszupacken – die weiß Gott schon gefährlich genug sein konnten –, sondern über etwas viel Finstereres, viel Bösartigeres. Es war keine angenehme Überlegung, wenn Heck an die verschollenen Frauen dachte. In vielen Fällen hatte er durch seine gründlichen Analysen ihrer Lebensläufe und Beziehungen das Gefühl, sie persönlich kennengelernt zu haben. Eines schien sicher: Die Antwort – einmal gefunden – würde ungenießbar sein.


      Er traf vor zehn Uhr wieder in Ballamaras Privatklub ein, fand aber den Gangster, Lauren und mehrere Gorillas in einem Pub gleich gegenüber vor. Sie waren die einzige Kundschaft. Ballamara selbst stand in ungewohnt vernachlässigtem Putz, ohne Krawatte und Jackett, den Hemdkragen aufgeknöpft, hinterm Tresen. Die anderen hockten um einen Tisch, an dem zwei oder drei schwere Jungs dicke Brotstücke in Spiegeleier und Bohnen tunkten. Lauren saß, den Rücken steif an die Wand gelehnt, in eine Ecke gezwängt, aus der es kein leichtes Entkommen gab. Als Heck hereingeschlendert kam, stierte sie ihn finster an, doch ohne darin Ballamara zu übertreffen.


      Wir immer wirkten die Augen des Gangsters wie glattes graues Metall.


      »Du kleiner Scheißer«, sagte er. »Wir hatten eine Abmachung.«


      Heck nickte. »Und haben sie noch. Ich habe versprochen zu liefern, und das werde ich. Aber ich brauche zwei Tage Zeit.«


      »Zu schade. Die hast du aber nicht.«


      Ballamara winkte zweien seiner Männer, die nahe der Tür saßen. Die beiden schlossen sie, sperrten ab und fingen dann an, die Fensterrollos herabzuziehen.


      »Sie ebenso wenig«, erwiderte Heck.


      In seiner Art, es zu sagen, lag etwas – etwas Kühnes, Furchtloses, das deutlich schwerer wog als ein Bluff oder bloße Dreistigkeit. Der Pub verfiel in Schweigen.


      »Ich hatte heute früh viel zu tun«, sagte Heck. »Unter anderem habe ich einen Brief an meinen Anwalt geschrieben und ihm aufgetragen, dass er nur dann zu öffnen sei, sollte ich tot oder binnen einer bestimmten Spanne überhaupt nicht aufgefunden werden. Darin benenne ich Sie und Ihre Firma als meine Entführer und Mörder.«


      Ballamara schnaubte verächtlich. »Von der Polizei beschnüffelt zu werden ist keine ganz neue Erfahrung für uns.«


      »Diesmal wird sie mehr als schnüffeln. Raten Sie mal, warum. Weil ich auch gestern Nacht schon viel zu tun hatte. Und wenn die Polizei kommt und Ihren Laden gegenüber umkrempelt, wird sie zahlreiche persönliche Gegenstände entdecken, die ich versteckt habe, und jeder einzelne wird als eindeutiger Beweis dienen, dass ich dort festgehalten wurde.«


      Die anschließende Stille dröhnte in den Ohren. Ballamaras Blick war derart stechend, dass selbst Lauren, die aus nächster Nähe den mörderischen Wahn in den Gesichtern von Taliban gesehen hatte, wegschauen musste.


      Heck blieb unerschrocken. »Klar, Sie können den Schuppen nadelfein durchkämmen, wenn Sie wollen. Ist schon klar, welche Heidenarbeit Ihnen da blüht. Und selbst wenn Sie was finden, wissen Sie nie, ob Sie alles gefunden haben.«


      Ballamaras Fingerknöchel liefen weiß an, als er auf der Theke die Fäuste ballte.


      »Das nennt man jemanden am Arsch haben, Mr Ballamara«, hängte Heck an. »Und auch noch vor Ihrer eigenen Mannschaft. Doch ich bin kein Freund von Häme. Ich werde mich an unseren Handel halten, aber unter geänderten Bedingungen. Ich werde Ihnen die versprochenen Auskünfte geben, sobald ich über sie verfüge – und das wird hoffentlich nicht mehr lange dauern. Inzwischen aber werden Lauren und ich hier ungehindert rausspazieren. Und nicht nur das, wir werden hier mit zwanzig Riesen aus Ihrer Brieftasche rausspazieren.«


      Das war für ein paar von Ballamaras Männern zu viel. Loxton sprang in die Höhe, sodass sein Stuhl umflog. »Was willst du, du Wichser?«


      Heck beachtete ihn gar nicht und richtete sich weiter an Ballamara. »Ich bin auf der Flucht, werde wegen Mordes gesucht. Was bedeutet, dass meine Bankkonten überwacht werden. Fang ich erst an, überall in London Geld abzuheben, haben sie die Punkte bald zum Bild verbunden. Aber ich kann nicht von Luft leben, oder? Keine Sorge, Sie kriegen Ihre Lappen zurück – es ist ein Darlehen, keine Schenkung. Sie können mir sogar Zinsen berechnen.«


      »Ist dieser Dreckskerl noch zu fassen?«, rief Loxton.


      »Dale«, sagte Ballamara streng. »Halt – deine – Scheißfresse!«


      »Ich zocke Sie nicht ab, Mr Ballamara«, fügte Heck hinzu. »Dazu stehe ich. Ich habe eine Menge Kleinarbeit in diese Ermittlung gesteckt, aber jetzt kommen wir endlich voran. Heute Nachmittag treffe ich jemanden, der mich endlich ans richtige Gleis bringen kann.«


      »In dem Fall kommen wir mit«, entgegnete Ballamara.


      »Nein.«


      »Ja.«


      »Nein! Schauen Sie … der Kerl, den ich treffe, ist ein Spitzel. Einer meiner besten. Kreuzt Ihr Klüngel da auf, ist nicht nur diese Beziehung im Arsch, dann spricht sich auch rum, dass mir nicht zu trauen ist, und meine Beziehung zu jedem anderen Spitzel in London wird bald ebenso im Arsch sein.«


      Ballamara ließ sich ungern überrumpeln, sah aber ein, dass Heck sich nach allen Richtungen abgesichert hatte. Die Stirn in Furchen gelegt, grübelte er düster darüber nach.


      »Sie bleiben nicht außen vor«, versicherte ihm Heck. »Mein Wort darauf.«


      »Ihr Wort? Soll mir davon etwa wohler werden?«


      »Überlegen Sie mal – ich könnte Sie glatt noch brauchen. Sie wissen bereits, dass die Entführer Ihrer Noreen eine Reihe weiterer Frauen verschleppt haben könnten. Ich weiß nicht, warum oder wohin. Doch Sie sollten besser auf das Schlimmste gefasst sein.«


      Ballamaras Zorn schien etwas abzuflauen. »Das bin ich schon seit einiger Zeit.«


      »Gut … Der springende Punkt ist aber … wer immer es getan hat, die werden nicht kampflos aufgeben.«


      Wieder grübelte Ballamara darüber nach.


      Heck förderte das blaue Handy zutage. »Sogar eine Telefonnummer haben Sie, unter der ich jederzeit erreichbar bin, um Sie auf den neuesten Stand zu bringen.«


      Eine Viertelstunde später konnte Lauren noch immer kaum glauben, was Heck da durchgezogen hatte, obwohl sie sich in einem Zug der Northern Line nach Norden gegenübersaßen. Sie sah mit verwirrtem Staunen zu, wie er ein Bündel steifer neuer Zwanzigpfundnoten aus einem braunen Umschlag nahm und sie zu zählen anfing.


      »Keine Ahnung, wie du das fertiggebracht hast«, sagte sie.


      Er zwinkerte ihr zu. »Einen guten Bullen macht zu zwei Dritteln aus, dass er andere verschaukeln kann.«


      »Dann war nichts davon wahr?«


      »Nicht alles.«


      »Ich hätte es merken müssen … und bin voll baff, dass Ballamara es nicht durchschaut hat.«


      »Wahrscheinlich hat er. Aber wozu das Risiko eingehen?« Die zwanzig Riesen waren alle da, worauf Heck den Umschlag wieder einsteckte. »Was hat er wirklich zu verlieren? Der einzige Weg für ihn, an denjenigen ranzukommen, der sich seine Tochter geschnappt hat, führt über mich. Nun, …« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Du hast schon gefrühstückt, oder?«


      »Habe ich?«


      »Was hast du denn vorher in dem Pub gemacht?«


      »Dagesessen und diesen Irren zugesehen, wie sie sich vollstopften, während sich mein Magen umgekrempelt hat.«


      Er schüttelte den Kopf. »Ballamaras eigene Kneipe, und er hat dich nicht mal eingeladen?«


      »Angeboten hat er’s, aber mir war nicht nach Essen zumute.« Ihr Ton wurde härter. »Ohne zu wissen, was mit mir passieren würde, und das alles! Du wirst mich doch ab jetzt etwas genauer ins Bild setzen, ja?«


      »Tut mir leid, dass ich dich hab weiterschlafen lassen, aber du musstest als so eine Art Versicherung zurückbleiben – um sie zu überzeugen, dass ich wiederkommen würde.«


      »Zum Kuckuck mit denen, ich war nicht überzeugt, dass du wiederkommen würdest.«


      »Dann kennst du mich aber schlecht.«


      »Die Antworten lauten jedenfalls Ja und Nein«, sagte sie verdrießlich.


      »Hä?«


      »Nein, ich hatte noch kein Frühstück, und ja, ich will eines haben.«


      »Okay.«


      Sie stiegen im Bahnhof Bank aus dem Zug und fuhren auf der Central Line ins Westend, wo sie sich ein kleines Lokal suchten. Heck bestellte Rührei, Toast und Kaffee. Lauren nahm Pfannkuchen mit Sirup.


      »Die Truppe, nach der wir suchen, nennt sich selber ›Nice Guys‹«, sagte er beim Essen. »Allzu viel weiß ich aber nicht über sie.«


      Lauren sah mit vollem Mund und dicken Backen hoch. »Sind das die Entführer?«


      »Schon möglich. Sie kommen in Dekes Register vor. Wer sie auch sind, es sieht ganz so aus, als haben sie für die Ermordung O’Hoorigans bezahlt. Ganz zu schweigen von ein paar anderen mehr.«


      »Was hast du mit dem Register gemacht?«, fragte sie, als sie auf einmal dessen Fehlen bemerkte.


      »Es verpackt und verschickt.«


      »Wohin denn?«


      »Zu mir nach Hause – der sicherste Ort, der mir einfiel.«


      »Hast du nicht gesagt, deine Leute würden sich da breitmachen?«


      »Die halten nur Ausschau nach mir. Ich bezweifle, dass sie schon zur Postüberwachung ermächtigt sind.«


      Ehe sie ihn etwas anderes fragen konnte, klingelte das blaue Handy. Heck schaute nach der Nummer auf dem winzigen Bildschirm.


      »Etwa schon Ballamara?«, wunderte sie sich.


      Er schüttelte den Kopf, bevor er den Anruf annahm. Das folgende Gespräch war für Laurens Ohren unverständliches Gemurmel, obwohl sie nur auf der anderen Tischseite saß. Als Heck schließlich auflegte, runzelte er die Stirn – teils sorgenvoll, teils aber auch verwirrt.


      »Es ist ein Scheißglück, dass wir jetzt zwanzig Mille verpulvern können«, sagte er. »Uns steht eine irrsinnslange Taxifahrt bevor.«
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      Heck wollte vom Taxi nicht direkt an ihrem Ziel abgesetzt werden, »für den Fall, dass es schmutzig wird«. Stattdessen stiegen sie in Allhallows-on-Sea aus, wenig mehr als ein Weiler mit ein paar ringsherum versprengten Ferienhäusern, aber im August doch so bevölkert, dass ihr Eintreffen nirgends auffiel. Sobald das Taxi wieder aufgebrochen war, gingen sie zu Fuß weiter, ließen das Dorf hinter sich und folgten einer Küstenstraße, die in eine scheinbar unendliche Ferne führte.


      »Was meinst du damit, ›für den Fall, dass es schmutzig wird‹?«


      »Weiß nicht«, gab er achselzuckend zurück. »Je länger der Tag dauert, umso weniger bin ich mir bei dieser Sache sicher.«


      Nicht nur die steife Meeresbrise bereitete ihm Unbehagen. Sie waren am nördlichen Rand der Halbinsel Hoo gelandet, rund fünfzig Kilometer außerhalb Londons, und nun allseits von Salzmarschen und Wattenmeer umgeben. Als sie an der einsamen Telefonzelle stehen blieben, die Heck von McCulkin beschrieben bekommen hatte, waren die einzigen Bauten in Sichtweite ein paar einfache Bootshäuser am Ufer eines schmalen Flussarms. Möwen stießen lautstark herab. Sie waren an diesem abgelegenen Ort die Ankunft von Fremden nicht gewohnt.


      »Keine wirklich normale Stelle für so ein Treffen«, meinte Heck.


      »Wen werden wir hier treffen?«


      »Da wir keinen Taxifahrer mehr haben, der uns belauschen und hinterrücks verpetzen könnte, kann ich’s dir wohl erzählen.« Was er tat – von McCulkin und der Absprache mit ihm. Währenddessen gingen sie einen Pfad hinunter, der die verlassenen Bootshäuser umrundete und über Hunderte Meter einen niedrigen Deich säumte.


      »Okay, dieser McCulkin ist also dein Spitzel«, sagte Lauren. »Ist er zuverlässig?«


      »Ist er bis jetzt gewesen.«


      »Aber etwas hier gefällt dir trotzdem nicht?«


      »Es ist immer gut, Vorsicht zu üben, aber das hier …« Heck deutete auf die Einsamkeit ringsum. »Mir ist das viel zu viel des Guten.«


      Sie waren an der Nordküste Kents, eines malerischen, aber für seine Ödnis und Leere berüchtigten Bezirks. Irgendwo ein paar Kilometer vor ihnen lag die Themsemündung. Jenseits davon breiteten sich die riesigen petrochemischen Anlagen von Canvey Island aus. Wahrscheinlich gab es in größerer Nähe keine Menschenseele mehr – zumindest keine mit ehrbaren Absichten.


      »Wenn wir Bedenken haben, warum gehen wir dann noch weiter?«, wollte Lauren wissen.


      Ihre eigenen Bedenken waren eher dem allmählich absinkenden Deich und dem sich verlierenden Pfad geschuldet. Er war noch halbwegs zu erkennen, durch Unkraut und Grasbüschel getrampelt und schlängelte sich tapfer voran, verlangte ihnen nun jedoch ab, Weiher zu umgehen und über Gräben zu springen. Der von ihnen erspähte Flussarm lag ein Dutzend Meter weiter links, weitete sich aber und füllte sich mit Wasser. Seine Ufer sahen gefährlich versumpft aus.


      »Weil wir eigentlich gar keine andere Wahl haben«, sagte Heck. Er schnitt ein Gesicht, als sein Fuß knöcheltief einsank und dabei ein Schwall Brackwasser bis ans Hinterteil seiner Jeans spritzte. »Ich kann nur sagen – der Schweinehund sollte lieber hier sein, sonst krieg ich keinen guten Eindruck von der Sache.«


      Der Pfad bog nach Westen ab, und sie folgten ihm weitere anderthalb Kilometer, ehe er sie hinunter an eine flache Bucht führte. Die Themse lag nun vor ihnen, gab ihnen aber nicht das Gefühl, an einem Flussufer angelangt zu sein, sondern eher an einem Punkt, wo das Land aufhörte und die See begann. Von diesem letzten Stück matschigem Erdboden aus hatten sie klare Sicht bis hinüber zu den Umschlagplätzen für Öl und Gas auf Canvey Island und nach Osten in die fernen Weiten der Nordsee.


      Heck schaute auf seine Armbanduhr, es war fünfzehn Uhr fünf. Ihr Mittelsmann war verspätet.


      Fast wie aufs Stichwort hörten sie das Dröhnen eines nahenden Motors, schauten nach links und machten einen kleinen Außenborder aus, der ihnen mit einer einzelnen Gestalt am Steuer entgegentuckerte. Es war McCulkin, noch immer – jetzt unpassend – in Mantel und Mütze gekleidet, die trotz des Küstenwinds irgendwie auf seinem Kopf sitzen geblieben war. Er stellte den Motor rund dreißig Meter entfernt vom Ufer ab und ließ das Boot die restliche Strecke gleiten, brachte es aber mit einem Paddel auf zehn Meter Abstand zum Halten.


      »Ich darf nicht riskieren, dass es auf Grund läuft«, rief er. »Tut mir leid, aber ihr müsst euch nasse Füße holen.«


      »Bisschen weit ab vom Schuss, was?«, rief Heck zurück.


      »Na ja, aber ich war mir sicher, Sie würden mich schon finden. Sie enttäuschen einen doch nie, Mr Heckenburg.«


      »Ich sehe gar nicht, wo die Reise hingehen soll.«


      McCulkin streckte einen Arm aus. »Gleich hinter der Landspitze da.«


      »Wohin fahren wir?«, fragte Lauren.


      »Wer ist das?«, wollte McCulkin wissen.


      »Eine Freundin.«


      Heck watete hinaus und Lauren hinterher, was ihnen auf der dicken, schleimig weichen Sedimentschicht im Flussbett schwerfiel. Als sie das Boot erreichten, musste ihnen McCulkin an Bord helfen.


      »Ihre Freundin?«, bemerkte er gereizt. »Wir machen hier keinen Sonntagsausflug, wissen Sie.«


      »Hör auf zu jammern«, erwiderte Heck. »Ich brauche meine Rückendeckung wie jeder andere auch.«


      »Sie haben gesagt, dass nur Sie und ich davon wissen würden.«


      »Ich hab gelogen. Tu nicht so überrascht – hast mir doch selber gesagt, ich müsse schmutzige Tricks anwenden.«


      McCulkin musterte Lauren misstrauisch. »Trau’n Sie dieser Schwatten?«


      »He!«, rief sie.


      »Zeig nicht mit dem Finger auf mich, Mädel«, schnauzte er. »Ich hab sechzig Jahre mit eurer Sippe leben müssen und darum alles Recht, euch zu nennen, wie ich will.«


      »Was du nicht tun wirst, solange ich in der Nähe bin«, warf Heck dazwischen. »Dieses Mädel hier hat die letzten paar Tage über so viel Gutes geleistet wie du deine ganze Laufbahn lang, und sie hat nicht einen Penny dafür haben wollen. Nun bleiben wir mal hübsch freundlich, sonst werden bald einige Aufträge einen weiten Bogen um dich machen.«


      »Ich weiß gar nicht, ob ich mehr Arbeit will, wenn Sie das Spiel auf die Art weitertreiben wollen«, sagte McCulkin. »Schon schlimm genug, dass einer von euch darüber Bescheid weiß, aber gleich zwei … Jetzt muss ich mein Leben lang dauernd über die Schulter sehen.«


      »Und die Leute, nach denen du dich umsiehst, werden im Gefängnis verschimmeln. Das ist doch schon der ganze Witz, oder?«


      McCulkin schien nicht überzeugt zu sein. »Ich habe Sie gerade gefragt, ob Sie ihr vertrauen.«


      »Unbedingt.«


      »Und sonst weiß wirklich keiner von diesem Treffen? Schon gar keiner aus ihrer Sippe?«


      Lauren blickte ihn finster an, sagte aber nichts. Ein durchschnittlicher Weißer hatte keine Ahnung von den leichtfertigen rassistischen Vorurteilen, denen »ihre Sippe« in Großbritannien immer noch begegnete, selbst im aufgeklärten einundzwanzigsten Jahrhundert. Doch sie so unverblümt und schamlos wie in diesem Fall anzutreffen war inzwischen ziemlich ungewöhnlich. Leider brauchten die beiden den verbitterten, zänkischen kleinen Mann, andernfalls wäre Lauren versucht gewesen, ihn über Bord zu werfen.


      »Niemand«, versicherte Heck.


      Widerstrebend warf McCulkin den Motor an, und sie fuhren los, beschrieben einen weiten Bogen und hielten auf die besagte Landzunge zu. Heck und Lauren saßen auf einer niedrigen Holzbank hinten im Boot. Kielwasser schwappte ihnen um die Füße. Ein großer Teil des eisernen Bootsrumpfs war verrostet, die Farbe blätterte in großen Stücken davon ab. McCulkin musste das Fahrzeug im Stehen manövrieren; wo einst sein Führerstuhl gewesen war, waren nur noch Nieten zu sehen.


      »Wo hast du das Boot her, Pat?«, erkundigte sich Heck.


      »Fragen Sie, ob ich’s geklaut habe?«


      »Sagen wir mal so: Falls nicht, haben sie dich übers Ohr gehauen.«


      McCulkin räusperte Schleim hoch und spie ihn über Bord.


      »Wo zum Henker fahren wir hin?«, flüsterte Lauren. »Eine Landzunge?«


      »Blacksand Tower«, entgegnete Heck. »Ein befestigter Geschützstand aus dem Zweiten Weltkrieg. Davon wurde eine ganze Reihe errichtet, um auf deutsche Flugzeuge zu schießen, die entlang der Themse Richtung London navigierten. Man nannte sie TESDUs oder Thames Estuary Special Defence Units. Die meisten wurden längst beseitigt, aber ein paar sind noch übrig. Allesamt Ruinen natürlich.«


      Sie schaute über seine Schulter hinweg nach etwas in der Ferne, das soeben in Sicht geraten war. Er sah sich danach um. Die sogenannte Seefeste war um die Landzunge herum aufgetaucht. Sie lag vielleicht drei Meilen vor der Küste und glich aus dieser Entfernung einer geduckten Ansammlung rostiger Stahlträger und verwitterter, mooszerfressener Backsteine. Doch je näher sie kamen, umso deutlicher konnten sie Einzelheiten erkennen. Die Anlage bestand aus vier Hochbauten, darunter zunächst ein gewaltiger Steinzylinder, ähnlich dem Turm einer mittelalterlichen Burg, nur ohne Zinnen. Heck vermutete, dass er einst als Verwaltungstrakt und Kaserne für die Feste gedient hatte. Die anderen drei Türme, vermutlich die Geschützstände, entsprachen äußerlich eher der Neuzeit. Es waren achteckige Aufbauten aus Stahl auf mächtigen Betonbeinen. Alle waren gleich hoch, etwa dreißig Meter, schätzte Heck, gleichmäßig je fünfzig Meter voneinander entfernt und in der Höhe durch Laufstege miteinander verbunden. Heck sah sich alles genau an, während sie sich näherten. Das Ding war eine einzige hässliche, von Schmutz und Möwenkot gezeichnete Ruine, aber nichtsdestotrotz beeindruckend.


      »Wen treffen wir denn jetzt, Pat?«, fragte er. »Nun kannst du es uns doch bestimmt verraten.«


      »Er hat mal für sie gearbeitet«, antwortete McCulkin.


      »Für wen gearbeitet?«


      »Sie wissen schon.«


      »Meinst du die Nice Guys? Selbst ihren Namen sprichst du ungern aus, nicht wahr?«


      McCulkin schwieg, während er auf den vorderen Turm aus Beton und Ziegeln zusteuerte. Eine Anlegestelle war auf der Südseite zu sehen, ein an das gewaltige Bauwerk angekettetes Holzfloß. Am unteren Abschnitt des Turms haftete bis auf etwa drei Meter Höhe leuchtend grünes Seegras. Darüber befand sich eine hohe Öffnung, in die einmal eine Tür eingelassen gewesen sein mochte. Eine Stahltreppe führte dort hinauf.


      »Ich sehe gar keine anderen Boote«, sagte Lauren. »Sicher, dass der Kerl hier ist?«


      »Der’s hier«, war McCulkins geknurrte Antwort.


      Sie waren nun weit entfernt vom Ufer, und der Wind blies stärker und kälter. Aus dieser Nähe warf die Feste einen Riesenschatten. Wellen klatschten an ihre Fundamente. Das Geschrei von Möwen hallte unheimlich von ihren Brüstungen wider. McCulkin stellte den Motor ab, das Boot glitt über den Rest der Strecke. Er rammte es gegen das Holzfloß – es gab ein dumpfes Rumms, dann sprang er heraus und vertäute es an einem Haken.


      »Ganz der Fachmann, was?«, bemerkte Lauren.


      »Wenn einer im Hafenviertel aufwächst«, warf Heck zurück.


      »Wir sind da«, sagte McCulkin reichlich unnötig.


      Er schob sich die Mütze aus der Stirn und stand angespannt da, während er auf sie wartete.


      »Macht dich irgendwas nervös?«, frage Heck beim Herausklettern.


      »Sie nicht?«, entgegnete McCulkin.


      Lauren kam neben ihnen hochgesprungen. Das Floß hob und senkte sich – dieser Abschnitt der Themse hatte starke Gezeiten, und der Seegang kam geradewegs von der Nordsee. Sie schauten über die Treppe hinweg in Richtung des Eingangs. Verrostete Riegel hingen in regelmäßigem Abstand an dem linken Pfeiler und verrieten, dass dort einmal eine Tür gewesen war. Doch der Zutritt zum Inneren war dennoch eingeschränkt: Massenhaft Stacheldraht hätte ein unüberwindliches Hindernis abgeben können, wäre nicht jemand mit einer Eisenschere zugange gewesen, um einen schmalen Durchlass zum Innenraum zu bahnen.


      »Nach Ihnen«, sagte McCulkin.


      Heck stieg vorsichtig die Treppe hoch, die unten unverankert war und sich unter seinem Gewicht bewegte. Oben angekommen, blickte er durch den zerschnittenen Draht in ein dunkles, tropfendes Inneres.


      Lauren tauchte an seiner Schulter auf. »Bist du dir sicher, dass du dem Kerl trauen kannst?«


      »Warum?«


      »Du hast selber gemeint, dieses Treffen sei ungewöhnlich. Selbst ich kriege das jetzt mit. Ich muss schon sagen, Heck, mir gefällt das Ganze überhaupt nicht.«


      »Mir nicht minder.« Er schob sich voran, seitwärts durch die Öffnung und betrat einen überraschend beengten Lagerraum mit öligen Pfützen auf dem Zementboden und ein paar leeren Fässern in einer Ecke.


      Rechts von ihnen führte eine Metallleiter ins Dunkel. Sie hoben den Blick und nahmen, als sich ihre Augen angepasst hatten, herabhängende Ketten und baumelnde Leinwandfetzen wahr. Die Unterseite des darüberliegenden Stockwerks bestand überwiegend aus genietetem Stahl, wies aber einige Lücken auf. Heck trat an den Fuß der Leiter. Sieben Meter über ihren Köpfen führte sie durch eine Luke und verschwand außer Sicht, doch Licht war oben auszumachen – Tageslicht vermutlich, das dort durch schmutzstarrende Fenster drang. Er prüfte die Leiter, die einen belastbaren Eindruck machte, und begann, sie zu erklimmen, wobei er sich nur zu bewusst war, dass seine scheppernden Tritte wahrscheinlich bis hinauf zur Turmspitze schallten. Aus gut zwei Meter Höhe warf er einen Blick zurück – Lauren stand allein dort unten.


      »Wo ist McCulkin?«, fragte er.


      Sie sah sich um. »Ich glaube nicht mal, dass er reingekommen ist.«


      Draußen erwachte ein Motor brummend zum Leben.


      »Scheiße!«, schrie Heck, sprang die Leiter herab und hastete zur Türöffnung. Er wand sich durch den Draht und raste hinunter zum Holzfloß, doch es war zu spät. Das Boot tuckerte bereits davon und war gut dreißig Meter weit gekommen. McCulkin stand übers Steuer geduckt, sah sich aber nervös nach ihnen um.


      »Du Arschloch!«, brüllte Heck. »Was zum Teufel treibst du für ein Spiel?«


      Lauren sprang neben ihm aufs Floß. »Er kann uns doch nicht ernsthaft hier im Stich lassen, oder?«


      »McCulkin! Bilde dir nicht ein, das wäre irgendwie die Lösung, du kleiner Scheißer!«


      Doch McCulkin war schon außer Hörweite.


      Heck zerrte das blaue Handy aus seiner Tasche und drosch die Nummer des roten in die Tasten. Zu seiner Überraschung wurde das Gespräch angenommen.


      »Was für ein gottverfluchtes Spiel glaubst du, da am Laufen zu haben?«, herrschte er.


      »Ich … hören Sie, tut mir leid«, war alles, was McCulkin antworten konnte. »Ich wollte … ich wollte das nicht, ich … ich hatte keine Wahl … ich meine … wenn die eigene Familie in Gefahr ist …«


      Der Satz riss in der Mitte ab. Es machte Bumms in Hecks Ohr, als das Telefon am anderen Ende auf den Bootsboden polterte. Er spähte hinaus übers Wasser. Der kleine Außenborder war noch immer nah genug für ihn, um McCulkin mit entstelltem, herabhängendem Kopf, sein Haar eine blitzende karmesinrote Masse, ans Seitendeck torkeln – und über Bord kippen zu sehen.


      Ein Augenblick verdatterten Schweigens folgte.


      Das Boot fuhr weiter auf das ferne Ufer zu, nun auf eigene Faust. McCulkins Leiche kam kurz an die Oberfläche und tanzte wie eine Boje, ehe sie versank. Nur seine Mütze blieb zurück, die neben einem zerlaufenden roten Fleck auf der Wasseroberfläche trieb.


      »Scheiße«, sagte Heck langsam. »Scheiße … er wurde erschossen!«


      Laurens Augen traten entsetzt hervor. »Wie wurde er, aber wer hat … ich meine, hier draußen?«


      Antworten auf diese halb gestellten Fragen wurden in rasanter Abfolge erteilt: Kaum hatte Heck die Notrufnummer ins blaue Handy getippt, als ein zweiter Schuss abgefeuert wurde – vermutlich aus einer mit Schalldämpfer ausgerüsteten Waffe, denn man hörte keinen Knall. Das Telefon wurde Heck aus der Hand geschmettert und verteilte sich in Bruchstücken über das Floß. Er riss seine Hand zurück. Die Kugel war nicht in sein Fleisch eingedrungen, hatte aber einen äußerst schmerzhaften Schlag ausgeteilt, der sich anfühlte, als sei er von oben gekommen. Ungläubig spähte er hinauf zur höchsten Brüstung des Turms.


      Dort oben schimmerte etwas.


      Es war die Sonne. Oder der Lauf eines Scharfschützengewehrs.
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      Heck duckte sich rückwärts weg und zerrte Lauren mit sich. Ein schallgedämpfter Schuss traf die Stelle, an der er gerade noch gestanden hatte. Die Holzplanke wurde glatt durchschlagen.


      »Schnell!« Heck stürmte die Treppe wieder hinauf. Lauren war nur einen Meter hinter ihm, als eine weitere Kugel neben ihr vom Geländer abprallte und es wie ein Hammerschlag verbog.


      »Wer … wer zum Teufel ist das?«, stammelte sie, als sie zurück in den Turm stürzten.


      »Wer zum Teufel glaubst du wohl?«


      »Deke?«


      »Der mörderische Schweinehund hat uns hergelockt. Wirklich Sorge macht mir aber, wie er auf McCulkin gekommen ist.«


      Die volle Bedeutung seiner Worte kam bei Lauren zunächst nicht an. Ihre unmittelbare Notlage war erschreckend genug. Unten im Turm waren sie von der Brüstung oben abgeschirmt. Aber nun saßen sie fest. Sie konnten nirgends hin, und es würde bestimmt nicht lange dauern, ehe der Heckenschütze herabstieg. Allmählich ging Lauren jedoch auf, welche Tragweite Hecks Bemerkung hatte.


      »Was meinst du mit, ›wie er auf McCulkin gekommen ist‹?«


      Heck wischte sich Schweiß von der Stirn. »Ich hatte Sorge, es könnte eine undichte Stelle in meinem Dezernat geben. Jetzt weiß ich es. McCulkin war unser geheimer Informant. Keiner außerhalb der National Crime Group konnte etwas von seiner Verbindung zu mir wissen.«


      »Aber das ist lächerlich, warum sollte irgendein Bulle –«


      »Weil derjenige, wer immer es ist, mit den Nice Guys zu tun haben muss.«


      »Heck, das kann nicht dein Ernst sein.«


      »Es ist die einzige Möglichkeit. Sie erklärt auch noch manches andere.« Er schaute zum Eingang hinaus. McCulkins Außenborder war ein ferner Punkt, der auf die dunstige braune Küstenlinie zustrebte. Die blutige Spur von McCulkin selbst war von der gekräuselten Wasseroberfläche verschwunden. »Lauren, wie gut kannst du schwimmen?«


      »Schlägst du vor, dass wir schwimmen?«


      »Nicht bis an Land. Rüber zu einem der Flaktürme. Das sind nur rund fünfzig Meter.«


      »In der Themse schwimmen? Was ist mit der Strömung?«


      »Sonst heißt es hier warten, bis unser Freund runterkommt. Ich sehe hier kein Versteck für uns, und wir haben keine Waffen. Hier sitzen wir auf dem Präsentierteller.«


      Noch während Heck sprach, kam ein metallischer Klang von irgendwo weiter oben. Dann noch einer und noch einer – schwere Füße stapften eine Eisentreppe herab. Als sie hochschauten, sahen sie durch die Lücken in der Decke einen bewegten Schatten flackern. Trotzdem haderte Lauren noch immer mit Hecks Vorschlag.


      »Schwimmen?«


      Er nahm sie bei der Hand und sah ihr direkt in die Augen. »Dieser Kerl kommt hier runter, um uns zu töten, Lauren. Uns beide. Selbst wenn wir schwimmen, geb ich uns vielleicht zwei, drei Minuten, ehe er uns im Fadenkreuz hat.«


      Zögernd, widerstrebend zwang sie sich zu nicken. »Na gut … na gut.«


      Es war später Nachmittag, darum kam ihnen die Flut zur Hilfe. Dennoch mussten sie eine ungeheure Anstrengung aufbringen. Der nächstgelegene Flakturm, der westliche, schien albtraumhaft weit entfernt zu sein. Vollständig bekleidet durch eiskaltes Wasser zu pflügen, darauf waren beide nicht vorbereitet. Dennoch schwammen sie mit schmerzenden Schultern und bekamen eine salzige Welle nach der anderen in Gesicht und Mund geklatscht. Ständig verdrehten sie die Hälse, um zu sehen, ob eine hochgewachsene blonde Gestalt auf dem Anlegerfloß erschienen war, doch das war schwer zu erkennen. Der gemauerte Turm fiel zurück, und ihr Weg führte im Bogen davon fort. Da das Floß an der Südseite des Turms lag, würde es bald nur noch teilweise zu sehen sein. Das war die gute Nachricht. Sollte der Killer sie nicht sofort nach seinem Eintreffen dort entdecken, dann vielleicht gar nicht mehr. Diese Hoffnung trieb beide zu noch größerer Anstrengung an, und nun rückte endlich das gewaltige Gerippe des Westturms näher. Wieder hallten Möwenschreie herab. Die Sonne schien rot auf die rostüberzogenen Flanken.


      »Heck!«, Lauren versuchte zu rufen und hustete Wasser. »Heck … da ist keine Anlegestelle. Wie kommen wir rauf?«


      Heck antwortete nicht, schnaubte sich nur weiter voran, Arm über Arm.


      Die vier Betonbeine des Turms strebten von dem riesigen Aufbau herab schräg nach außen. Sie hatten kein sichtbares Fundament und verschwanden geradewegs im Fluss. Genau in ihrer Mitte aber schaukelte und knarrte eine Hängetreppe im Wind. Sie reichte fast bis an die Wasseroberfläche, doch ob sie ihr Ende erreichen und sie erklimmen könnten, vermochte Heck von hier aus noch nicht zu sagen. Er schwamm auf der Stelle, als er sich erneut über die Schulter umsah. Der steinerne Turm lag nun etwa vierzig Meter hinter ihnen, und eine Gestalt auf dem Anlegefloß müsste schon auf dessen südwestlicher Ecke stehen, um sie zu sehen. Auf diese Entfernung wäre Deke nicht größer als ein Streichholz. War er jedoch mit einem leistungsstarken Gewehr ausgerüstet – Heck dachte an die Dragunow, die er in dem Haus in Kingston gesehen hatte –, wäre er immer noch imstande, seine Ziele abzuknallen, besonders, wenn sie ausgepumpt diese Leiter hochkraxeln und sich dabei gegen den Himmel abheben würden.


      Die Flussströmung schien stärker zu werden. Sie trieb beide am südöstlichen Pfeiler des Westturms vorbei und in der Tat ihrem Ziel entgegen. Nur liefen sie jetzt Gefahr, zu weit abgedriftet zu werden. Der Fuß der Hängetreppe lag etwa fünfzehn Meter voraus. Ihre tiefste, wiederum von glitschigen Grünalgen überzogene Stufe schwebte gut einen halben Meter über dem Wasser. Es würde entsetzlich schwerfallen, sich daran hochzuziehen, ganz zu schweigen davon, bis hinauf in Sicherheit zu steigen. Schlimmer noch, ihnen würden mit der Strömung im Rücken nur wenige Greifversuche bleiben, ehe sie außer Reichweite vorbeigetrieben wären. Hinter dem Westturm lag nur noch die wässrige Weite der Flussmündung.


      »Lieber Gott, Heck«, jammerte Lauren.


      »Wir sind fast da«, versuchte er sie zu ermutigen.


      Die Strömung trug sie links am Leiterende vorbei, und sie mussten schwer dagegen anschwimmen, was umso mehr an ihren längst verausgabten Kräften zehrte. Die Treppe verlief nun fast unmittelbar über ihren Köpfen im Zickzack hinauf zur achteckigen Unterseite des Aufbaus, der schwindelerregend weit entfernt schien.


      »Heck, wir werden hier sterben«, kreischte Lauren.


      »Nein, werden wir nicht.« Er streckte einen Arm aus und wusste, dass er nur einen Versuch hatte. »Wenn du dich nicht festhalten kannst, greif nach mir«, sagte er und hoffte, dass sie nahe genug hinter ihm war.


      Es war ein höllischer Sprung. Heck schaffte es, die unterste Sprosse zu greifen, aber seine Finger glitten fast sofort am schlüpfrigen Metall ab. Die Anstrengung, die er über dieses eine Gelenk, die eine Hand und jene fünf gekrümmten Finger ausübte, war unbeschreiblich. Trotzdem glitt er ab. Dann aber streckte Lauren eine Hand aus, bekam die Sprosse ebenfalls zu fassen, packte Heck mit der anderen Hand beim Kragen und zog ihn näher heran. Bald klammerte er sich mit beiden Händen an die Leiter. Beide schnappten nach Luft und bibberten fürchterlich.


      »Kommst … kommst du da hoch?«, fragte Lauren durch klappernde Zähne.


      Erst gab Heck nichts von sich und hielt sich einfach fest, um wieder zu Kräften zu kommen. Er blickte sich nach dem gemauerten Turm um. Noch immer war die winzige Gestalt, mit der er rechnete, nicht erschienen. Es war aber nur noch eine Frage von Sekunden, ehe Deke begreifen würde, welchen Weg sie genommen hatten.


      »Ich glaub, ich schon«, fügte sie hinzu. »Halt dich einfach nur fest.«


      Heck krümmte sich, als sie an ihm hochzuklettern begann, ein Knie in seinem Rücken vergrub und eine Hand auf seine Schulter stützte, um sich hochzustemmen.


      »Großer Gott«, stöhnte er.


      Endlich war sie von ihm herunter und stand auf der Leiter, die heftig wankte – so heftig, dass Heck fürchtete, sie würde oben losbrechen und auf sie herabstürzen.


      »Hier.« Sie packte ihn beim Handgelenk und zog ihn hoch, wenngleich es beide ungeheuere Mühe kostete; ihre Kleider waren klatschnass und ihre Glieder schwer wie Blei.


      Hatte sich die Feuertreppe in dem alten Gebäude in Salford schon wackelig angefühlt, galt das bei dieser umso mehr. Sie schaukelte unter ihrem vereinten Gewicht. Lauren und Heck klammerten sich daran fest und starrten einander an wie verängstigte Kaninchen. Wieder warf Heck einen Blick zum Südturm. Deke war noch immer nicht aufgetaucht.


      Sie begannen die Treppe hochzusteigen. Sie war nur breit genug, um hintereinander hochzuklettern. Die Stufen blieben gefährlich glitschig, und trotz Haltestreben zu beiden Seiten schaukelte sie bedrohlich weiter – bald fanden es beide sicherer, auf allen vieren weiterzumachen. Sie hatten die erste Spitzkehre hinter sich und waren etwa sieben Meter weit oben, als ein unsichtbares Etwas an ihnen vorbeipeitschte.


      Lauren, die Kriegsveteranin, bemerkte es zuerst. Sie erstarrte, schnellte herum. Heck folgte ihrem Beispiel. Es war Deke. Seine winzig kleine, schwarz gewandete, aber am Blondschopf erkennbare Gestalt war am Ende der Anlegestelle des Südturms erschienen. Er legte gerade erneut mit seinem Gewehr auf sie an.


      »Schnell!«, rief Heck.


      Sie hasteten ohne Rücksicht auf das stöhnende, sich windende Metall zur nächsten Spitzkehre und warfen sich, oben angekommen, flach auf den Bauch. Ein Querschläger pfiff schneidend laut vorbei.


      Die Unterseite des Turms lag keine zehn Meter über ihren Köpfen. Von hier aus konnten sie sehen, dass der Eingang mit Stacheldraht verschanzt war. Sekunden vergingen, Minuten. Es gab kein Geräusch, nur den Wind und die Möwen. Als sich nichts bewegte, fühlten sie allmählich die Kälte wieder.


      »Warum feuert er nicht weiter?«, flüsterte Lauren.


      »Er könnte es sich noch mal überlegt haben, ob er uns auf dieser Leiter löchern will. McCulkins Leiche wird irgendwo flussabwärts mit einer Kopfwunde an Land spülen. Wenn uns das auch passiert, wird es zu einer großen Untersuchung kommen. Das wird er nicht wollen.«


      »Okay, was tun wir also?«


      Von seinem eigenen Gedankengang ermutigt, wagte es Heck, den Hals zu recken und nachzusehen. Er konnte gerade eben den Südturm und die Ecke des Floßes sehen. Deke war nicht mehr da. »Allerdings könnte er auch versuchen, uns wieder ins Freie zu locken.«


      »Auf alle Fälle können wir hier nicht ewig liegen bleiben«, entgegnete Lauren.


      Heck drehte sich auf den Rücken, sodass er unmittelbar unter den restlichen Kehren der Treppe hochschauen konnte. Rund drei Meter unterhalb des Turms kreuzte sie einen waagerechten, an Stahlstangen aufgehängten Laufsteg, der die Unterseite von ihrem nordöstlichen zum südwestlichen Ende unterquerte. An beiden Enden führte je eine zusätzliche Leiter zu einem weiteren Laufsteg empor, der die Außenwand des Aufbaus selbst umgab. Der Aufstieg dorthin wirkte wenig beschwerlich nach allem, was sie schon durchgemacht hatten, wäre da nicht der Stacheldraht rings um den letzten Meter der Treppe gewesen.


      »Vielleicht sollten wir uns einfach seitlich fallen und vom Fluss mitnehmen lassen, wohin er will«, schlug Lauren vor.


      »Und wenn uns die Gezeiten raus aufs Meer tragen, was machen wir dann?«


      »Wir schaffen es doch bestimmt ans Ufer, oder?«


      »Das sind mehrere Meilen, Lauren, und wenn wir dort ankommen – falls wir dort ankommen –, wird dieses Ufer wahrscheinlich aus Watt und/oder Treibsand bestehen. Wir werden ertrinken.«


      »Was tun wir also?«


      Auf einmal leichtsinnig geworden, richtete er sich auf und erstieg die restlichen Stufen.


      »Heck!«, zischte Lauren.


      Kein Schuss wurde abgefeuert.


      Er sah sich nicht um, sondern stapfte einfach weiter. Sie schnellte auf die Beine und setzte ihm nach. Noch immer feuerte niemand. Heck hatte nun den Stacheldraht erreicht. Lauren kam dazu und warf einen weiteren nervösen Blick zum Südturm.


      »Was treibt er denn?«, rätselte sie.


      »Nun, er wird uns nicht einfach ziehen lassen. Komm jetzt.«


      Der letzte Meter ließ sich nur mit äußerster Vorsicht überwinden. Der Draht war im Grunde in Form einer einzigen großen Rolle um die Metalltreppe gewunden worden. An sich war es möglich, sich behutsam durch ihre Mitte zu tasten, doch nun kam es auf die Zeit an. Heck zögerte nicht, und schob sich rasch hindurch, obwohl er sich dabei die Kleider aufriss und ins Fleisch schnitt.


      »Pass auf«, warnte Lauren, aber er gab nichts darauf.


      Er kroch unmittelbar voran, und zum dritten oder vierten Mal sah sie ihn sich blutige Verletzungen zuziehen. Als sie oben ankamen, konnten sie durch ein kreisrundes Einstiegsloch auf den Laufsteg klettern. Heck musste jedoch gegen seine wachsende Panik ankämpfen.


      »Schnell!«, drängte er.


      »Schon gut, ich komme … aua, Scheiße!«


      »Gar nicht drum kümmern, verdammt!«


      »Ich tu schon mein Bestes!«, schimpfte Lauren und kletterte neben ihm in die Höhe. Sie hatte sich in einen Arm und die linke Gesichtshälfte geschnitten und blutete an beiden Stellen stark.


      Der Steg war den Elementen weniger stark ausgesetzt gewesen und fühlte sich deutlich sicherer an, als die Treppenleiter. Heck ging bis zur südwestlichen Ecke. Sie erklommen die letzte Leiter zum äußeren Laufsteg des Turms, der wenig mehr als ein Aussichtsrundgang zu sein schien, ein Sims von einem Meter Breite mit niedrigem Geländer. Immer noch drängte er Lauren zur Eile. »Wir müssen es jetzt hineinschaffen.«


      Das Metallgitter unter ihren Füßen dröhnte wie eine Glocke, während sie darauf voranhasteten, eine Ecke nach der anderen umrundeten und an zahlreichen Bullaugen in der verrosteten Panzerwand des Turms vorbeikamen. Unmittelbar vor ihnen lag der Eingang zur Brücke, die auf den Südturm führte. Am entgegengesetzten Ende bewegte sich eine Gestalt in Schwarz bereits in ihre Richtung.


      »O Gott«, sagte Lauren langsam.


      »Das hatte ich befürchtet … SCHNELL!«


      Gleich gegenüber dem Brückeneingang lag eine Tür. Sie war aus Stahl und ebenfalls mit der Zeit verrostet. Die Tür stand einen Spaltweit offen, knirschte aber beim Versuch, sie weiter aufzudrücken.


      Dumm – dumm – dumm. Dekes herannahende Fußtritte wurden lauter. Als Heck und Lauren sich ganz schmal machten, gelang es ihnen hineinzuschlüpfen. Sie wollten die Tür schon hinter sich zuschieben, da sahen sie Deke in der Brückenmitte stehen bleiben und auf sie anlegen. Es gab einen Blitz und ein ohrenbetäubendes Tschung. Die Tür knallte sperrangelweit auf und hatte nun ein Riesendelle in der Füllung. Heck warf sich mit der Schulter dahinter, um sie wieder zu schließen. Lauren sah Deke losrennen. Die Brücke zitterte erschreckend, doch er kam zügig näher. Schon auf diese Entfernung konnte sie das zornige Rot in seinem Gesicht sehen.


      Unter knarzendem Krach bekamen sie die Tür zu. Es gab zwei Riegel, wiederum von Rost verkrustet. Mit übermenschlicher Mühe rammten sie beide in ihre Sperrbügel. Dann wichen sie keuchend zurück.


      Ein zweites Mal wurde die Tür von einer Kugel getroffen, und noch eine Riesenbeule tauchte auf.


      »So viel zu unserer Annahme, der Kerl könnte einen Tauschhandel eingehen«, sagte Lauren.


      Heck schüttelte den Kopf. »Da wussten wir noch nicht, dass er jemanden auf unserer Seite hat. Wer immer seine Verbindung bei der Polizei ist, sie wird dieses Register begraben, sobald es als Beweismittel zu den Akten kommt.«


      Sie sahen sich um. Der Raum lag im Zwielicht, das durch ein einziges schmutziges Bullauge einfiel. Es erhellte nichts als Staub, Verfall und verstreute Möwenfedern.


      »Wo sollen wir jetzt hin?«, fragte Lauren.


      »Es wird eine weitere Brücke auf der anderen Seite geben, die wahrscheinlich zum Nordturm führt.«


      »Klar, und es wird noch eine geben, die von dort zum Ostturm führt, und von dort eine zurück zum Südturm … Herrje, Heck, er wird uns einfach weiter im Kreis jagen, bis er uns kriegt.«


      Plötzlich krachte es donnernd gegen die Außentür – es klang wie der Aufprall eines Gewehrkolbens. Sie zogen sich quer durch den Raum zurück zu einer weiteren Tür, zögerten aber noch, sich in eine blinde Flucht schlagen zu lassen – die Turmkonstruktion war alt, baufällig und steckte vermutlich voller Gefahren. Doch als zwei weitere Stöße eine Ecke der beschädigten Türfüllung durchschlugen und eine behandschuhte Faust erschien, die eine Handgranate hielt, drehten sie sich um und rannten um ihr Leben.


      Im Raum hinter ihnen gab es einen dumpfen Explosionsknall, der durch den trommelartigen Aufbau des Turms noch verstärkt wurde.


      Sie stolperten einen langen geraden Gang hinunter, der an seinem Ende durch den Spalt in einer weiteren angelehnten Außentür erhellt wurde. Einige Räume zweigten davon ab, die einstmals so etwas wie Büros gewesen zu sein schienen, es gab aber auch einen besonders großen Raum zur Linken, in den Licht aus zweierlei Quellen strömte: eine offene Falltür in der Fußbodenmitte, die wohl nur noch den Fluss unter sich hatte, und eine ähnliche Luke in der Decke, die über eine Holzleiter zugänglich war. Die Stahlrahmen von Stockbetten waren ebenfalls darin zu sehen sowie eine Reihe grüner Spinde. Es war einmal eine Truppenunterkunft gewesen, ehe Gerüche nach Öl, Feuchtigkeit und moderndem Metall Einzug gehalten hatten.


      »Geh auf die nächste Brücke«, sagte Lauren mit plötzlicher Entschlossenheit.


      »Was?«


      Sie fing an, sich ihre Kleider vom Leib zu reißen. »Wir können nicht länger davonrennen, Heck.«


      Von weiter hinten erschallte ein weiterer ohrenbetäubender Knall. Es klang, als werde die Außentür endgültig aus den Angeln gesprengt.


      Lauren bedeutete Heck mit einem Kopfnicken, er solle tun, was sie gesagt hatte. Ihrer gefassten Miene nach zu urteilen, war das verängstigte Mädchen wieder der Soldatin gewichen.


      »Hoffentlich weißt du, was du tust«, sagte er.


      »Geh nur nicht zu weit – bleib in Hörweite.«


      Er nickte, taumelte zurück auf den Gang und bahnte sich mit einem Tritt gegen die nächste Außentür den Weg auf den Aussichtssteg. Der Wind zerrte an ihm, einmal mehr ging es steil hinunter zum Fluss. Zehn Meter rechts von ihm führte die nächste Brücke hinüber zum Nordturm. Er ging rückwärts darauf zu, die Augen starr auf die Tür gerichtet, aus der er gerade getreten war.


      Lauren hatte sich unterdessen bis auf Unterhemd und Schlüpfer ausgezogen. Es war ein verzweifelter Trick, doch sie rechnete mit Dekes Professionalität. Wahrscheinlich würde er nicht wie irre vorwärtsstürmen, um sie einzuholen. Er würde denken, seine Beute sei müde, friere und könne nicht ewig davonrennen – und ihr wachsam folgen, auf der Hut vor einem Hinterhalt.


      Sie knüllte ihre durchweichten Kleider zu einer Kugel zusammen, bis Flusswasser herauströpfelte, ging in die Mitte des Raums und achtete darauf, eine Spur zu legen. Als sie den Fuß der Leiter erreichte, wurde ein Stück Himmel über der Deckenluke sichtbar. Dort würde das Dach sein, das alte Geschützdeck. Dort oben gäbe es kein Weiterkommen mehr – weshalb sie hier unten zu bleiben beabsichtigte. Wieder drückte sie ihr Bündel aus, warf es dann hoch durch die Luke und stellte sicher, dass Tropfen und Spritzer auf den Leitersprossen zurückblieben. Daraufhin kletterte sie in einen Spind und schloss die Tür bis auf einen Spalt. Es war beklemmend eng, wie in einem Sarg. Ein abscheuliches vielbeiniges Etwas landete auf ihrer Schulter und krabbelte hinunter auf ihre Brüste. Sie wischte es weg, konnte ein Aufkreischen gerade noch unterdrücken.


      Die Tür zur Unterkunft ging auf.


      Sie erstarrte.


      Durch den schmalen Spalt sah sie eine hochgewachsene Gestalt hereinschlüpfen und sich neben der Tür an die Wand drücken. Es war Deke in einem schweren dunklen Kampfanzug, aufgetakelt mit einem schwarzen Schultergurt, an dem ein großes Messer, eine weitere Handgranate und zahlreiche Gewehrpatronen befestigt waren. Eine Glock war an seiner Hüfte sichtbar, und er hielt die Dragunow quer über der Brust, einen Finger am Abzug.


      Er musterte sorgfältig den Raum, ließ seinen Augen vermutlich Zeit, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Dann fiel sein Blick zu Boden. Sie behielt recht – er folgte ihrer Wasserspur. Langsam und vorsichtig rückte er vor, schlängelte sich zur Leiter durch.


      Lauren hielt den Atem an. Deke hatte offensichtlich gefolgert, Hecks Flucht zur nächsten Brücke, die ihre eigene Tropfenspur nach sich gezogen haben musste, sei vorgetäuscht worden. Nun lautete die Frage: Würde er auf diese doppelte Täuschung hereinfallen? Als er am Fuß der Leiter ankam, hielt er inne und lauschte. Dann, den Lauf der Dragunow nach oben gerichtet, begann er hinaufzusteigen – sehr, sehr langsam, die Augen unverwandt auf die Luke über sich geheftet.


      Er war auf halber Höhe, als Lauren angriff.


      Sie brach wie ein Wirbelwind aus ihrer Deckung hervor, warf sich quer durch den Raum und sprang ihn von hinten an. Sie rief schon nach Heck, als beide gemeinsam auf den Boden schlugen.


      Heck kauerte auf dem Aussichtssteg und fragte sich, ob er den Mut haben würde, sich dreißig Meter tief in den Fluss zu stürzen, sollte Deke unvermittelt auftauchen, als er die Rufe hörte. Er stürmte durch die Außentür zurück, raste den Gang hinunter und hinein in den Schlafraum.


      Deke war auf die Füße gekommen, aber Lauren klammerte sich wie eine Krabbe an seinen Rücken, die Beine um seine Hüften geschlungen und die Arme um seinen Hals. Er hielt die Dragunow in seiner Linken, um wiederholt den rechten Ellbogen nach hinten zu rammen. Sie krümmte sich unter jedem Hieb, blieb aber tapfer an ihm hängen. Erst als er seinen Hinterkopf zurückstieß und ihr auf Nase und Mund knallte, erschlaffte sie und glitt ab. Heck war nun auf halbem Weg durch den Raum – Deke schwang sein Gewehr wie einen Schläger, doch Heck duckte sich darunter weg und trat ihm fest zwischen die Beine. Deke knickte halb ein vor Schmerz. Heck trat wieder zu, drosch ihm diesmal das Gewehr aus der Hand – es rutschte über den Boden. Beide Hände zu einer Faust geballt, schlug Heck dem Auftragsmörder hinten auf den Hals. Deke aber wich dem Schlag aus und warf sich nach vorn, erwischte Heck am Zwerchfell, stieß ihn rückwärts – nur um von Lauren hinterrücks gefasst zu werden. Er schlug der Länge nach hin, und sie kletterte ihm auf den Rücken. Er warf seinen rechten Unterarm nach hinten, knallte ihn seitlich auf ihren Kiefer und schickte sie ausgestreckt zu Boden. Doch als er wieder auf die Beine kam, schwang Heck den rechten Fuß und trat ihm ins Gesicht. Tatsächlich gelang es Deke erneut, dem Angriff auszuweichen, und diesmal griff er nach seiner Pistole. Heck packte ihn am Arm und bekam einen rasanten rechten Haken in die Kinnlade geschmettert.


      Als Heck forttaumelte und stürzte, richtete sich Deke auf, spuckte blutigen Schleim, löste den Verschluss seines Hüfthalfters, zog die Glock– und erstarrte zu Stein.


      »Lass fallen!«, bellte Lauren und trieb ihm die Mündung der Dragunow noch fester gegen die Schläfe. »Lass sie fallen, oder dein Hirn ist Graffiti.«


      Dekes Hand öffnete sich, und die Glock fiel auf den Fußboden.


      »Pfoten dahin, wo ich sie sehen kann.«


      Mehrere gespannte Augenblicke lang blieben sie bewegungslos, Lauren und Deke blutverschmiert und schweißperlend, Heck benommen und sich nur halb bewusst, was vor sich ging.


      »Ihr braucht mich lebend«, sagte Deke und hob die leeren Hände.


      »Da zähl lieber nicht drauf.«


      »Okay.« Er gab ein irres, flötendes Lachen von sich. »Ich brauche mich lebend.«


      Und blitzschnell, mit einem atemberaubenden Hechtsprung, schwang er sich quer durch den halben Raum. Er hatte es auf die Falltür im Boden abgesehen – erwischte sie gerade noch haarscharf und verschwand außer Sicht.


      »Scheiße!«, schrie Lauren und setzte ihm nach. Doch ehe sie die Öffnung erreichte, hörte sie ein ersticktes Schmerzensstöhnen, gefolgt von ausgiebigem Fluchen.


      Als sie durch die Luke schaute, hing Deke etwa dreißig Zentimeter unter ihr kopfüber in einem Geflecht aus Stacheldraht. Blut leckte aus zahlreichen Schnittwunden in seinem Gesicht und seinen Händen.


      Noch immer wacklig auf den Beinen, tauchte Heck neben ihr auf. »Sehr schön«, sagte er. »Da wurden wohl dem Todesengel die Flügel gestutzt.«


      Lauren beobachtete Deke am Lauf der Dragunow vorbei. »Was meinst du, Heck? Wollen wir ’s zu Ende bringen?«


      Deke starrte zu ihnen herauf. Trotz seiner Notlage kicherte er. »Habt ihr auch nur den leisesten Schimmer, womit ihr’s hier zu tun habt?«


      »Du wirst es uns verraten«, sagte Heck.


      Es war nicht einfach, den Auftragsmörder zurück in die Unterkunft zu zerren. Heck zog ihn an den Füßen hoch, während Lauren weiter das Gewehr im Anschlag hielt.


      »Nur zu, gib mir ’nen Grund«, wiederholte sie immer wieder, und das wilde Funkeln in ihren Augen ließ Heck vermuten, dass sie keinen Spaß machte. Natürlich hatte Deke ihr wehgetan: Er hatte sie geschlagen und zu töten versucht; sie waren hin und her gejagt, aufgemischt und halb zu Tode erschreckt worden – und obenauf kam, dass sie keinen Schritt weiter gekommen war aufder Suche nach ihrer Schwester. So kam es ihr jedenfalls vor.


      Mit einem Stück Seil, das sie an einem Stahlträger hängen sahen, fesselten sie Dekes Hände auf dem Rücken und zogen ihn für ein Verhör auf die Knie. Lauren legte das Gewehr beiseite und griff nach der Glock. Sie hielt sie dem Gefangenen ins Gesicht, während Heck das Reden übernahm. Beide hatten ihn bereits gründlich durchsucht und seine verbliebene Handgranate, das Messer und den Munitionsgürtel entfernt, ehe sie in seinem Stiefel ein zweites, noch schärferes Messer fanden. In einer Tasche entdeckten sie eine stabile Drahtschlinge, zweifellos eine Garotte, in einer anderen ein Röhrchen mit Kapseln, in denen Heck Blausäure vermutete.


      »Dreckiges Werkzeug für einen dreckigen Handel«, sagte er.


      Deke schmunzelte gelassen.


      »Ich weiß, dass du für eine Gruppe namens Nice Guys arbeitest«, fuhr Heck fort. »Und dass du und dein Verein meine Ermittlung verfolgt haben. Was bedeutet, dass euch jemand meine Fortschritte gesteckt haben muss.«


      Noch immer keine Erwiderung.


      »Es wäre für dich von Vorteil zu antworten.«


      »Das zeigt deutlich, wie wenig ihr wisst«, sagte Deke.


      »Denkst du, wir würden dich nicht windelweich prügeln, wenn’s sein muss?«, warf Lauren zurück.


      »Gebt euer Bestes.«


      Lauren ballte eine Faust, doch Heck nahm sie beiseite. »Er war in einer Sondereinheit«, sagte er leise. »Er dürfte von Fachleuten bearbeitet worden sein – und das wäre nur die Ausbildung. Lass uns erst mal runterkommen und darüber nachdenken.«


      Sie blickte finster drein, nickte aber.


      Heck wandte sich wieder an den Gefangenen. »Du hast dich mit ein paar üblen Leuten eingelassen, Deke. Leute, mit denen es nur ein Ende nehmen kann. Willst du das wirklich auch für dich?«


      Deke wirkte immer noch gleichgültig.


      »Wir haben etwas, das du haben willst«, fügte Heck hinzu.


      »Nein, habt ihr nicht.«


      »Etwas, das dich einer Anzahl äußerst schwerer Verbrechen bezichtigen wird.«


      »Darum wird man sich kümmern.«


      »Wie?«, verlangte Lauren zu wissen. »Wie wird man sich darum kümmern? Wer ist der krumme Drecksbulle, der dich auf McCulkin angesetzt hat?«


      »Bleib locker, Lauren«, warnte Heck.


      »Sieh dir doch den eitlen Mistkerl an!«, blaffte sie. »Hält uns für nicht hart genug, um ihn zum Reden zu bringen!«


      »Egal wer deine Verbindung zur Polizei ist«, wandte sich Heck an ihn, »er wird dir jetzt nicht helfen. Kann er nicht. Du solltest an deine Zukunft denken, an das, was davon übrig ist. Jetzt ist es endgültig vorbei damit, ein guter Soldat zu sein. Du wirst nie wieder Geld dafür bekommen, Leute zu ermorden oder brutal anzugehen. Du wirst nie wieder Geld für irgendwas bekommen. Es gibt keinen Grund, Leuten gegenüber treu zu sein, die dich jetzt lieber tot als lebendig sähen.«


      Deke lächelte vor sich hin.


      Heck fuhr fort: »Es ist ganz einfach. Ich will wissen, wer die Nice Guys sind und wo ich sie finden kann.«


      »Rein aus Neugier«, fragte Deke, »was bekomme ich im Gegenzug?«


      »Wie wär’s mit deiner Freiheit?«


      »Was?«, rief Lauren fassungslos.


      Deke grinste höhnisch. »Sie sind in keiner Lage für einen solchen Handel.«


      »Ich bin aber in der Lage, dich lebendig und unbewacht auf dieser Festung zurückzulassen.«


      Deke lachte auf. »Und wie stellst du dir das vor? Ihr könnt nicht mal selbst von hier runter. Wollt ihr wieder schwimmen? Beim letzten Versuch seid ihr beinahe draufgegangen.«


      Lauren mischte sich ein und packte ihn beim Kragen. »Das hier ist kein Debattierklub, du eingebildeter Aasgeier! Rück mit Antworten raus, sonst puste ich dir das verfickte Licht aus!«


      »Sorry, aber ich kann ihren Mundgeruch nicht ab«, sagte Deke ruhig an Heck gewandt. »Schaff sie mir vom Hals, sonst ist diese Unterhaltung beendet.«


      Lauren knallte Deke die Glock auf die Schläfe. »Dieser Schweinehund zieht uns auf, Heck.«


      »Ist doch nur Show«, sagte er und zog sie fort. »Jetzt komm runter, okay?«


      Heck kehrte sich wieder Deke zu, dem frisches Blut über das Gesicht lief.


      »Wie du siehst«, sagte Heck, »bringt es nichts, oberschlau sein zu wollen. Dank deiner Handwerkskünste in Salford sind wir hier nicht unbedingt im gesetzlichen Rahmen tätig. Das da gerade kann sich beliebig wiederholen, und irgendwann werde auch ich stinksauer sein und aufhören, es verhindern zu wollen.«


      Deke zuckte mit den Achseln. »Freut euch eures Machtgefühls, solange ihr könnt. Was hier auch passiert, bald werdet ihr beide sterben. Und das wird nicht schnell gehen.«


      »Scheiße, das ist doch Zeitverschwendung«, sagte Lauren.


      »Und dieser biestige Dschungelhase wird ebenso abtreten wie seine Schwester.« Deke beäugte Lauren verächtlich. »Vergewaltigt, arschgefickt, gefoltert. Das alles natürlich, bevor sie tot war. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, was danach mit ihr gemacht wurde.«


      Laurens Augen wurden groß. »Du verfluchter –«


      Er lachte. »Du hast dir doch wohl keine kindischen Hoffnungen gemacht, dass sie noch am Leben sein könnte, oder etwa doch? Oder dass sie eine leichten Tod hatte?«


      »Du verfluchter Huren–«


      »Lauren!«, rief Heck, doch es war zu spät.


      Sie hatte bereits die Waffe an Dekes Stirn gehalten und abgedrückt.
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      Ohnehin nervlich am Ende, war Ian Blenkinsop nicht eben die Ruhe selbst, als seine Sekretärin an jenem späten Nachmittag den Besuch eines Polizeibeamten durchsagte. Die letzten beiden Tage über war Polizei im Haus gewesen und hatte Zeugen für das Verschwinden von Louise Jennings gesucht. Die Beamten hatten ziemlich viele Belegschaftsangehörige gesprochen einschließlich Blenkinsop selbst – doch nur routinemäßig, hatten sie betont, nur um festzustellen, ob Louise an ihrem letzten Arbeitstag irgendetwas Außergewöhnliches gesagt oder getan hatte. Blenkinsop aber bekam einen stärkeren Schweißausbruch als sonst, als er hörte, dieser angekündigte Beamte – ein gewisser Detective Inspector Palliser – komme von der unheilvoll klingenden National Crime Group.


      Als Palliser von Sally hereingeführt wurde, war er nicht ganz das, was Blenkinsop erwartet hatte. Er war alt genug, um wahrscheinlich bald in den Ruhestand zu treten, und körperlich schmächtig mit ausgedünntem grauen Haar und einem noch dünneren grauen Bart. Über seinem zerknitterten braunen Anzug trug er einen Anorak. Er schüttelte Blenkinsop die Hand und lächelte dazu wohlwollend, beinahe väterlich, ehe er sich vor dessen Schreibtisch setzte. Er roch stark nach Tabak.


      »Kann ich Ihnen einen Kaffee oder Tee bringen, Inspector?«, erkundigte sich Sally.


      »Nein danke, meine Liebe, sehr freundlich«, entgegnete Palliser.


      »Darf ich Ihnen den Mantel abnehmen?«


      »O ja, danke.« Er stand auf, schüttelte seinen Anorak ab, reichte ihn ihr und setzte sich wieder.


      »Nun, wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte Blenkinsop, der gewartet hatte, bis sich die Tür zum Büro seiner Sekretärin geschlossen hatte. Er tat sein Bestes, um die wachsende Angst zu unterdrücken, die ihm dieser ehrwürdige alte Polizist einflößte.


      »Bloß ein paar Fragen, Sir.«


      Blenkinsop wurde umso unruhiger, als der Besucher sein Notizbuch aufschlug und einen Kuli zückte. »Sie sagen, Sie sind von der National …«


      »National Crime Group, ganz recht. Dezernat für Serienverbrechen, um genau zu sein.«


      »Serienverbrechen …« Blenkinsop kämpfte darum, das Beben aus seiner Stimme fernzuhalten. »Ich dachte, die Thames Valley Police würde nach Mrs Jennings suchen?«


      »Schon komisch, dass Sie von Mrs Jennings sprechen, Sir. Ich habe sie gar nicht erwähnt.«


      »Sind Sie denn nicht ihretwegen hier?« Blenkinsop bemühte sich, nicht allzu hoffnungsvoll zu klingen. »Verzeihung, nur war hier die letzten Tage über ziemlich viel Polizei zugange …«


      »Doch, ihretwegen bin ich hier.« Palliser behielt sein Lächeln bei und ließ die kurze Irreführung unentschuldigt.


      »Verstehe.«


      »Kennen Sie Mrs Jennings gut?«


      »Ich weiß, wer sie ist, und sie weiß, wer ich bin. Das ist alles.«


      »Finden Sie sie attraktiv?«


      »Wie meinen?«


      Palliser zuckte mit den Schultern. »Einfache Frage, Sir. Ob Sie sie attraktiv finden.«


      Blenkinsops Lippen waren schon dermaßen trocken, dass er fürchtete, sie könnten aufplatzen. »Wer täte das nicht? Sie war eine sehr gut aussehende Frau.«


      »War?«


      »Ist … ich meine selbstredend ist. Schauen Sie, Inspector, ich kann nicht recht erkennen, was diese –«


      »Mr Blenkinsop, wir haben schon eine ganze Reihe Angestellter hier bei Goldstein & Hoff befragt.« Palliser sah in seinem Notizbuch nach. »Nach meiner Kenntnis gehören Sie dazu.«


      »Wir alle waren nach besten Kräften behilflich.«


      »Hmm. Ist bei Ihrer Befragung erwähnt worden, dass Mrs Jennings mehrmals in jüngerer Vergangenheit Freunden die Befürchtung anvertraut hatte, Sie könnten amouröse Absichten ihr gegenüber haben?«


      Trotz der Umstände war Blenkinsop davon doch verblüfft. »Was? Nein!«


      Palliser schnalzte abfällig mit der Zunge. »Offenbar ein Versäumnis des Beamten, der Sie gesprochen hat. Tut mir leid.«


      »Das ist lächerlich.«


      »Anscheinend erzählte Mrs Jennings einigen ihrer Kolleginnen in der Abteilung für Rechtsabgleich, dass sie glaube, Sie würden, ich zitiere, ›sie begehren‹.«


      »Keine Ahnung, wie sie auf den Gedanken kommen konnte.«


      Palliser sah ihn prüfend an. »Gerade meinten Sie doch zu mir, Sie fänden sie attraktiv?«


      »Es gibt ja wohl einen Unterschied zwischen dem und einem Annäherungsversuch.«


      »Ich habe nicht gesagt, Sie hätten sich ihr zu nähern versucht.«


      Zum ersten Mal seit mehreren Tagen war die von Blenkinsop gefühlte Empörung echt. Er war sich ziemlich sicher, nie etwas gesagt oder getan zu haben, das irgendwem diesen Eindruck hätte vermitteln können. Natürlich hatte er Louise Jennings begehrt – dermaßen, dass er bereit gewesen war, das eigene Leben auf den Kopf zu stellen, um sie »zu haben« –, aber noch war genug des selbstgerechten Mitbürgers in ihm übrig, um die Vorstellung beleidigend zu finden, ihm könnte die Selbstbeherrschung gefehlt haben, um das im Verborgenen zu halten.


      »Inspector Palliser, ich bin verheiratet. Ich habe Mrs Jennings nie irgendetwas Derartiges zu verstehen gegeben. Wie gesagt, ich kannte sie kaum … ich meine, kenne.«


      Palliser grübelte. »Vielleicht haben Sie es unbewusst getan? Ich meine, Frauen haben ein Gespür für solche Sachen, nicht wahr?«


      »Das hätten sie zumindest gerne.«


      »Nun, da sagen Sie was.« Palliser schloss sein Notizbuch. »Möglich, dass Mrs Jennings sich nur selbst geschmeichelt hat.«


      »Inspector, wenn ich fragen darf … Stehe ich wegen irgendwas in Verdacht?«


      »Eigentlich nicht, Sir. Bitte verstehen Sie aber, dass wir jeder Spur nachgehen müssen, gleich, wie geringfügig oder unwichtig sie erscheinen mag.«


      »Geringfügig und unwichtig? Und die Aufgabe ist einem Detective aus der National Crime Group übertragen worden?«


      »Das scheint Sie doch ziemlich zu stören, Sir.«


      »Überhaupt nicht … das stört mich nicht im Mindesten. Das heißt, diese traurige Angelegenheit tut es sichtlich schon. Ich hoffe, sie klärt sich auf, und Sie fangen möglichst bald denjenigen, der Mrs Jennings verschleppt hat.«


      Palliser hob eine Braue. »Dann ist sie Ihrer Meinung nach verschleppt worden?«


      Blenkinsop verfluchte sich. Was er auch sagte, es rückte ihn in ein schlechtes Licht. »Ich vermute, dass es so gewesen sein könnte.«


      »Wie Sie wahrscheinlich einsehen, Sir, können wir uns eine solche Vermutung nicht erlauben. Bislang gibt es keinen Hinweis, dass sie verschleppt wurde.«


      »Vielleicht ist sie einfach von zu Hause weggelaufen.«


      »Wir können nur hoffen, dass es sich so verhält.«


      »Soll sie nicht zum Zeitpunkt ihres Verschwindens in ihrem Wagen gewesen sein?«


      Palliser nickte. »Wir haben ihre Spur bis zum Bahnhof Gerrards Cross verfolgen können und glauben, dass sie den Parkplatz dort in ihrem eigenen Fahrzeug verlassen hat.«


      Blenkinsop bemühte sich, zuversichtlich zu klingen. »Wenn auch ihr Auto verschwunden ist … ist das nicht ein gutes Zeichen?«


      »Vielleicht.«


      »Dann konnten Sie den Wagen nicht sicherstellen?«


      Palliser stand auf und steckte sein Notizbuch ein. »Zu Einzelheiten der Untersuchung darf ich mich eigentlich nicht äußern.«


      »Nein, gewiss.«


      »Nun, danke für Ihre Zeit. Tut mir leid für die Störung.« Auf halbem Weg zur Tür blieb Palliser stehen. »Rein aus Interesse, wären Sie damit einverstanden, uns eine Probe Ihrer DNS zu überlassen?«


      Blenkinsop gefror das Blut. »Was?«


      »Sie müssten gar keine Polizeiwache aufsuchen. Ich kann einen Beamten kommen und es hier machen lassen.«


      Blenkinsop war entgeistert, geradezu entsetzt. Er würde doch bestimmt nicht nach seiner DNS gefragt, wenn sie nichts hätten? »Sie … Sie sagten doch, ich sei kein Verdächtiger«, stammelte er.


      »Ich verlange nicht von Ihnen, Ihre DNS abzugeben, Sir, sondern frage bloß. Es wäre uns eine Hilfe dabei, Sie von der Ermittlung auszuschließen.«


      »Warum müsste ich davon ausgeschlossen werden?«


      »Ist schon gut.« Palliser winkte ab. »Danke für Ihre Zeit, Mr Blenkinsop. Wir bleiben mit Sicherheit in Verbindung.«


      »Ähem … genau.«


      Blenkinsop stolperte beinahe, als er Palliser quer durch sein Büro folgte. Sie betraten den nächsten Raum rechtzeitig, um Sally schleunig ihren Hörer auflegen zu sehen – beinahe etwas zu schleunig. Warum auch nicht, dachte Blenkinsop verbittert. Eine junge Frau wurde vermisst, und die Polizei schien sich für ihn zu interessieren. Die Klatschküche würde Überstunden machen. Nicht dass er gegenwärtig keine größeren Schwierigkeiten hätte. Sobald der Polizist gegangen war, kehrte Blenkinsop in sein Büro zurück – und musste schnurstracks seine private Toilette aufsuchen, um sich ausgiebig in die Kloschüssel zu erbrechen.
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      Palliser verließ das Gebäude mit gemischten Gefühlen.


      Dass Blenkinsop angeblich Louise Jennings begehrte, hatte er einer Aussage entnommen, die eine ihrer Kolleginnen vom Rechtsabgleich bei der Polizei von Thames Valley gemacht hatte. Die Bemerkung war wertlos gewesen, Nullwissen – Blenkinsop hatte nicht den Ruf eines Lustmolchs oder Nachstellers. Doch Louise hatte anscheinend gedacht, dass er ein mehr als gewogenes Auge auf sie warf, wenn sie über die Firmenflure lief. An sich war das als Beweis nichtig, aber Blenkinsop bereitete es offenbar Unbehagen befragt zu werden – er hatte von Anfang an die Katze auf dem heißen Blechdach abgegeben. Vielleicht lohnte es sich doch, dass mal einer nachhakte. Die Bitte an Blenkinsop um eine Probe seiner DNS war ein ungeplanter Geniestreich gewesen. Er hatte sie verwehrt, und warum sollte ein Unschuldiger das tun? Natürlich war es nicht Pallisers Fall, und in gewissem Grade verstieß er gegen ungeschriebene Regeln, indem er sich überhaupt einmischte. Aber es war nicht bedeutungslos – weit entfernt davon. Besonders beunruhigend fand er, wie Blenkinsop auf die Einbeziehung des Dezernats für Serienverbrechen angesprochen hatte – das schien ihn regelrecht schockiert zu haben. In Pallisers Augen wurde es immer unwahrscheinlicher, dass Heck falschlag mit seiner Annahme einer Vielzahl miteinander verbundener Verschleppungen. Ganz sicher würde er einen Bericht schreiben und bei der Vermisstenstelle in Thames Valley einreichen. Ebenso müsste die Löwin Bescheid bekommen, sobald er zurück zum Yard käme. Doch für bedeutsam genug, dass sie damit zu Commander Laycock gehen müssten, hielt er es nicht.


      Zehn Minuten nachdem Palliser die City verlassen hatte, trat Blenkinsop mit aschgrauem Gesicht, die Hände in den Jackentaschen vergraben, bei Goldstein & Hoff vor die Tür. Sally gegenüber hatte er behauptet, sich nicht wohlzufühlen und deshalb früh Feierabend zu machen. Nun führten ihn seine unsicheren Schritte die Cornhill hinunter zur Leadenhall. Unterwegs suchte er einen Zeitungskiosk auf und kaufte sich ein Päckchen Zigaretten, das erste seit fünfzehn Jahren. Im Weitergehen zündete er sich eine an. An der Gracechurch Street wandte er sich nach Süden und erreichte schließlich den Fluss, wo er sich schwer auf eine schmiedeeiserne Bank nahe der London Bridge fallen ließ und den glasigen Blick hinüber nach Southwark richtete. Die Welt umzingelte ihn von allen Seiten, das war nun eindeutig – und ganz offensichtlich nicht mehr nur seine gestörte Einbildung. Selbst wenn die Polizei nicht direkt hinter ihm her war, stand sie eindeutig dicht davor. Was sollte er jetzt tun? Was konnte er tun?


      Er warf die halb gerauchte Zigarette fort und zündete sich noch eine an. Seine Hände zitterten, als er sie an die Lippen führte. Schweiß haftete ihm wie ein Taufilm auf der Stirn. Auf einmal merkte er, dass er sich wieder übergeben musste. Er wankte nach vorn und hängte seinen Körper über das Geländer. Zwei-, dreimal würgte er, ehe er sich der letzten Reste seines Mittagessens entledigte. Als das getan war, torkelte er zurück zur Bank und ließ sich darauffallen. Sein Kopf begann zu schmerzen, er pochte regelrecht.


      Und da wurde ihm bewusst, dass noch jemand auf der Bank saß. Er musste sich gesetzt haben, während er sich erbrochen hatte.


      Blenkinsop linste zur Seite. Unmöglich zu sagen, ob es ein Mann oder eine Frau war – wer da einen Regenmantel mit hochgeschlagener Kapuze trug und eine Ausgabe der Times las. Schön – daran gab es nichts auszusetzen. Das war nichts Ungewöhnliches, oder?


      Und ob es das war.


      In diesem freien Land konnte man sitzen, wo man wollte, aber dies war ein Uferweg mit mehreren leeren Bänken in Reichweite. Wer würde sich schon neben einen Mann setzen, der sich gerade heftig übergab?


      Blenkinsop erhob sich steif und ging ostwärts weiter. Erst nach etwa dreißig Metern wagte er, sich umzuschauen. Die Gestalt unter der Kapuze saß immer noch auf der Bank, las immer noch Zeitung. Welch Erleichterung – jedoch nur eine vorübergehende. Denn nun hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden. Als er in den Billingsgate Walk einbog, bemerkte er einen unbeschrifteten Lieferwagen, der auf der anderen Seite der Lower Thames Street parkte. Dafür gab es keinen ersichtlichen Grund. Nichts wurde ausgeladen, niemand stieg ein oder aus. Der Fahrer aber, nicht mehr als ein Schatten im dunklen Inneren des Führerhauses, schien ihn zu mustern. Blenkinsop hätte es nicht beschwören können, spürte aber deutlich, dass es genau so war.


      Er war sich sicher, dass diese Augen ihn die ganze Strecke am Custom House vorbei und die Byward Street hoch verfolgten. Er war nun ebenso verstört wie verängstigt. Wie hatte sein Leben so rasch derart aus den Fugen geraten können? Als er Tower Hill erreichte, war Blenkinsop ins Laufen verfallen. Er wusste nicht, wohin er lief. Es gab keinen Ort, wo er hätte hinlaufen können. Dennoch lief er, blind, und Tränen und Schweißtropfen rannen auf seinen fahlen Wangen zusammen.
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      Als die Sonne hinter der abgelegenen Festung unterging, legte sich ein langer, zerklüfteter Schatten über das Wasser. Am Nordufer leckte schon der Feuerschein der Chemieanlagen von Canvey Island am indigoblauen Himmel. Nach Süden hin erstreckte sich hinter einem Dunstvorhang geisterhaft das Watt.


      Heck stand auf dem Aussichtssteg und nahm das alles in sich auf, ohne es wirklich zu sehen. Als Lauren hinter ihm auftauchte, war sie wieder in ihre nassen Sachen gestiegen. Ihre Miene war besorgt, doch in ihren Augen blitzte es trotzig.


      »Was hätten wir sonst tun können?«, fragte sie. »Du wolltest ihn auf dieser Insel zurücklassen. Er hätte sich befreit und wäre sofort wieder hinter uns her gewesen.«


      »Das ist kaum der springende Punkt. Er war unsere einzige Spur.«


      »Er war ein Söldnerschwein. Wenn ich an all die Soldaten denke, die ich kannte und die im Irak und in Afghanistan getötet wurden; anständige Männer und Frauen, die einen schwierigen Job machten. Und so ein Stück Dreck schaffte es dann zurück.«


      Heck warf ihr einen Seitenblick zu. »Netter Versuch, das Thema zu wechseln, Lauren. Tatsache bleibt aber, dass du uns voll in die Scheiße geritten hast. Noch vor einer Stunde waren wir so nah dran. Und jetzt haben gar nichts. Nicht nur hätte uns Eric Ezekial zu den Nice Guys führen können, sondern auch zu ihrem Spitzel in der National Crime Group. Ganz zu schweigen davon, dass du soeben kaltblütig einen Menschen ermordet hast …«


      »Den kannst du nicht als Menschen zählen, so ein Tier!«


      »Glaubst du, ein Gericht wird es auch so sehen?«


      »Heck, wir haben ihn in Notwehr erschossen.«


      »Wir – sorry, du hast ihn erschossen, als er gefesselt war. Wie du’s auch drehst und wendest, wird das nicht gut aussehen.« Heck schüttelte den Kopf. »Aber es ist wohl mein Fehler. Ich hätte es besser wissen müssen, als eine wie dich in so was zu verwickeln.«


      »Was meinst du mit ›eine wie dich‹?«


      Er drohte ihr mit dem Zeigefinger. »Denk nicht mal dran, deine Hautfarbe gegen mich auszuspielen, Süße. Du weißt ganz genau, wie ich das meine. Eine, die aus der Haut fährt, die sich selber schadet mit ihrem Gefühlsüberschwang.«


      »Ich habe kein Anzeichen dafür gesehen, dass er uns hätte helfen wollen.«


      »Tja, jetzt werden wir es nie erfahren.«


      Er ging wieder hinein. Sie folgte. Sie untersuchten Dekes Leichnam. Die klebrige dunkelrote Lache rings um seinen zertrümmerten Schädel kühlte bereits aus.


      »Okay, es tut mir leid«, sagte Lauren.


      »Tut dir leid? Ganz großartig, dann ist ja alles wieder gut.«


      »Was kann ich noch sagen? Er wollte uns töten. Die Stimmung war geladen. Hätten wir kurz danach erneut die Kontrolle verloren und er wäre mit einem Gewehr auf uns losgegangen– willst du da behaupten, du hättest ihn nicht erschossen?«


      »Entscheidend ist, dass er’s nicht getan hat.«


      »Er hätte aber. Heck, sobald er uns zu jagen begann, sprach alles dafür, dass wir ihn am Ende töten müssten. Die Möglichkeit hast du doch sicher gesehen?«


      Heck schüttelte den Kopf. »Ich hatte gehofft, dass wir es nicht tun müssten, und so ist es ja auch gekommen.«


      »Und wie ich schon sagte, was hätten wir sonst mit ihm tun sollen? Du wolltest ihn doch wohl nicht wirklich lebend hierlassen?«


      Hecks Miene wurde ernst. »Sobald wir von dieser Festung runter sind, Lauren, gehen wir getrennte Wege. Hast du verstanden?«


      »Aber ich will …«


      »Kein Aber. Nicht mehr. Du solltest nicht mal hier sein. Und ich bring das alles ganz sicher nicht mit einer Calamity Jane im Schlepptau zu Ende.«


      »Du glaubst, ich geh einfach nach Hause und leg die Füße hoch?«


      »Äh, nein. Nicht ehe du mir geholfen hast, diese blutige Sauerei zu beheben, die du angerichtet hast. Wie auch immer wir das hinkriegen sollen.« Er unterbrach sich und überlegte. »Ich brauche eines seiner Messer. Und seine übrig gebliebene Handgranate.«


      »Wozu?«


      »Wozu, fragst du? Schalt mal dein Hirn ein, Mädchen.«


      »Sieh her, wir schmeißen ihn einfach in den Teich. Keine große Sache.«


      »Und ob es eine große Sache ist.« Nun wurde Heck wütend, nun fing er zu brüllen an. »Man wird ihn finden! Und wenn er mit Gewichten beschwert wurde, gilt es, verflucht ernste Fragen zu beantworten! Und selbst wenn er nicht gefunden wird, können wir’s uns nicht leisten, dass er einfach verschwindet! Wir müssen über all das Rechenschaft ablegen! Wie wir hergekommen sind, über das Register, wer Ron O’Hoorigan umgebracht hat!«


      »Schon gut … dann lassen wir ihn hier und es so aussehen, als hätten wir ihn in Notwehr erschossen.«


      »Die Forensik lügt nicht, Lauren. Es wird Einschnürungsmale an seinen Handgelenken geben, klare Hinweise darauf, dass er hilflos gefesselt erschossen wurde! Wie gesagt, schalt dein Hirn ein!«


      Sie starrte ihn böse an, biss sich aber auf die Lippe und verzog sich. Als sie zurückkehrte, hielt sie eines von Dekes Messern und seine verbliebene Handgranate in den Händen. Heck nahm beides entgegen, dann schaute er hinunter auf Dekes auf der Seite liegendes Gesicht. Es war schon spannend anzusehen, wie schnell der Tod ein Antlitz entmenschlichte. Das Loch in der Stirn des Auftragsmörders war verhältnismäßig klein, nicht größer als ein Zweipencestück, mit einem schmalen schwarzen Fleck ringsherum. Sein Gesicht aber hätte aus Wachs sein können – es war weiß, schlaff, verquollen und sah aus, als ließe es sich mit den Fingern zerkneten. Die trichterförmige Austrittswunde an seinem Hinterkopf vervollständigte das Bild.


      Es war keine große Sache, hatte sie gesagt. Jemanden zu töten war keine große Sache. Vielleicht nicht für eine ehemalige Soldatin, die schwere Gefechte erlebt hatte – und in dieser Hinsicht ging er vielleicht etwas zu hart mit Lauren ins Gericht. Doch Heck war sich unangenehm bewusst, in seinem Tun längst von herkömmlichen Polizeigepflogenheiten abgewichen zu sein und jetzt womöglich selbst den letzten Nagel in seinen Sarg geschlagen zu haben. Gut, der Hundesohn hatte genau das bekommen, was er verdient hatte, aber es blieb kaltblütiger Mord. Diese harsche Wirklichkeit überwog für Heck jegliches denkbare Hochgefühl bei den Gedanken daran, dass Dekes letzte Worte über Laurens Schwester bewiesen hatten, wie richtig er lag.


      Er schnitt Dekes Fesseln durch und warf Seil und Messer zur Falltür hinaus.


      »Was genau wollen wir tun?«, fragte Lauren.


      Heck drehte Dekes Handflächen nach außen und legte sie so zurecht, dass sie sich vor seinem Bauch kreuzten.


      »Das Einzige, was ich tun kann«, sagte er. »Seine Hände und Handgelenke zerschmettern oder am besten gleich ganz absprengen. Das sollte die Beweise vernichten, dass er gefesselt war. Zudem wird es so aussehen, als sei die Granate noch in seinen Händen hochgegangen. Auf die Weise wird wenigstens keiner imstande sein, Notwehr zu widerlegen.«


      Lauren wich zur Tür zurück. Heck holte tief Luft, zog den Stift, ließ die Granate in Dekes Hände fallen und eilte ihr nach. Beide waren draußen im angrenzenden Gang, als sie hochging und der gesamte Turm unter der Druckwelle erzitterte.


      Als sie sich zurück durch die giftig stinkenden Rauchschwaden gewedelt hatten, war Dekes Leiche durch den halben Raum geschleudert worden. Er war nun nicht mehr als qualmendes Fleisch, seine Innereien verteilten sich in glänzenden roten Mustern über die Trümmer. Seine beiden Arme waren wenig mehr als Fetzen aus Fleisch und Knorpel. Von den Händen und Handgelenken war nichts übrig.


      »Wie du dir denken kannst, mache ich solche Sachen richtig gern«, sagte Heck. »Mein Eid als Polizeianwärter, zu dienen und zu beschützen, steht in keinerlei Widerspruch zu dem, was wir hier getan haben.«


      »Wie du schon sagtest: Es war das Einzige, was du tun konntest.«


      »Eigentlich suchst du sicher nach dem Satz: ›Danke, Sergeant Heckenburg, dafür, dass Sie sicherstellen, dass ich nicht den Rest meines Lebens im Gefängnis verbringe.‹«


      »Wie kommen wir von hier weg?«, fragte sie knapp.


      »Ich nehme an, seine Lordschaft hier hatte einen entsprechenden Plan. Da wir ihn nicht mehr danach fragen können, müssen wir uns selber mal umsehen und schauen, was sich finden lässt.«


      Sie fingen damit an, den Müll in den anderen Räumen zu durchforsten, drangen aber schließlich bis nach oben zum Geschützdeck vor. Es war so groß wie ein moderner Hubschrauberlandeplatz und hatte einen Boden aus Holzplanken, die wiederum mit grobkörniger Teerpappe belegt worden waren. Die ebene Oberfläche wurde hier und da, wo sich einst die Flakkanonen befunden hatten, von Vertiefungen und verrosteten Stahlhalterungen unterbrochen. Heck schaute nach Osten auf das das ferne Meer, dann nach Westen, wo die Sonne wie ein Feuerball über London unterging.


      »Sonst ist nichts mehr auf diesem Turm«, sagte Lauren. »Wir müssen auf den anderen nachsehen.«


      Heck ließ den Blick zum Südturm wandern. »Da oben hat er gehockt, als wir ankamen. Den besuchen wir als Nächstes.«


      Sie überquerten im Gänsemarsch die Brücke. Körperlich und seelisch waren sie derart ausgelaugt, dass sie kaum wahrnahmen, wie baufällig sie war. Mit dem Sonnenuntergang färbte sich das Wasser unter ihnen purpurn. Die steife Brise blies zusehends kälter.


      »Glaubst du, es stimmt?«, fragte Lauren von hinten.


      »Was?«


      »Was er über Genene gesagt hat?«


      »Weiß nicht.«


      »Aber was vermutest du? Ist sie tot?«


      Heck zögerte mit der Antwort. »Ja. Es tut mir leid, aber du wusstest immerhin, dass es möglich war.«


      »Er hat gesagt, sie wurde gefoltert.«


      »Wir wissen nicht, ob der Teil stimmt.«


      »Warum sonst sollten sie Genene entführen?«


      Heck konnte das nicht beantworten. Sie gingen weiter, brachten das betagte Metallgefüge mit jedem Schritt zum Klappern. Der senkrechte Betonzylinder des Südturms war nur noch wenige Meter entfernt. Die Brücke führte durch eine schwarze Öffnung hinein.


      »Das ist noch ein Grund, warum du aufgeben solltest«, sagte Heck, ohne sich umzusehen. »Du wirst deine Schwester nicht lebend finden, Lauren. Was bedeutet, dass du jetzt nur noch aus Rache handelst, und glaub mir, das willst du nicht wirklich.«


      »Du kannst nicht von mir verlangen, dass ich gehe, Heck.«


      »Das kann ich, und ich tue es gerade. Keine Sorge, ich werde dich auf dem Laufenden halten.«


      »Und wirst du mich weiter beschützen?«


      Er hatte sich gerade angeschickt, den Turm zu betreten, blickte sich nun aber zu ihr um.


      »Wie du neulich schon gesagt hast«, fügte sie hinzu, »stehen wir auf einer Abschussliste. Wir beide. Damals magst du es bloß vermutet haben, aber jetzt wissen wir, dass es wahr ist. Deke wusste, Genene war meine Schwester. Was bedeutet, dass er weiß, wer ich bin. Was bedeutet, dass die Nice Guys wissen, wer ich bin.«


      »Oh. Auf einmal bist du also ein wehrloses Mädchen, weil’s dir gerade passt?«


      »Das Gleiche gilt auch für dich, Heck. Wird Deke der letzte Auftragskiller sein, den sie ausschicken? Wohl kaum. Gemeinsam können wir wenigstens aufeinander aufpassen.«


      Es war ein hässlicher Gedanke, aber darum nicht weniger wahr. Schon Laurens Sicherheit zuliebe konnte es Heck sich im Grunde nicht leisten, sie jetzt aus den Augen zu verlieren, ob ihm das gefiel oder nicht. Natürlich war der Einsatz für beide maßlos erhöht worden. Die Nice Guys würden noch nicht wissen, dass ihr Vollstrecker tot war, doch wenn sie irgendwann zwei und zwei zusammenzählten… Wie würden sie darauf reagieren? Ziemlich sicher mit ungeheurer Gewalt. Das Ganze war nun eine Art Schießwettbewerb geworden, und falls es mal Regeln gegeben hatte, waren diese mittlerweile abgeschafft.


      Er seufzte. »Es könnte immer noch Wege geben, uns dieses Desaster zunutze zu machen. Zuerst müssen wir aber wieder an Land und nach London zurück.«


      Der Boden im Südturm bestand aus einfachem Stahlgeflecht. Eine Treppe führte durch eine Luke aufs Dach. Sie stiegen hinauf und fanden einen grünen Armeerucksack, daneben einen kakifarbenen Schlafsack und vier leere Patronenhülsen. Offensichtlich war dies der Hinterhalt, aus dem Deke sie anfangs beschossen hatte. Heck öffnete das erste Fach des Rucksacks und zog verschiedene Gegenstände einer Überlebensausrüstung hervor: eine Wasserflasche, eine Thermoskanne, vermutlich mit heißer Suppe, einen Blechnapf, eine Tafel Schokolade, eine Schachtel Sturmstreichhölzer, ein Handy und einen Schlüsselbund. Er untersuchte die Schlüssel – einer gehörte zu einem allradgetriebenen Volvo, die anderen sahen aus wie Hausschlüssel.


      »Sieh dir das an«, sagte Lauren. Sie hatte ein anderes Fach des Rucksacks geöffnet und zwei weitere Handgranaten und eine zusammenlegbare Maschinenpistole der Marke Heckler & Koch hervorgeholt, samt zwei vollen, mit Klebeband am kurzen Lauf befestigten Magazinen. »Er hat nichts dem Zufall überlassen, oder?«


      »Kommt uns nur gelegen«, sagte Heck. »Nützliche Hinweise darauf, wer und was dieser Kerl war. Wir lassen das Zeug hier, es wird unsere Geschichte bestätigen.«


      »Meinst du nicht, wir sollten Gebrauch davon machen?«


      »Lauren, wir stecken schon bis zum Hals in ungesetzlicher Scheiße. Wenn wir jetzt auch noch bei Schusswechseln mitmischen, werden wir mit Sicherheit eingelocht.«


      »Was ist damit?« Sie hielt Dekes Handy hoch. »Vielleicht können wir da was rausholen?«


      »Irgendwelche gespeicherten Nummern?«


      Sie sah nach. »Keine.«


      »Hätte ich mir denken können. Er war zu sehr Profi, um irgendwas mitzunehmen, das uns zu ihnen führen könnte. Wir behalten es trotzdem – vielleicht können wir irgendwann seine Verbindungsdaten auslesen.«


      Als Letztes fanden sie – zu ihrer Erleichterung – eine Schlauchboothülle mit Paddel und zusätzlichem Propellerantrieb. Sie trugen alles hinunter zum Anlegefloß. Inzwischen war es fast gänzlich dunkel. Das einzige Licht war das unheimliche Leuchten von der Chemieanlage. Lauren blies das Boot auf, und als beide hineingeklettert waren, stießen sie sich mit dem Paddel ab. Es war nicht für zwei ausgelegt und sank gefährlich tief ein. Das Übergewicht setzte auch dem Motor gehörig zu, der sie unter qualvollem Stöhnen allmählich von der Seefestung fortbrachte. Als Heck im Bogen herumsteuerte und auf das ferne Nordufer zuhielt, war Lauren entsetzt.


      »Warum fahren wir in diese Richtung?«


      »Wir wurden in Allhallows-on-Sea gesehen. Ich will nicht, dass wir dort noch mal gesehen werden, schon gar nicht so zerlumpt, nass und verprügelt. Die Leute erinnern sich immer an so was. Außerdem will ich den Volvo dieses Dreckskerls finden. Der steht viel wahrscheinlicher auf einem Firmenparkplatz auf Canvey Island. Dort sind massenhaft andere Wagen, und er wird nicht hervorstechen.«


      »Jetzt komm, Heck, den finden wir nie.«


      »Wir haben keine Wahl, Lauren. Wie sollen wir sonst zurück nach London kommen?«


      »Ist das überhaupt eine gute Idee, nach London zurückzukehren?«


      »Wir kehren nicht nur nach London zurück, wir kehren nach Kingston upon Thames zurück.«


      »Warum um Himmels willen?«


      »Sollte es irgendeinen weiteren Hinweis auf die Identität der Nice Guys geben, dann finden wir ihn in Dekes Haus. Diesmal wird er wohl kaum aufkreuzen und uns stören, oder?«
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      »Wann wollten Sie mir eigentlich mitteilen, dass Mark Heckenburg unter Mordverdacht steht?«, verlangte Commander Laycock zu wissen.


      Gemma blickte sich um, während sie Unterlagen in den Kofferraum ihres BMW lud. Zu dieser späten Stunde war ihr Fahrzeug das einzige auf dem unteren Personalparkplatz. Laycocks Wagen musste hier auch irgendwo stehen, von wo aus er sich ihr unbemerkt genähert hatte.


      Sie fuhr damit fort, ihre Sachen zu verstauen. »Er steht nicht an sich unter Verdacht.«


      »Und ob.« Laycock wedelte mit einem dreiseitigen Fax, das den Briefkopf der Polizei von Groß-Manchester trug. »Hier allein ist schon mehr als genug Belastungsmaterial, um ihn zu verhaften.«


      »Nun, zunächst mal wissen wir nicht, wo er ist.«


      »Haben Sie ihn gesucht?«


      »Ja.«


      »Und doch haben Sie ihn seltsamerweise nicht gefunden.«


      »Nicht wir leiten die Morduntersuchung, Sir. Das tut Manchester.«


      »Das weiß ich selber. Ein gewisser Detective Superintendent Smethurst hat mir schon den ganzen Tag über in den Ohren gelegen. Anscheinend geht es nicht mehr nur um einen Mord. Vergangene Nacht haben sie einen möglichen Zeugen verloren, und seine beiden uniformierten Wachen wurden schwer verletzt.« Laycock wirkte aufrichtig wütend. Seine Wangen waren so bleich geworden, dass sie fast weiß schienen – andererseits aber war er, wie sie schon wusste, ein vollendeter Schauspieler. »Was ist da los, Gemma?«


      »Ich weiß es nicht, Sir.«


      »Sind Sie sich ganz sicher? Es scheint Sie nämlich nicht sonderlich zu kümmern.«


      Sie zuckte mit den Achseln und klappte ihren Kofferraum zu. »Was soll ich sagen? Heck ist Einzelgänger. Dieser Vorfall könnte mit einer ganzen Reihe von Ermittlungen zusammenhängen, die er über die Jahre durchgeführt hat.«


      »Sie meinen, ihm wurde was angehängt?«


      »Oder es ist eine Art Missverständnis.« Sie ging herum zur Fahrertür, doch Laycock folgte ihr, legte eine Hand darauf und hielt sie davon ab einzusteigen.


      »Gemma, es wäre mir höchst unlieb anzunehmen, dass Heck noch immer an diesen Vermisstenfällen arbeitet.« Sie sahen einander unverwandt an. »So ist es aber, nicht wahr?«


      »Er hatte einen neuen Anhaltspunkt. Ich gab ihm Vollmacht, die Sache zu überprüfen.«


      »Warum wurde ich nicht unterrichtet?«


      »Ich wollte Sie nicht damit belästigen. In Wahrheit war es so gut wie nichts.«


      »So gut wie nichts? Schauen Sie, wo es ihn hingeführt hat.«


      »Sir, ich glaube nicht für einen Augenblick, dass Heck ein Mörder ist. Schon gar kein sadistischer Mörder, wie der, mit dem es Manchester zu tun zu haben scheint.«


      »Auf alle Fälle hat er sich hier einzufinden und zu erklären. Der Umstand, dass er das bisher nicht getan hat, spricht klar gegen ihn.«


      Sie streckte eine Hand aus und legte ihre Aktentasche in den Fußraum des Beifahrersitzes. »Ich interpretiere nichts in die Sache hinein, ehe ich ihn nicht selbst gesprochen und alle Fakten gehört habe.«


      »Sehr ehrenwert von Ihnen«, höhnte Laycock. »Unterdessen ist ein des Mordes verdächtiger Polizeibeamter auf der Flucht, und sein eigenes Dezernat unternimmt kaum das Nötigste, um ihn zu fassen. Manchester zufolge sind Sie sogar nicht nur keine Hilfe, sondern regelrecht hinderlich gewesen.«


      »Deren Versagen, einen Fall abzuschließen, liegt nicht in unserer Verantwortung.«


      »Zum Teufel, Gemma!« Laycocks Stimme hallte in den Weiten des Parkplatzes wider. Ein Anflug von Scharlachrot lag auf seinen Wangen. Er schauspielerte nicht mehr – er war wütend. »Haben Sie die leiseste Ahnung, wie das aussehen wird, sobald es in die Schlagzeilen kommt?«


      Sie blieb ruhig. »Heck soll befragt werden – mehr nicht. Es gibt keinen Grund, weshalb das in die Schlagzeilen kommen sollte.«


      »Sie und er hatten mal was am Laufen, oder nicht?«


      Laycock beugte sich unangenehm dicht heran, so dicht, dass sie sein Rasierwasser riechen konnte. Er hatte die Hand, die auf der offenen Wagentür geruht hatte, weiterbewegt und auf ihren Arm gelegt. Sein Griff war fest.


      »Das ist über zehn Jahre her«, sagte sie. »Damals waren wir beide Kommissaranwärter. Ich wüsste nicht, welche Bedeutung es hätte.«


      »Wollen Sie wissen, was ich glaube, Gemma? Ich glaube, Sie hegen immer noch Gefühle für Heck.« Sie lachte, was ihn aber nicht abschreckte. »Ich kann mir keinen anderen Grund denken, weshalb Sie seine lächerlichen Sperenzchen sonst dulden sollten.«


      »Er ist ein sehr effizienter Beamter.«


      »Er ist ein Knallkopf, und das wissen Sie. Oder vielleicht wissen Sie’s nicht. Vielleicht haben Ihre Gefühle für ihn Ihre Urteilskraft getrübt.«


      »Wäre das alles, Sir?« Sie zog ihren Arm ruckartig weg.


      »Nein, wär’s nicht.« Die Tür ließ er noch immer nicht los. »Ich kann Sie lesen wie ein Buch, Gemma. Nur zu gut. Sie haben Großartiges in Ihrer Dienstzeit geleistet, die Empfehlungen quellen Ihnen aus den Ohren, Sie sehen hinreißend aus. Sie sind Reklamegold für die heutige Polizei. Bloß hat das Ganze auch eine Schattenseite. Nämlich dass Sie nie mit Zähnen und Klauen etwas erkämpfen mussten, nie die dazu nötige Geschmeidigkeit und das politische Knowhow entwickelt haben. Diese Harte-Vorgesetzte-Masche, die Sie bei Heck abziehen – die mag jene erstaunen und erheitern, die sie beide nicht kennen. Ich hab sie Ihnen aber nie abgekauft. Kein einziges Mal.«


      Sie musterte ihn kühl. »Wie ich befürchtet hatte, Sir … Sie verfügen ganz eindeutig über zu viel Zeit in Ihrem prächtigen Büro da oben.«


      »Aha, die Katze zeigt ihre Krallen. Ich habe wohl einen wunden Punkt getroffen, nicht wahr?«


      »Das ist solche Scheiße.«


      Sie schickte sich an, ins Auto zu steigen, doch er packte sie bei der Schulter.


      »Sie haben recht«, sagte er. »Es ist ein Berg Scheiße, und es wird jede Minute schlimmer. Aber ich lasse ihn die National Crime Group nicht unter sich begraben. Zu viele Männer und Frauen in dieser Behörde haben zu hart gearbeitet, um irgendeinen verdrehten Eigenbrötler uns alle in den Abgrund reißen zu lassen. Heck ist weg. Das war’s, für ihn ist es aus und vorbei. Und ich kann nicht sagen, dass es mir leidtäte. Aber ich muss Ihnen sagen, Gemma, dass es bald auch für ein paar andere vorbei sein könnte. Sollten Sie wissen, wo er sich verbirgt, oder sollte er Ihnen gegenüber irgendwelche Angaben zu diesem Mord, den Manchester untersucht, gemacht und Sie diese verschwiegen haben, steht Ihnen ein blaues Wunder bevor.«


      Sorgfältig und mit übertriebenem Widerwillen löste sie seine Finger vom Stoff ihrer Jacke. »Sir, Ihr Machogehabe mag die Sorte Feiglinge und Jasager einschüchtern, die Sie sonst gern um sich haben. Bilden Sie sich aber nicht ein, dass es mich abschreckt. Wenn Sie eine Anschuldigung vorzubringen haben oder ein Disziplinarverfahren gegen mich einleiten wollen, dann bitte schön, nur zu. Bis dahin, langweilen Sie mich nicht mit Ihren Schulhofdrohungen.« Jetzt beugte sie sich zu ihm vor. »Und denken Sie nicht mal daran, je wieder Hand an mich zu legen, gleich, unter welchen Umständen. Falls nämlich doch, habe ich Sie so zackig vor einem Schiedsgericht, dass Ihnen Hören und Sehen vergeht. Nicht vergessen, wir haben das einundzwanzigste Jahrhundert, in dem wir Frauen aufgrund unseres Geschlechts bevorzugt werden. Eilbeförderung von Frauen macht heutzutage viel her im Polizeidienst. Was bedeutet, dass ich Ihnen über kurz oder lang den Rang ablaufen werde – und dann, ob Sie was falsch gemacht haben oder nicht, sind Sie dran, Ihr blaues Wunder zu erleben.«


      Als Gemma zwei Minuten später vom Parkplatz fuhr und Laycock kochend vor Wut zurückließ, griff sie in ihrer Handtasche nach dem Telefon und tippte eine Nummer ein.


      »Ja, Des … was Neues über Heck? Irgendwas? Verflucht! Ist mir schnuppe, was dazu nötig ist, Des, aber finde ihn! Und dann richte Heck aus, dass ich ihm bei lebendigem Leib das Fell über die Ohren ziehen und mein Büro damit auslegen werde!«
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      Der Weg quer über die Flussmündung zog sich. Die Fahrt dauerte mindestens zwei Stunden, in denen der Motor dreimal den Geist aufzugeben drohte. Dann endlich lief das Boot auf Schlick, und Heck und Lauren mussten weitere hundert Meter knietief Schlamm treten, ehe sie auf festeren Boden stießen. Die gewaltige petrochemische Anlage erhob sich vor ihnen, eine Stadt der Zukunft aus Rohrschlangen und Großtanks, deren zahlreiche Gasfackeln die Nachtschwärze des Himmels in Glutrot tauchten. Sie kraxelten zwischen angehäuften Felsklötzen und Treibgut hindurch und stiegen über einen Maschendrahtzaun, um auf die äußere Anlage vorzudringen.


      Dort gab es eine ganze Reihe Parkplätze, doch Heck war auf möglichst geradem Weg vom Blacksand Tower ans Ufer gefahren in der Hoffnung, dass Deke in umgekehrte Richtung dasselbe getan hatte. Das erwies sich als sinnvoller Ansatz – das einzige Fahrzeug auf dem ersten Parkplatz war ein schwarzer Volvo XC60. Sie wagten sich näher heran, ließen die Blicke kreisen. Kein Anzeichen für irgendeine Aufsicht.


      »Sollte der Alarm losgehen, nimm die Beine in die Hand«, sagte Heck und holte Dekes Schlüssel hervor.


      Er drückte die Fernentriegelung. Kein Alarm ging los. Die Scheinwerfer des XC60 blinkten einmal, und die Türschlösser klackten auf.


      Erleichtert stiegen sie ein. Das Auto war nagelneu und auf höchster Ausstattungsstufe, die großzügige, walnussholzfurnierte Inneneinrichtung duftete zart nach Leder und Samt.


      »Das Mordgeschäft ist einträglich«, bemerkte Heck und dachte dabei an seinen alten Fiat mit den vielen Dellen im Blech und der kaputten Klimaanlage.


      Er stellte den Motor an und legte den Gang ein. Das Radio säuselte los, irgendein softer Jazzsender war eingestellt. Wachsam steuerten sie die Ausfahrt hoch.


      »Glaubst du, es gibt einen Pförtner?«, fragte Lauren.


      »Ich nehme mal nicht an. Wie wäre er andernfalls überhaupt hier hereingekommen? Ist wahrscheinlich nur ein Besucherparkplatz.«


      Er lag richtig. Als sie an die Schranke fuhren, hob sie sich selbsttätig, und bald gaben sie auf der A13 Gas Richtung Hauptstadt. Für die Strecke brauchten sie weitere anderthalb Stunden, und es war weit nach Mitternacht, als sie die dichte Bebauung der Stadt erreichten. Sie nahmen den Blackwell-Tunnel unter dem Fluss hindurch, suchten sich ihren Weg durch South London und kamen schließlich um halb zwei morgens nach Kingston upon Thames. Heck parkte vor Dekes Haus. Lauren, die eingedöst war, schlug die Augen auf, gähnte – und kam mit einem Ruck hoch.


      »Das ist doch ziemlich gewagt, oder nicht?«


      »Wir müssen versuchen, alles ganz normal zu halten«, sagte er. »Stellen wir seine Karre irgendwo anders ab, wird man sie früher oder später für geklaut halten und eine Untersuchung einleiten. Lassen wir sie vor seinem Haus stehen, kann sie hier monatelang vor sich hingammeln, ehe einer Verdacht schöpft.«


      Er stellte den Motor ab und zückte die Hausschlüssel. »Aus demselben Grund brechen wir nicht noch mal ein. Diesmal geht’s durch die Vordertür.«


      Sie nickte. Es leuchtete ihr ein und zehrte doch gleichzeitig sehr an den Nerven.


      Einmal im Haus, schlossen sie hinter sich fest die Tür und knipsten ein paar Lampen an. Wie zuvor verfolgte die Überwachungskamera ihr Vordringen. Heck holte Dekes Handy heraus und schaltete es ein. Wie er vermutet hatte, war bereits eine Warnmeldung eingegangen.


      »Was machen wir wegen der Kamera?«, fragte Lauren.


      »Spielt jetzt keine Rolle mehr. Wir sind hier eingedrungen, weil wir um die Sicherheit der vermissten Frauen fürchten. Ich habe als Polizist alle gesetzlichen Vollmachten dazu. Was nicht bedeutet, dass ich gefilmt werden möchte, während ich mich über die Essens- und Getränkevorräte des Wohnungsinhabers her mache.« Er streifte den Bezug von einem der Sofakissen ab und warf ihn über die Kameralinse.


      »Wir bedienen uns hier?«, folgerte sie.


      »Nur am Nötigsten. Ich denke mal, zumindest das ist er uns schuldig, du nicht? Das und ein Bad.«


      Lauren schaute in einen Spiegel. Sie sahen wie zwei ausgebuddelte Friedhofsleichen aus: durchnässt, zerzaust, die Kleider von Schlamm und Öl verschmutzt, ihre Gesichter übel zugerichtet und blutverschmiert.


      »’ne Mütze Schlaf holen wir uns auch«, hängte Heck an. »Die haben wir nötig.« Er stellte den Wecker an seiner Armbanduhr auf fünf Uhr. »Müsste uns immer noch genug Zeit lassen, um diese Bude von oben bis unten zu durchsuchen.«


      Während Lauren hoch ins Badezimmer ging, betrat er die Küche und sah in Kühlschrank und Brotkasten nach. Es war genug da für mehrere Sandwiches, die er gleich zubereitete. Außerdem fanden sich einige Dosen gekühltes Bier. Er brachte alles hinauf in den Schlafbereich. Die Tür zum Bad war offen, und Lauren stand unter der Dusche. Heck stellte das Tablett auf eine Anrichte und öffnete einen Kleiderschrank. Dieser enthielt neben einer Auswahl an Designersportsachen und ausgemusterten Armeeklamotten jede Menge teurer Bekleidung. Er suchte sich ein paar Stücke heraus, von denen er glaubte, sie würden ihm passen. Als Lauren, in ein Handtuch gewickelt, erschien, ging Heck selbst duschen, genoss die heißen Wasserstrahlen, beugte jedes schmerzende Gelenk, ließ jeden überdehnten Muskel spielen. Als er herauskam, hatte Lauren einen der Trainingsanzüge aus dem Kleiderschrank angelegt– einen schwarzen mit weißem Besatz und Gummizügen um Handgelenke und Taille, sodass sie ihn trotz seiner Übergröße einigermaßen bequem tragen konnte.


      »Noch fünfzig Pfund auf die Rippen, und er sitzt wie ein Handschuh«, sagte Heck.


      Sie nickte schmunzelnd und versuchte, etwas aus dem Blickfeld zu schieben – verfehlte aber ihre Tasche, und das Etwas fiel zu Boden. Dekes 9mm-Glock. Rot angelaufen im Gesicht, hob sie die Pistole auf.


      Heck rieb sich trocken und stieg in saubere Boxershorts. »Hatten wir nicht vereinbart, die Waffen dazulassen?«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Ich habe alles gehört, was du gesagt hast, Heck. Leider fehlt mir nur jeder Sinn dafür, warum wir weiter in brenzlige Lagen geraten sollen, ohne uns verteidigen zu können.«


      »Diese Waffe wurde dazu benutzt, jemanden zu ermorden, Lauren. Und du hast sie noch immer in Besitz. Ist dir klar, was das bedeutet?«


      »Ist nur zur Absicherung.«


      »Absicherung wogegen … dass wir sterben oder dass die Nice Guys weiterleben?«


      »Warum stellen wir uns nicht den Tatsachen?« Ihre Stimme wurde lauter. »Du wirst sie nicht verhaften. Du kannst es gar nicht! Du bist kein Bulle mehr, Heck, du bist bloß ein Typ auf der Flucht.«


      »Und deshalb müssen sie auf andere Weise bestraft werden, ist es das?«


      »Du hast gehört, was der Dreckskerl gesagt hat, was sie Genene angetan haben.«


      »Ich bin kein Polizeibeamter geworden, um Richter, Geschworene und Henker zu ersetzen. Alles, was wir tun können, ist der Strafverfolgung Beweise liefern.«


      »Du hast leicht reden.«


      Er streckte eine Hand aus. »Gib her.«


      »Vergiss es.«


      »Ich weiß, wie angespannt du bist, Lauren. Ich weiß, wie verstört du bist. Aber glaubst du denn, mir wäre es über die Jahre nicht genauso gegangen? Glaubst du denn, mir hätte das Herz nicht geblutet bei den zahllosen Opfern von Verbrechen, mit denen ich es zu tun bekam – harmlose Schaulustige erschossen bei Banküberfällen, scheue Bewohner in ihrem eigenen Zuhause zusammengeschlagen, arglose Kinder missbraucht…«


      »Das hat alles nichts zu sagen, Heck, denn es waren keine Angehörigen von dir!« Sie funkelte ihn nun nicht mehr nur zornig, sondern erbittert an. »Du redest, als würdest du diese verschleppten und getöteten Frauen kennen. Tust du aber nicht! Du bist ihnen nie auch nur begegnet. Wenn der Tag kommt, da es jemanden trifft, aus dem du dir wirklich etwas machst, jemandem aus deiner Familie – dann wirst du das Ganze mit anderen Augen sehen.«


      »Und woher weißt du, dass es nicht so ist?« Angespannte Stille machte sich breit, ehe er hinzufügte: »Weißt du, was dein Problem ist, Lauren? Du bist dermaßen davon vereinnahmt, wie schlimm dich dieses Unheil getroffen hat, dass du nie daran gedacht hast, dass auch andere damit zurechtkommen müssen.«


      »Bei diesem Fall hast du selbst niemanden verloren.«


      »Nicht bei diesem Fall, nein. Aber so gut wie.« Er hielt kurz inne, als sei er unsicher, ob er noch mehr sagen solle. »Du glaubst, dass deine Schwester vergewaltigt, gefoltert und getötet wurde. Verständlicherweise bist du voll Sorge und Schmerz. Ich weiß, dass mein Bruder vergewaltigt, gefoltert und getötet wurde. Was meinst du wohl, wie ich mich dabei fühle?«


      »Dein …?« Sie war sprachlos, und ihr Zorn verflüchtigte sich wie Wasser durch ein Sieb. »Das hast du mir nie gesagt.«


      »Tja, nun, ging dich vielleicht auch nichts an. Da du aber gerade mehr oder weniger verlangt hast, davon zu erfahren …« Er zog sich weitere Sachen an, eine Trainingshose und ein frisches T-Shirt, ehe er weitersprach. »Tom war drei Jahre älter als ich und ziemlich aufsässig – ich meine im Denken aufsässig, nicht im Benehmen. Er machte gerade sein Fachabitur an der Bradburn Tech, als er das erste Mal mit Drogen zu tun bekam. Mum und Dad kamen aus einer anderen Zeit. Die begriffen gar nichts von alledem. Als er verhaftet wurde, weil er auf einer Party einen Joint geraucht hatte, waren sie völlig außer sich. Mein Dad wusste keine andere Antwort darauf, als ihn aufs Härteste zu bestrafen, statt ihn anzuleiten. Danach haben die beiden kein Wort mehr miteinander gesprochen, und kurz darauf hatte Tom die Schule geschmissen und lebte von Sozialhilfe. Inzwischen fuhr er auf stärkeres Zeug ab – Pillen und Heroin. Statt ihm Hilfe zu besorgen, machte mein Dad ihn bloß irrsinnig zur Sau und nahm ihm jeden Penny Sozialhilfe weg, was alles natürlich nur schlimmer machte. Am Ende wurden Tom und einer seiner Junkiefreunde erwischt, wie sie ins Parkcafé einbrachen. Als Straftat mehr ein schlechter Witz. Es war keiner drin, aber auch nichts, was sich zu klauen gelohnt hätte. Und leider drehte damals gerade irgendein Spinner, dem die Zeitungen den Spitznamen ›Oma-Schläger von Bradburn‹ verliehen hatten, seine Runde durch die städtischen Altersheime. Er zerschmiss irgendeine Fensterscheibe und stieg ein, prügelte dann die greisen Bewohner grün und blau und machte sich mit ihren gesamten Ersparnissen davon – gewöhnlich um die zwei bis drei Pfund. Die Gruppe, die zu seiner Ergreifung zusammengestellt worden war, hatte kein Glück. Ein besonders fauler Saukerl von Detective fühlte sich unter Druck gesetzt, Ergebnisse zu liefern, und entschied, mit einiger Einbildungskraft – womit ich beträchtliche Einbildungskraft meine – stimme das Phantombild des Oma-Schlägers mit dem Aussehen dieses jungen, gegenwärtig wegen Einbruchs in Gewahrsam befindlichen Drogenabhängigen überein.«


      Heck knackte eine Dose Bier auf und nahm einen tiefen Schluck. Lauren hörte schweigend zu. »Wie du dir vorstellen kannst, ist es trotz heutiger Gesetze zur polizeilichen Beweissicherung einem skrupellosen Bullen nie unmöglich gewesen, einem Verdächtigen etwas anzuhängen … und das umso weniger, wenn der Verdächtige ein zugedröhnter Junkie ist, der für den nächsten Schuss alles daher sagen würde. Nun, und so kam es eben zum Unvermeidlichen. Tom wurde gehörig bearbeitet und gestand am Ende. Ruck, zuck war er angeklagt und verurteilt. Da er inzwischen achtzehn war, schickte man ihn in den Strafvollzug für Erwachsene.«


      Heck unterbrach sich und trank einen weiteren Schluck Bier. »Das hat er nicht ausgehalten. Er hielt nur einen Monat Gefängnis durch, muss aber, grob geschätzt, um die fünfzig Mal vergewaltigt worden sein, bevor er beschlossen hat aufzugeben. Er nahm eine Rasierklinge mit unter die Dusche und schlitzte sich beide Handgelenke und beide Leisten auf. Es dauerte zwei Stunden, bis er verblutet war, und noch eine Stunde, ehe jemand seine Leiche fand.«


      Er warf ihr einen langen, unbewegten Blick zu. »Willst du wissen, was das Schmerzlichste an alledem war, Lauren? Rund drei Wochen später – drei Wochen, mehr nicht – wurde der echte Oma-Schläger von zwei scharfsichtigen Streifenpolizisten auf frischer Tat ertappt und festgenommen.«


      Er schüttelte den Kopf und leerte die Dose.


      »Ich hoffe, na ja, ich hoffe, deine Familie hat eine Entschädigung gekriegt?«, stotterte Lauren.


      »Klar haben wir das, aber von allen Leuten wirst du sicher am besten begreifen, wie wenig das eigentlich bedeutet, oder?«


      »Doch, tue ich … aber hey, trotz allem bist du dann zur Polizei gegangen. Was zum Teufel war in dich gefahren?«


      Heck zuckte mit den Schultern. »Genau das haben sich auch meine Mum, mein Dad und meine Schwester gefragt. Ich meine, nach Toms Tod waren Polizisten für uns personae non gratae. Das waren die größten Arschlöcher der Welt. Und ich ließ einfach alles fallen und ging fort und trat bei denen ein. Du fragst mich nach dem Grund … ich weiß ihn nicht. Ich glaube, ich wollte das Gleichgewicht wiederherstellen, wollte das schmerzliche Unrecht, dass meiner Familie zugefügt worden war auf die einzige mir mögliche Weise wiedergutmachen – indem ich in den Polizeidienst trat und den nutzlosen Scheißkerlen zeigte, wie die Arbeit getan werden sollte.«


      »Was du seitdem auch getan hast.«


      Er lachte verbittert. »Und was für ein schlauer Schachzug das war. Mein Dad redete kein Wort mehr mit mir bis zum Tag, als er starb. Meine Mum versuchte zu verstehen, versuchte zu verzeihen, doch gelungen ist ihr das wohl nie wirklich. Und Dana – tja, du hast ja gesehen, wie es zwischen ihr und mir steht.«


      »Wie ich das einschätze, liegt das vor allem an dir.«


      »Kommt daher, dass sie sich heute schuldig fühlt deswegen.« Er kaute an einem Sandwich, fand aber wenig Geschmack daran. »Sie gibt sich zu große Mühe, all das für mich zu sein, was sie die Jahre über nicht war, in denen sie selbst meine Existenz ignorierte. Das Ganze spitzte sich derart zu, dass ich nicht nur von zu Hause auszog, sondern zum Schluss aus der Stadt weg – seinerzeit war ich bei der Polizei von Groß-Manchester, bat aber um Versetzung nach London. Im Grunde gab ich meine ganze Welt auf, weil meine Familie nicht bereit war, mich darin leben zu lassen. Und Dana hat hübsch mitgespielt, kann ich dir sagen.«


      »Und darum erteilst du ihr jetzt eine Lehre?«


      »Ohne es zu wollen, aber ich kann nicht so tun, als wäre ich frei von Groll. Wie auch immer … was zählt ist, dass du dich täuschst. Ich weiß sehr wohl, wie es ist, einen Angehörigen gewaltsam zu verlieren. Aber was Dümmeres kannst du gar nicht tun, als dir eine Waffe zu schnappen, um die Verantwortlichen im Großstadtdschungel zu bekämpfen wie irgendein Gangster.«


      »Heck … ob es uns gefällt oder nicht, wir sind längst drin in diesem Dschungel.«


      Ehe er etwas erwidern konnte, klingelte das Telefon neben dem Bett. Sie starrten es beide an. Es klingelte viermal, bevor der Anrufbeantworter ansprang.


      »Rede mit mir«, sagte Dekes aufgezeichnete Stimme.


      »Deke?« Es war ein Mann, seiner Aussprache nach aus den Midlands. »Ich darf dich wohl daran erinnern, dass wir mit einem Fortschrittsbericht zum gestrigen Abend gerechnet haben. Gleichwie, melde dich bei uns, sobald du kannst. Bis dahin: Sonderbehandlung für Alpha-Yankee-Zulu-Zulu-Zulu. Bedingungen wie üblich.«


      Der Anrufer legte auf. Stille folgte.


      »›Sonderbehandlung‹?«, wunderte sich Lauren. »Klingt irgendwie beunruhigend.«


      Heck ging hinüber zum verborgenen Wandpaneel, das sie beim vorigen Mal entdeckt hatten, öffnete es und stieg die Treppe hoch zum Dachboden. Als Lauren dort oben ankam, hatte er bereits einen der gelbbraunen Schnellhefter hervorgezogen und aufgeklappt. Ein Foto zeigte einen dunkelhaarigen Mann Mitte vierzig. Auf einem Blatt fanden sie mit der Maschine geschriebene Angaben zu ihm einschließlich der Wohnadresse in Hampstead und seiner Arbeitsstelle bei einer Anlagebank in der City. Sein Name war Ian Terrance Blenkinsop.


      Heck zeigte ihr die verschlüsselte Markierung auf der Akte. Sie lautete »Ayzzz«.


      »Alpha-Yankee-Zulu …« Laurens Worte verloren sich.


      »Eben haben wir unsere nächste Spur gefunden«, sagte Heck.
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      Als Ian Blenkinsop an jenem Morgen zur Arbeit erschien, sah er besser aus, als Sally ihn in letzter Zeit zu Gesicht bekommen hatte: die Augen leuchtend, frisch rasiert, der Anzug gebügelt. Er lächelte sogar. Ebenso überraschte es sie, dass er eine kleine Reisetasche statt seiner Aktenmappe bei sich trug, und mehr noch, als er ihr mitteilte, ungeplanten Urlaub zu nehmen.


      »Ich fahre zu Yvonne und Carly an den Comer See«, meinte er fröhlich. »Mir scheint, ich hab’s doch etwas übertrieben und brauch mal Pause.«


      »Nun … gut«, antwortete sie. »Ich meine, vermutlich steht nichts in Ihrem Terminplan, was wir nicht verschieben können.«


      »Fein, ganz ausgezeichnet. Ich habe nämlich für heute Nachmittag um zwei einen Flug gebucht.«


      »Verstehe.«


      Sally wusste nicht recht, was sie sonst sagen sollte. Das hier lief etwas aus der Reihe. Selbst jemand so Hochgestelltes im Unternehmen wie Ian Blenkinsop hatte zuweilen Verpflichtungen, die er nicht einfach nach Lust und Laune abschütteln konnte. Natürlich stand außer Frage, dass er die letzten paar Tage nicht ganz auf der Höhe gewesen war – ja, fast schon eine Wesensveränderung durchgemacht hatte. Heute Morgen aber– und obwohl seit kaum einer Minute zur Stelle, wirkte er fast wieder wie sein altes Selbst.


      »Ich kann’s kaum erwarten, Yvonne zu sehen«, vertraute er ihr an. »Es ist gar nicht gut, den ganzen Sommer lang allein zurückzubleiben, Sally. Ich denke, wir werden diese Regelung in Zukunft überdenken müssen.«


      »Unbedingt«, stimmte sie zu.


      »Jedenfalls teile ich’s Ihnen schon mal mit.« Er schob ihr einen Umschlag über den Schreibtisch entgegen. »Hier sind die entsprechenden Unterlagen. Zweifellos wird Mr Brahms oben etwas dazu zu sagen haben. Geben Sie ihm einfach meine Handynummer, wenn er’s tut. Ich übernehme die volle Verantwortung. Oh, Sally, die eine Sache noch … falls irgendwelche weiteren Polizeibeamten kommen und mich sprechen wollen, bin ich im Ausland, und Sie sind sich nicht sicher, wo.«


      »Verzeihung?« Sie guckte erstaunt.


      »Ehrlich gesagt, wird das Ganze ziemlich lästig. Ich bin mir nicht sicher, ob Sie Bescheid wissen, aber der Bursche hier gestern kam vom Betrugsdezernat. Ich soll für die als Zeuge in einem Verfahren wegen Unterschlagung aussagen. Ich hab denen alles erzählt, was ich weiß, und das ist nicht viel. Aber sie behelligen mich dennoch weiter. Offen gesagt, kann ich da nicht mitmachen.«


      Sally schaute noch immer erstaunt drein. »Ob das klug ist?«


      »Klug oder nicht, ich hätte gern, dass Sie denen genau das sagen. Von diesem Augenblick an«, und er sah prüfend auf seine Rolex, »bin ich offiziell im Urlaub.«


      »Aber Mr Blenkinsop, wenn es doch ein schwebendes Verfahren ist …?«


      Blenkinsop behielt das Lächeln bei, doch es reichte auf einmal nicht mehr bis zu seinen Augen. Etwas Schweiß blitzte auf seiner Stirn auf. »Sally, Darling, ich weiß gar nichts. Und wenn die nicht anders können, als mich mühselig und kostspielig im Ausland ausfindig zu machen und vorzuladen, bin ich mir sicher, dass sie genau das endlich begreifen werden.«


      Sally sah nicht beschwichtigt aus, und er wusste den Grund. Unter anderen Umständen hätte sie sich gefreut, nähme er sich ein paar Wochen frei. Dann könnte sie ihre Dienstzeiten locker absitzen und müsste wenig mehr tun als Anrufe annehmen und für sich selbst Kaffee kochen – jetzt aber könnte es sein, dass sie auch noch eine polizeiliche Ermittlung würde abwenden müssen. Tja, ein schweres Los. Dabei könnte sie doch ihrem Glücksstern danken, dass es nicht ihr Verschwinden war, dem nachgegangen wurde.


      Blenkinsop brach auf, aber nicht ohne zuvor gewisse Dinge aus seinem Schreibtisch zu entfernen. Er zog einen Kalender aus der obersten Schublade, riss eine einzelne Seite heraus und verfütterte sie sorgsam an den Reißwolf. Als er schließlich davonging, nickte er Sally lächelnd zu. Das zu erwidern fiel ihr schwer, wenngleich sie vorhatte, seiner Bitte nachzukommen. Sally wusste, woher die Butter auf ihrem Brot kam. Sie wurde hier gut bezahlt, und Mr Blenkinsop war schwerlich als anspruchsvoller Chef zu bezeichnen. Sollte es so weit kommen, wäre ihr sicher nicht wohl dabei, die Polizei zu belügen. Wiederum würde sie lediglich Anweisungen befolgen und dafür wohl unmöglich haftbar gemacht werden können. Höchstwahrscheinlich– so hatte er ihr wiederholt versichert– würde die Polizei ihn ohnehin nicht noch einmal aufsuchen.


      Doch schon zehn Minuten später war es soweit.


      Sallys Mund war ganz trocken vor Sorge, als sie hinunter in die Empfangshalle fuhr. Es war ein anderer Beamter als der gestrige. Dieser war viel jünger und wäre, hätte er nicht ziemlich zerschlagen ausgeschaut, durchaus ansehnlich gewesen. Gut gekleidet war er auf jeden Fall. Anzug von Armani, Schlips von Yves Saint Laurent. Er saß auf einem der Sofas im Wartebereich der Bank neben einer jungen Schwarzen in ausgebeulter Trainingsmontur.


      »Hallo«, sagte sie. »Ich bin Sally, die persönliche Assistentin von Mr Blenkinsop.«


      Der Beamte erhob sich und streckte eine Hand aus. »Detective Sergeant Heckenburg.«


      »Was kann ich für Sie tun?«


      »Eigentlich hatte ich gehofft, Mr Blenkinsop selbst zu sprechen.«


      »Ich fürchte, das wird nicht gehen. Er ist ins Ausland verreist.«


      »Ah. Wohin?«


      »Es tut mir leid, das weiß ich nicht.«


      Heck hob eine Braue. »Sie sind seine persönliche Assistentin und wissen es nicht?«


      »Nun, er ist im Urlaub … und dazu noch auf Reisen. Er ist gern mit seiner Familie auf dem Kontinent unterwegs. Er könnte sonst wo sein.«


      Sally war von ihrer Antwort ziemlich angetan. Es war ein spontaner Einfall gewesen, und sie war sich sicher, damit weitere Fragen abzuwenden. Doch es überraschte sie, wie frustriert der Beamte nun dreinschaute.


      »Wann wird er zurückerwartet?«, erkundigte sich Heck.


      »Ich fürchte, das kann ich nicht sagen.«


      »Miss, sind Sie sich im Klaren, dass wir hier von Amts wegen ermitteln? Jede vorsätzliche Behinderung unserer –«


      »Nein, bitte, Sie missverstehen das«, unterbrach sie ihn und wirkte plötzlich ängstlich. »Ich meine damit, es nicht sicher sagen zu können.« Dieser Teil traf zu. Vor seinem Aufbruch hatte Blenkinsop recht unbestimmt angegeben, er könne bis zu drei Wochen lang fort sein, aber keinen bestimmten Tag genannt, an dem mit seiner Rückkehr zu rechnen wäre – was ihr ziemlich eigenartig erschien, nun dass sie darüber nachdachte. »Ich möchte meinen, er macht so um die drei Wochen Ferien.«


      »Erreichen Sie ihn denn unterdessen telefonisch? Über eine Handynummer vielleicht?«


      »Er hat sein Handy dabei, gewiss. Ich kann aber nur Nachrichten hinterlassen, die er von Zeit zu Zeit abruft.«


      »Wenn Sie mir vielleicht diese Nummer geben würden, könnte ich ihm eine Nachricht schicken?«


      Sally schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht machen, es tut mir leid. Aber sonst werde ich Ihnen nach besten Kräften helfen. Ich werde ihn täglich anrufen.«


      Heck musterte sie genau.


      Sie errötete. »Es tut mir leid, aber es ist seine private Nummer, und er ist im Urlaub.«


      »Besten Dank für Ihre Hilfe. Wir kommen dann in drei Wochen wieder.«


      »Kann ich ihm in der Zwischenzeit etwas ausrichten?«


      »Ist schon gut.«


      Mit größerer Erleichterung in der Miene, als sie zeigen wollte, drehte sich Sally um und ging steif auf die Fahrstühle zu. Heck ließ sich neben Lauren aufs Sofa plumpsen.


      »Die Geschichte kaufst du der Tussi ja wohl nicht ab, oder?«, sagte sie.


      »Kommt nicht darauf an, ob ich’s tue oder nicht. Da ich nicht auf offizielle Anweisung hier bin, bleibt uns kaum eine Wahl.«


      »Vielleicht können wir uns hoch in sein Büro quasseln, uns seinen Schreibtisch vornehmen?«


      »Lass uns weiter realistisch an die Sache herangehen, hm?«


      »Na schön, wir kennen seine Wohnadresse. Wenn er eine Urlaubsreise macht, haben wir jede Menge Zeit.«


      »Du meinst, um einen weiteren Einbruch zu begehen?« Heck seufzte. »Ich bin’s langsam leid, nur mittels Straftaten voranzukommen. Weißt du, Lauren, ich war nie ein großer Kirchgänger – nicht nach dem, was mit Tom passiert ist. Schön wär’s aber doch, würde der Allmächtige uns nur ein-, zweimal unter die Arme greifen.«


      »Ja doch«, erschallte eine Cockneystimme am Empfangstresen. »Das Taxi ist dann für Mr Blenkinsop. Flughafen London City, ja doch. So schnell wie möglich, bitte.«


      Sie drehten sich um.


      Der Pförtner, schon älter und vom Schlag Armeeveteran, in grünem Gehrock mit goldenen Schultertressen, war am Telefon. »Ja doch, er wartet dann im Mad Jack’s – ihr kennt den Laden, den Pub auf der Cornhill? Zehn Minuten, großartig. Ich sag ihm Bescheid.«


      »Bittet, so wird euch gegeben«, sagte Heck leise.


      Seite an Seite überquerten sie die Cornhill. Als sie den Pub betraten, warfen sie sicherheitshalber einen weiteren Blick auf das Foto aus Dekes Ordner.


      »Meinst du, du erkennst ihn?«, fragte Heck.


      »Schon passiert«, gab Lauren zurück, die sich trotz ihres blutbefleckten Unterhemds das Trainingsoberteil über den Kopf streifte. »Schau doch.«


      Es war erst früher Vormittag und der Pub daher wenig besucht, doch ein, zwei Anzugträger saßen an Tischen und lasen Zeitung. Noch einer stand am Tresen, eine Tasche zu seinen Füßen. Er glich dem Mann auf dem Foto aufs Haar.


      »Ian Blenkinsop?«, fragte Heck in seinem besten Amtston.


      »Ganz genau«, sagte Blenkinsop und drehte sich lächelnd um. Doch sein Lächeln verflog, als er merkte, dass er diese Leute nicht kannte. Sein Lächeln schwand umso mehr, als er Hecks Dienstausweis sah.


      »Ich bin Detective Sergeant Heckenburg vom Dezernat für Serienverbrechen. Würden Sie mich wohl begleiten, Sir?«


      Blenkinsop hielt sein Bier fest umklammert. »Worum … worum geht es?«


      »Ich versichere Ihnen, es ist sehr wichtig.«


      »Werde ich gerade verhaftet?«


      »Ich hatte eher gehofft, dass es nicht so weit kommt.«


      Blenkinsop schüttelte den Kopf. »Wenn ich nicht verhaftet bin, gehe ich nirgendwo hin.«


      »Sir …«, sprach Heck leise, beugte sich aber unbehaglich weit vor und ließ Blenkinsop damit keinen eigenen Raum mehr. »Ich nehme an, viele Kunden hier sind Leute, mit denen Sie geschäftlich verkehren. Wollen wir die Sache wirklich an die große Glocke hängen?«


      Blenkinsops Gesicht sah auf einmal grau und kränklich aus wie getauter Schnee. Seine Lippen waren sichtlich trocken geworden. »Ich … ich muss mir Ihren Ausweis noch mal ansehen.«


      Heck zeigte ihm seinen Dienstausweis.


      »Und Ihren.« Blenkinsop nickte Lauren zu. Es kam ihm seltsam vor, dass einer dieser Polizisten eine junge Frau in Unterhemd und Jogginghose sein sollte.


      »Alles in Ordnung, Leute?«, fragte der Barmann Andreas über den Tresen gelehnt.


      »Alles bestens!«, herrschte Lauren ihn an. »Zieh Leine.«


      Heck winkte kurz mit seinem Dienstausweis, und Andreas zog sich schleunigst zurück.


      »Hör zu, du Stück Scheiße«, zischte Lauren und presste sich an Blenkinsops Körper. »Verarsch uns bloß nicht. Wir kennen die Männer, mit denen du verkehrst, ganz genau, und ich halt’s kaum aus, dich nicht auf der Stelle plattzumachen. Und jetzt machst du hier sofort den Abgang, sonst blas ich dein verficktes Gehirn aus dir raus.«


      Kaum fähig zu glauben, wie ihm geschah, senkte Blenkinsop den Blick und sah, dass sie eine Schusswaffe gezogen hatte. Sie gab sich alle Mühe, die Waffe mit ihrem aufgerollten Oberteil zu verbergen, aber der stählerne Lauf bohrte sich ihm in den Bauch.


      Heck fügte hinzu: »Ob Sie’s glauben oder nicht, Mr Blenkinsop, es ist zu Ihrem eigenen Schutz.«


      Blenkinsop blieb nichts anderes übrig, als sich von den beiden aus dem Lokal drängen zu lassen. Als er sich nach seiner Tasche bückte, schlug ihm Lauren auf die Hand. Sie hob sie selbst auf, warf sie aber, kaum waren sie draußen, in eine Abfalltonne. Das geschäftige Treiben auf der Straße fühlte sich auf einmal unheilvoll an. Wohin sie auch schauten, drängten sich Fußgänger auf den Gehsteigen. Der Straßenverkehr war ein einziges Hupen und Rangieren sich verkeilender Fahrzeuge. Der Anschlag, sollte es einen geben, konnte jederzeit von überall ausgehen.


      »Haben Sie einen Wagen in der Nähe, Mr Blenkinsop?«, fragte Heck.


      »Hören Sie, wer ihr Leute auch seid …«


      »Ich sagte schon, wer wir sind.«


      »Das ist ganz bestimmt nur ein furchtbares Missverständnis …«


      »Ich fragte, ob Sie einen Wagen in der Nähe haben.«


      »Haben Sie denn selber keinen?«


      »Antworte auf die verfluchte Frage!«, schnauzte Lauren.


      Er nickte, schluckte. »Mein Jaguar steht auf einem Firmenparkplatz. Gleich die Gasse da drüben runter.«


      »Bringen Sie uns hin«, sagte Heck. »Schnell.«


      »Versuch irgendwas Putziges, dann bist du tot, ehe du am Boden ankommst«, hängte Lauren an.


      Sie fädelten sich durch den Verkehr und gingen die Seitengasse hinunter zum mehrstöckigen Parkhaus. Die Fußgängertür lag gleich neben der Einfahrt, in der ein uniformierter Wächter stand und Zigarette rauchte.


      »Einfach weitergehen«, gab Heck Anweisung. »Versuchen Sie nicht, ihm ein Zeichen zu geben – sonst brocken Sie ihm den schlimmsten Ärger seines Lebens ein.«


      »Morgen, Mr Blenkinsop, Sir«, sagte der Wächter.


      »Morgen, Ted«, erwiderte Blenkinsop im Vorbeigehen.


      »Gute Aussichten für die Rangers diese Saison, Sir?«


      »O ja, keine Frage.«


      Hinter dem Fußgängereinlass sprangen sie in einen Aufzug und schlossen die Tür hinter sich. Lauren hielt die Waffe verborgen, da mit Sicherheit irgendwo eine Kamera vorhanden war, drückte sie Blenkinsop aber wiederholt in die Rippen, um ihn daran zu erinnern.


      »Er steht auf Ebene sechs«, sagte er bebend.


      Heck drückte den Knopf, und es ging aufwärts – bis der Fahrstuhl drei Ebenen zu früh anhielt. Die Türen glitten auf. Zwei Reihen Parkbuchten, vollkommen leer, erstreckten sich auf den fünfzig Metern vor ihnen. Allein die elektrische Beleuchtung lieferte Licht. Es schien grell von den Betonpfeilern und dem glatten, verölten Boden wider. Die Ebene war menschenleer. Ein Stützpfeiler gegenüber trug eine mit Schablone aufgemalte rote »3«. Heck drückte kräftig auf den Knopf für die sechste Ebene und fühlte sich deutlich unbehaglich. Nur aus einem einzigen Grund konnten sie auf Drei angehalten haben, obwohl sie Sechs gewählt hatten: Weil jemand vor ihnen auf Drei den Aufzug angefordert hatte. Doch es war niemand da.


      Die Türen schlossen sich und sie fuhren auf Sechs. Wieder erstreckten sich zwei Reihen Parkbuchten vor ihnen. Hier oben war die Beleuchtung trüber. Heck sah, warum: Obwohl die Birnen in Metallkäfigen saßen, war eine ganze Reihe von ihnen – tatsächlich jede zweite in Folge – zertrümmert worden. Frische Glassplitter lagen auf dem Boden verstreut. War das hier normal, fragte er sich. Würde ein Unternehmen wie Goldstein & Hoff nicht alles in bester Ordnung halten? Oder waren die Leuchten gerade eben erst zerschlagen worden? Dunkle Schatten lauerten nun hinter jedem Pfeiler.


      »Das dahinten ist mein Auto.« Blenkinsop zeigte dreißig Meter weiter auf ein einsames Fahrzeug, einen schwarzen Jaguar, der in einer der Buchten stand.


      »Okay«, sagte Heck und führte ihn voran.


      Sie gingen dicht beieinander weiter.


      »Vor wem sollen Sie mich beschützen?«, fragte Blenkinsop.


      »Wollen Sie uns ernsthaft erzählen, Sie wüssten das nicht?«, erwiderte Heck.


      »Ja … und mir scheint, dass Sie es auf merkwürdige Art tun. Würden Sie bitte diese elende Kanone aus meinem –«


      »Scheiße!« Lauren blieb schlagartig stehen.


      Die anderen beiden taten es ihr gleich.


      Die vier Reifen des Jaguar waren aufgeschlitzt worden– mit vielfachen Einstichen, bis sie nur noch Gummifetzen und durchtrenntes Stützgewebe waren.


      »Scheiße«, sagte sie wieder. »Sie sind schon hier.«
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      Ian Blenkinsops Verfassung hatte mehrere Wandlungen durchlaufen, seit sie ihn vom Mad Jack’s abgeholt hatten. Zunächst war er verängstigt und verwirrt gewesen. Dann, als ihm aufgegangen war, dass er mit so etwas bereits halb gerechnet hatte, war er weniger verwirrt und um einiges verängstigter gewesen. Während sie zum Parkhaus hinuntergegangen waren und Heck und Lauren noch immer keine Gewalt gegen ihn angewandt hatten, wurde er eher beleidigt, ja fast aufsässig. Nun aber hatte er gesehen, was seinem Vierzigtausendpfundwagen zugefügt worden war, und ihn erfüllten Angst und Schrecken.


      »Die Wächter müssen doch sicher gesehen haben, dass jemand im Parkhaus war?«, stammelte er, als sie ihn auf die Treppe zum Notausgang scheuchten.


      Heck hatte sich für das Treppenhaus statt den Fahrstuhl entschieden. Es war nur eine Vorsichtsmaßnahme, vielleicht eine unnötige – er wusste nicht, ob sich Aufzüge neuer Bauart sabotieren ließen, wusste aber auch, dass er es nicht herausfinden wollte.


      »Lauf einfach weiter«, drängte er Blenkinsop nach unten.


      Lauren hatte die Glock eingesteckt, da sie den fehlgeleiteten Banker nicht länger überzeugen musste, dass er in ihrer beider Gesellschaft sicherer aufgehoben war als ohne sie. Aber sie war bereit, die Waffe sofort wieder zu ziehen.


      »Wartet!« Heck hielt eine Hand hoch.


      Schwitzend blieben alle stehen. Heck hätte schwören können, das Getrappel von Füßen irgendwo weiter oben gehört zu haben, vielleicht die Treppe runter hinter ihnen her. Jetzt aber war es still. Wahrscheinlich war es ein Echo gewesen.


      »Gut, dann wieder los.«


      Sie stiegen die Treppe weiter hinunter, vorbei an der vierten Ebene und dann der dritten. Auch in diesem Gebäudeteil gab es keine Fenster, und als sie die zweite Ebene erreichten, waren die Lampen auf den letzten beiden Treppenabschnitten zertrümmert worden. Schwankend blieben sie am Rand der Dunkelheit stehen, spähten hinunter in die bedrohliche Tiefe.


      »Hier lang.« Heck steuerte Blenkinsop durch die Feuerschutztür auf die eigentliche Parkebene.


      Von dort nahmen sie die Fahrrampen hinunter zum Erdgeschoss. Der rauchende Wächter stand nicht mehr am Ausgang. Auch durch die Pforte zu seinem Kabuff war nichts von ihm zu sehen.


      »Würden wir Ted Chadwick ausfindig machen«, murmelte Blenkinsop, »könnte er uns wahrscheinlich helfen.«


      »Ted Chadwick würde sich in ein frühes Grab helfen«, entgegnete Heck. »Sie folgen mir einfach.«


      Sie betraten erneut die Gasse. Eine Gestalt befand sich an ihrem anderen Ende. Sie sah weiblich aus und trug eine Aktentasche, völlig gewöhnlich für diesen Teil von London. Allerdings stand sie mitten in der Gasse und starrte ihnen entgegen. Sie hatten Mühe, nicht ins Laufen zu verfallen, während sie in entgegengesetzter Richtung auf die Cornhill zusteuerten. Erleichtert tauchten sie wieder in die wimmelnde Menschenmenge ein, was lachhaft erschien angesichts der Gefahr, die sie dort noch vor wenigen Minuten verspürt hatten.


      »Nach wem genau suchen wir?«, wandte sich Heck an Blenkinsop.


      »Ich verstehe nicht …«


      »Verscheißern Sie mich nicht, Sie verstehen ausgezeichnet! Wie sehen die aus?«


      Blenkinsop schüttelte den Kopf. Er machte eine gequälte, aber hilflose Miene. »Ich habe nie einen von denen gesehen – wenigstens nie ihre Gesichter.«


      »Wie viele sind es?«


      »Nach meinem Eindruck waren es recht viele.«


      Heck setzte sich auf dem Gehsteig in Bewegung, Lauren und Blenkinsop folgten ihm. Sie stiegen die erstbeste Treppe hinunter, an die sie gelangten. Sie führte zum U-Bahnhof Bank.


      »Haben Sie denn gar keine weiteren Leute?«, wunderte sich Blenkinsop.


      »Einfach weitergehen«, sagte Heck.


      »Wir fahren hier jetzt ohne Plan durch die Gegend, oder was?«, fragte Lauren.


      Heck drehte sich zu ihr um. »Fällt dir was Besseres ein? Diese Dreckskerle sind uns seit Tagen immer einen Schritt voraus gewesen. Nun reicht es mir damit. Wir werden willkürlich Züge nehmen … damit sie hoffentlich unsere Fährte verlieren.«


      Lauren schob Wache, während Heck für alle Tageskarten kaufte. Anschließend führte er sie hinunter zur Waterloo & City Line, wo sie den nächsten Zug nach Süden bestiegen. Im Bahnhof Waterloo wechselten sie hinüber zur Bakerloo Line und fuhren nordwärts. Als sie Paddington erreichten, stiegen sie nach Osten in die Hammersmith & City um und in King’s Cross in die Victoria. Die ganze Zeit über beobachteten sie ihre Mitreisenden, was zunehmend schwierig wurde. Eine Portion Menschheit in ewigem Wandel drängte in die beengten U-Bahn-Waggons und wieder hinaus, zeigte sich in all ihren Spielarten – ob von Hautfarbe, Geschlecht, Alter oder Glauben. Auf der Victoria Line kam bei Heck Unruhe wegen eines großen Schwarzen auf, der nahe bei ihnen stand. Er sah gut aus, trug einen schicken Anzug und einen auffälligen Perlenohrring. Er hatte eine Aktentasche zu seinen Füßen und war in die Financial Times vertieft.


      »Siehst du den Kerl da?«, murmelte Heck Lauren zu.


      Sie nickte.


      »Bin mir ziemlich sicher, ihn auf der Bakerloo im Waggon hinter uns gesehen zu haben.«


      »Das könnte einen völlig harmlosen Grund haben.«


      »Könnte. Werden wir gleich wissen.«


      In Green Park sprangen sie hinaus. Heck schubste Blenkinsop buchstäblich aus dem Waggon auf den Bahnsteig. Sie eilten geradewegs zur Piccadilly Line und nahmen sofort einen Zug nach Norden, stiegen am Piccadilly Circus abermals in die Bakerloo um und am Oxford Circus in die Victoria Line.


      »Sicher … ist das unnötig«, keuchte Blenkinsop. Wieder waren sie mit Horden von Mitreisenden zusammengepfercht, viele darunter ausländische Touristen mit iPods und Rucksäcken. Die Luft war stickig und roch nach Schweiß. »Hier unten wird doch keiner irgendwas versuchen.«


      »Nein«, stimmte Heck überein, »aber die sollen uns auch nicht bis irgendwohin verfolgen, wo sie’s dann können.«


      »Liebe Güte, das ist lächerlich … ganz und gar lächerlich.«


      »Behalten Sie einfach die Menge im Auge, Blenkinsop. Schauen Sie, ob Sie irgendwen wiedererkennen.«


      Zum Glück schienen sie den Schwarzen mit dem Ohrring verloren zu haben. Im Bahnhof Warren Street ließ der Zug eine große Zahl Fahrgäste heraus. Nun war besseres Durchatmen.


      »Wollen Sie uns mal genau sagen, was Sie angestellt haben?«, fragte Heck.


      Blenkinsop runzelte ratlos die Stirn. »Das ist Ihnen doch sicher schon bekannt, oder?«


      »Dann würde ich nicht fragen.«


      »Na, wenn Sie es nicht wissen, werde ich es Ihnen ganz bestimmt nicht verraten.«


      Langsam trocknete der Schweiß auf ihren Gesichtern. Blenkinsop atmete tief ein, betrachtete Heck und Lauren jetzt aber mit Abneigung und einer Spur von Misstrauen.


      »Darf ich Sie daran erinnern«, sagte Heck, »dass ich Polizeibeamter bin? Ich gebe Ihnen Gelegenheit, sich im Vertrauen zu erklären. Falls nötig, werde ich Sie aber zur nächsten Wache mitnehmen und es auf der Stelle amtlich machen.«


      »Hätten Sie das denn nicht von vornherein tun müssen?«


      »Ich hab gesagt, scheiß uns nicht an!«, warnte ihn Lauren.


      »Sonst? Werden Sie mich erschießen? Vor einer Waggonladung Zeugen? Was für Bullen seid ihr zwei überhaupt? Ihr zerrt mich aus einer Kneipe, bedroht mich mit einer Kanone … jetzt rennt ihr kreuz und quer durch London und wisst nicht mal, wer euch angeblich verfolgt …«


      Sie packte ihn beim Kragen. »Hör zu, du Scheißkerl –«


      Er kämpfte sich von ihr los. »Ich muss mir gar nichts anhören –«


      Ihre Hand schnellte an seinen Hals und drückte auf seinen Kehlkopf. Er würgte, und seine Augen traten hervor.


      Heck packte ihre Hand und riss sie fort.


      »Ich weiß nicht, was Sie angestellt haben, Mr Blenkinsop«, sagte er leise, aber nachdrücklich. »Aber ich weiß schon, dass Sie mit einigen äußerst unangenehmen Leuten zu tun haben. Jetzt hören Sie mir mal sehr aufmerksam zu. Diese Angelegenheit wird kein glückliches Ende nehmen. Begreifen Sie das? Sie haben gesehen, was die mit Ihrem Auto gemacht haben. Hübsche Messerarbeit, finden Sie nicht? Glauben Sie mir, das ist nicht mal ein Vorgeschmack auf das, was die mit Ihnen anrichten könnten.«


      »Wenn das so ist, warum bringen Sie mich dann nicht auf eine Polizeiwache?«, fragte Blenkinsop und rieb sich die Gurgel. »Wären wir da nicht alle sicherer aufgehoben?«


      »Heck!«, zischte Lauren.


      »Was ist?«


      »Sechs Meter hinter dir, Kampfanzug.«


      »Echt?« Heck traute sich nicht, über die Schulter zu blicken, spürte aber, dass dort jemand war, der ein paar Sekunden eher noch nicht da gewesen war.


      »Ist gerade durch den Notausgang aus dem nächsten Waggon gekommen.«


      Heck nickte und verstand ihr Misstrauen. Wer nicht gerade Oberschüler war und die eigene Coolness zu beweisen suchte, würde den Teufel tun und während der Fahrt von einem U-Bahn-Waggon zum nächsten wechseln. In diesem Fall ergab es sogar noch weniger Sinn, da beide Waggons weniger als halb gefüllt waren.


      Ächzend kam der Zug wieder zum Stehen. Sie hielten in Euston.


      »Also los.« Heck stieg aus und folgte den Schildern zur Northern Line. »Wie sieht der Kerl aus?«


      »Stämmig, untersetzt, dunkle Haut.«


      »Du sagst, er trägt einen Kampfanzug?«


      »Ja, gelb und braun. Was das heißt, weißt du, oder?«


      Heck nickte grimmig. Das hieß, es war eine Wüstenuniform.


      »Könnte Zufall sein«, sagte sie.


      »Wir gehen keinerlei Risiko ein.«


      Auf der Northern Line fuhren sie nach Süden.


      »Das ist doch Irrsinn«, murrte Blenkinsop. »Wir drehen uns ständig im Kreis.«


      »Und werden es so lange tun wie nötig«, gab Heck zurück.


      »Können wir nicht wenigstens hoch ins Freie? Ich muss dringend frische Luft –«


      »Vergessen Sie’s.«


      Blenkinsop steckte eine zitternde Hand in seine Jackentasche und zog eine Zigarettenschachtel hervor. Heck schlug sie ihm aus den Fingern.


      »Rauchen ist in der U-Bahn verboten, Mr Blenkinsop. Ist Ihnen doch sicher bekannt, oder?«


      Blenkinsop schluckte seinen Speichel hinunter, der, seiner Grimasse nach zu urteilen, wie Gift schmecken musste. Seine Lippen waren so stark ausgetrocknet, dass sie blutig aufgeplatzt waren. Während sie zurück ins West End fuhren, füllte sich der Zug mit immer mehr Leuten. Dadurch fühlten sie sich weniger augenfällig, doch bald würden sie südlich der Themse sein und der Andrang würde nachlassen.


      »Wohin jetzt?«, fragte sich Blenkinsop laut. »Zum südlichen Ende der Northern Line? Das ist eine Banditengegend, welchen Maßstab man auch anlegt!«


      »Komm runter, verdammt!«, schnauzte Lauren. »Panik schieben bringt uns nicht weiter.«


      »Na sicher. Als ob ihr zwei Helden mit kühlem Kopf vorgeht.«


      Sie fuhren an Tottenham Court Road, Leicester Square und Charing Cross vorbei, und die Zahl der Fahrgäste ließ erwartungsgemäß bald nach. Kurz darauf waren sie südlich von Waterloo und fühlten sich erneut wie auf dem Präsentierteller.


      Blenkinsop versteifte sich auf einmal und begann verkrampft zu atmen. »Sagten Sie nicht im vorherigen Zug, dass da ein Kerl in Kampfanzug sei?«


      »Ganz recht«, entgegnete Lauren.


      »Ich kann rüber in den nächsten Waggon sehen. Er ist da drin.«


      Diesmal wagte Heck einen Blick über die Schulter. Und tatsächlich stand im nächsten Waggon gleich hinter der Scheibe des Notausgangs ein Mann. Er kehrte ihnen den Rücken zu, trug aber eindeutig einen Kampfanzug. Auch Lauren warf einen verstohlenen Blick hinter sich – und erstarrte beinahe.


      »Es ist derselbe Typ. Scheiße, Heck, wir werden noch immer verfolgt.«


      »Wir sollten ans Licht«, stellte Blenkinsop trocken fest. »Ein Taxi nehmen.«


      »Wir sind schon fast in Stockwell«, warf Heck ein. »Da werden nicht viele Taxis rumfahren.«


      »Ihr zwei verdammten Idioten! Was habt ihr mir da eingebrockt?«


      »Ohne uns wärst du jetzt schon tot«, schimpfte Lauren zurück. »Heck, ich übernehme die Nachhut.«


      Er sah sie fragend an.


      Sie zuckte mit den Schultern. »Anders werden wir die Verfolger nicht los. Was immer dieser Schwachkopf weiß, es ist offenbar brandheiß. Was bedeutet, dass du ihn hier rauskriegen musst. Im nächsten Bahnhof macht ihr zwei einfach, dass ihr wegkommt – ich halte euch den Rücken frei.«


      Heck war alles andere als wohl dabei, doch der Einfall überzeugte durch seine Gewagtheit. Entweder litten sie unter heftigem Verfolgungswahn, oder ihnen war wirklich eine Meute auf den Fersen. In jedem Fall lag die Lösung darin, eine Konfrontation herbeizuführen.


      Langsam fuhren sie in den Bahnhof Stockwell ein.


      »Ich und Blenkinsop werden sofort hinüber zur Gegenrichtung wechseln und wieder nach Norden fahren«, sagte Heck. »Bist du dir auch ganz sicher damit?«


      Sie nickte. »Wartet nicht auf mich. Einfach los, volles Tempo.«


      Heck holte Dekes Telefon aus seiner Tasche und rief dessen Nummer auf. »Kannst du dir das merken?«


      Sie las sie zwei, drei Male.


      »Das Telefon wird unsere einzige Verbindung sein«, sagte er.


      »Mehr werden wir auch nicht brauchen.«


      »Ruf mich an, sobald du’s geschafft hast.«


      Sie nickte.


      Die Türen glitten auf, und Heck stieß Blenkinsop nach draußen. Sie eilten in den nächsten Tunnel, der zum Bahnsteig für Züge nach Norden führte. Er war schmal und gewölbt, und seine cremefarbenen Kacheln wurden gerade ersetzt, sodass viel Mauerwerk und loser Putz freigelegt waren. Das einzige Licht stammte von einer behelfsmäßig unter der Decke verlegten Kette Glühbirnen. Sie schaukelten im warmen Luftzug und warfen Schatten hin und her. Der Nordbahnsteig lag zwanzig Meter voraus. Als sie darauf zuliefen, rollte ein Zug ein. Heck packte Blenkinsop am Kragen und schob ihn vorwärts, sodass beide bald rannten.


      Hinter ihnen wartete Lauren allein auf dem Südbahnsteig. Sie spähte der Länge nach am anfahrenden Zug entlang. Weiter unten waren zwei Leute ausgestiegen – ein älterer jüdisch-orthodoxer Mann, der geradewegs auf die Ausgangstreppe zuging, und eine untersetzte, bullige Gestalt in Kampfanzug. Letzterer kam nun, Hände in den Hosentaschen, auf sie zugeschlendert. Er war gedrungen mit dickem, kräftigem Hals. Sein Haar war sehr kurz geschnitten, sein derbes Gesicht gebräunt.


      Sie wartete auf ihn. Immer noch blieb die Möglichkeit, dass es sich um einen gewöhnlichen Pendler handelte. Doch er kam schnurgerade auf sie zu und starrte ihr so eindringlich entgegen, als könne er durch sie hindurchschauen. Auf fünf Meter Abstand nahm er die Hände aus den Taschen – und sie sah die Tätowierungen auf den Innenseiten seiner Handgelenke. Es waren schwarze Skorpione.


      Lauren fühlte nach der Tasche, in der die Glock steckte – als ihr eine Hand auf die Schulter tippte.


      Sie wirbelte entgeistert herum. Dermaßen gebannt war sie von der Annäherung des ersten Mannes gewesen, dass sie gar nicht mehr daran gedacht hatte, die zwei, drei Waggons in ihrem Rücken zu überprüfen. Hinter ihr stand der große Schwarze mit dem Perlenohrring. Er lächelte sie mit strahlenden Zähnen in seinem gut geschnittenen Gesicht an. Und zeigte ihr seine Faust – als führte er sie ihr vor wie etwas, das er verkaufen wollte. Sie war von einem vergoldeten Schlagring eingefasst. Lauren trat nach seiner Leistengegend, doch er wich aus, und sie erwischte ihn nur am Schenkel. Zugleich traf es sie so heftig im Nacken, dass ihr übel wurde. Sie verlor das Bewusstsein, noch ehe sie am Boden aufschlug.


      Heck und Blenkinsop fuhren mit der Northern Line nach Leicester Square, bevor sie zur Erdoberfläche aufstiegen. Immer noch wussten sie nicht, ob sie wirklich verfolgt wurden, aber Heck fand, im Fall einer derart durchgeplanten Verfolgung könnten ihnen nur die wimmelnden Menschenmengen im West End hinreichend Schutz bieten. Sie schnappten nach Frischluft, als sie schließlich aus den Eingeweiden Londons hervorkamen – und sofort schrillte Dekes Handy.


      Heck rupfte es aus seiner Tasche. »Lauren?«


      »Ihr Stil gefällt mir«, sagte eine weiche, hämische Stimme. »Einer Frau das Kämpfen zu überlassen.«


      »Ihr Dreckskerle«, keuchte Heck.


      »Mal ein frischer Ansatz, aber«, und die Stimme kicherte, »nur falls Sie sich gefragt haben … es hat nicht funktioniert.«


      »Ich werde dich kriegen, das schwöre ich.«


      »Werden Sie eine andere Frau schicken, die das für Sie übernimmt?«


      »Ich weiß jetzt alles über euch.«


      »Nicht so viel, wie wir über Sie wissen. Oder vielmehr … bald über Sie wissen werden. Sehen Sie, das ist unser Geschäft, Detective Sergeant Heckenburg. Wir finden Sachen über Leute heraus. Wir machen es zu unserem Geschäft, sie besser zu kennen als sie sich selbst. Sehr bald also – dank des Geschenks, das Sie uns hinterlassen haben – werden wir alle Ihre Stärken und alle Ihre Schwächen kennen. Insbesondere Ihre Schwächen.«


      Die Stimme kicherte aufs Neue, und es wurde aufgelegt.


      Heck hatte das Gespräch an einer Ecke der Lisle Street geführt. Steif wie eine Aufziehpuppe steckte er nun das Telefon ein, kehrte sich Blenkinsop zu, packte ihn, drehte ihm einen Arm auf den Rücken und schob ihn zur Bordsteinkante. Blenkinsop erstickte vor Schmerz und wehrte sich heftig, war aber trotz seiner nicht geringen Körpergröße Hecks straßengestähltem Zugriff hilflos ausgeliefert.


      »Du wirst mit mir reden«, sagte Heck. »Du wirst mir alles erzählen. Sonst küsst dich gleich dieser Doppeldeckerbus.«


      Er nickte einem Bus zu, der soeben beschleunigte und die Charing Cross Road heraufdröhnte.


      »Um Himmels willen!«, schrie Blenkinsop. »Hilf mir doch jemand, bitte!«


      Doch wie es im West End üblich war, hastete das Getümmel bloß um die schräge Darbietung herum. Man wollte vielleicht gern zusehen, sich aber noch lieber um seine eigenen Angelegenheiten kümmern.


      Der Bus krachte über einen Gullydeckel. Er war zwanzig Meter weit entfernt und bereits an die sechzig Stundenkilometer schnell.


      »Du glaubst wohl, es ist mir nicht ernst!«, brüllte Heck und drückte Blenkinsop über den Gehsteigrand hinaus auf die erste Fahrspur.


      Der Bus war fast bei ihnen angekommen, sein Fahrer riss panisch die Augen auf. Er wusste, er würde nicht rechtzeitig anhalten können.


      »DU GLAUBST, ES IST MIR NICHT VERDAMMT ERNST?«
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      »Es ist ein Klub von Vergewaltigern«, sagte Blenkinsop zu Heck. »Die Nice Guys sind eine Verbrecherbande, die gegen Geld Vergewaltigungen organisieren.«


      Sie saßen einander an einem Tisch in dem überfüllten Hinterzimmer eines Pubs in Covent Garden gegenüber. Beide waren fahlgesichtig und hielten sich an dreifachen Whiskys fest.


      »Sag das noch mal«, flüsterte Heck.


      Mit dicken Schweißperlen auf der Stirn stammelte Blenkinsop alles hervor, was er wusste: wie die Nice Guys Verbindung zu ihm aufgenommen hatten, wie er sie dafür bezahlt hatte, ihm Louise Jennings zu beschaffen, wie er sie dann vergewaltigt hatte, während sie ohnmächtig war. Hecks Gesichtsfarbe war zu einem milchigen Grauweiß verblasst, als die Geschichte ihr Ende fand.


      »Und danach? Was ist dann geschehen?«


      »Sie brachten sie um.« Die Augen gesenkt, schlürfte Blenkinsop einen kräftigen Schluck Whisky. »Legten ihr eine Drahtschlinge um den Hals … und erdrosselten sie damit.«


      Heck konnte kaum glauben, was er hörte. »Davon warst du Zeuge?«


      »Gott vergib mir … ja.«


      »Und hast nichts getan?«


      Blenkinsops Blick huschte hoch. »Machen Sie Witze? Sie haben diese Typen nicht gesehen. Ich hatte Todesangst …«


      Heck beugte sich vor. »Nun … dafür mag das Gesetz Verständnis haben. Es wird aber nicht verstehen, warum du nicht gleich danach zur Polizei gegangen bist, du dämlicher Drecksack!«


      »Nach dem, was ich gerade getan hatte? Ich war ebenso Teil davon wie die!«


      »Erzählst du mir im Ernst, das ist deren eigentliches Geschäft?«


      Blenkinsop zuckte hilflos mit den Achseln. »Vermute ich mal … so muss es sein. Sie sind absolut professionell. Ich meine, alles an ihnen … sie trugen Masken, sodass ich nie ein Gesicht zu sehen bekam. Alles lief wie am Schnürchen. Sie versichern einem vorab, dass nichts auf einen zurückfallen, man nie wieder etwas von dem Vorfall hören wird …«


      »Was zum… Du dachtest, sie würden den Frauen Schweigegeld zahlen oder so?«, fragte Heck verächtlich.


      Der Miene des Bankers nach zu schließen, hatte er genau das angenommen.


      Heck schüttelte den Kopf. »Du hast ernsthaft geglaubt, eine berufstätige Frau wie Louise Jennings ließe sich entführen und vergewaltigen und würde es nie irgendwem gegenüber erwähnen, weil sie dafür geschmiert wurde, den Mund zu halten? Kannst du einfach alles in deiner Welt kaufen, Ian? Was hast du dir gedacht, dass du Louise danach täglich auf der Arbeit sehen würdest, und sie würde nicht mit der Wimper zucken, weil die Nice Guys sie gut entschädigt hätten? Bist du wirklich dermaßen dämlich, oder tust du nur so?«


      »Ich weiß nicht, was ich mir dabei dachte … vielleicht so was in der Art oder dass sie sie einschüchtern würden oder etwas von beidem. Zuckerbrot und Peitsche, so läuft’s doch, oder nicht? So kriegt man Leute dazu, sich zu fügen. Sehen Sie, wie dem auch sei … Sie bürgen dafür, dass es einem nicht das Leben auf dem Kopf stellt, und wirken durch ihr ausgeklügeltes Vorgehen völlig glaubwürdig!«


      »Das Leben auf den Kopf stellen?« Heck verschlug es ernstlich den Atem. »Herrgott, ich hab in diesem Beruf schon einiges gesehen … Ich weiß nicht, was mich stärker anekelt – dass die tatsächlich so was treiben oder dass es da draußen genug herzlose Arschlöcher wie dich gibt, damit es sich für sie bezahlt macht!«


      »Schauen Sie«, flehte Blenkinsop, »ich hatte ehrlich nicht gedacht, dass es so enden würde. Ich fühle mich schrecklich deswegen.«


      »Sicher ein großer Trost für Familie Jennings.«


      »Ich bin ein Dummkopf, das sehe ich ein.« Blenkinsop schüttete weiteren Whisky hinunter. »Aber ich bin nicht bösartig. Sehen Sie … als ich auf ihre Website stieß, hielt ich sie nicht mal für echt. Dann nahm ich Verbindung auf und wollte rausfinden, ob es ernst gemeint war, und dann war es schon zu spät zum Aufhören.«


      »Es ist nie zu spät zum Aufhören.«


      »Ich habe die Kontrolle verloren, in Ordnung? Schauen Sie … ich habe mir wirklich, wirklich was aus Louise gemacht. Ich wusste, dass es für mich keinen anderen Weg geben würde, an sie heranzukommen. Also hab ich’s getan. Schön, ich habe weder an sie noch an die Folgen gedacht und weiß, wie falsch das war, aber ich musste sie einfach haben …«


      »Das wird sich vor Gericht klasse anhören, Ian. Mit der Rechtfertigung wirst du den Richter sicher auf deine Seite ziehen.«


      Blenkinsop ließ den Kopf hängen. »Ich will doch bloß … bloß alles wieder so haben wie gewohnt, dass alles wieder so ist wie vorher.«


      »Wieder so wie vorher?« Von allem, was Heck heute schon zu hören bekommen hatte, war das die Krönung. »Ian, wir reden hier von Entführung, Vergewaltigung und Mord! Somit steht dir dreimal lebenslänglich bevor, ehe wir auch nur die anderen Frauen in Betracht ziehen!«


      Blenkinsop klappte der Kiefer herunter. »Die anderen Frauen? Aber mit denen hatte ich doch gar nichts zu tun!«


      »Nichts zu unternehmen, um diese Männer zu verpfeifen, macht dich zu ihrem Mittäter.«


      »Das ist Wahnsinn.«


      »Das ist das Gesetz.«


      »Ich … aber ich …« Blenkinsop sah aus, als würde er sich gleich erbrechen, und stürzte hastig den Rest seines Whiskys runter. »Irgendein Zeugenschutz oder … wenn ich aussage. Ich meine, ich kann unmöglich für …«


      »Darüber können wir erst dann nachdenken, wenn du mir was Handfestes gibst, das ich gegen die Nice Guys verwenden kann.«


      »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.«


      Das war zumindest teilweise wahr. Heck wusste, dass Blenkinsops Nutzen als Hauptzeuge begrenzt wäre, obgleich er bei einem der Morde dabei gewesen war. Dasselbe traf auch auf alle anderen zu, deren persönliche Daten in jenem Aktenschrank in Dekes Haus aufgehoben waren. Jeder von ihnen war der gleichen Behandlung mit Augenbinde unterworfen worden.


      »Wie zum Teufel sind sie überhaupt mit dir in Verbindung getreten?«


      »Wie ich schon sagte … sie haben mir eine Karte geschickt.«


      »Was, die haben deinen Namen einfach einer Liste von Pornoabonnenten entnommen? Zufällig? Klingt etwas gewagt.«


      »Nicht von irgendeiner Liste. Aus irgendeinem Grund wissen die, dass ich Geld habe.«


      Wieder beugte sich Heck vor. »Es geht nicht bloß ums Geld, du Trottel! Nicht jeder reiche Mann wird sich auf einen kleinen Sexualmord einlassen, weil er davonzukommen glaubt. Das wird den Nice Guys klar sein, selbst wenn es dir nicht klar ist.«


      Blenkinsop schüttelte den Kopf. »Sie sehen mich völlig falsch …«


      »Die aber nicht, nicht wahr?« Hecks Gedanken rasten durcheinander. »Die müssen sich ihre voraussichtlichen Kunden sorgfältig aussuchen. Es muss etwas geben, das ihre Aufmerksamkeit auf dich gelenkt hat.«


      »Ich weiß nicht …« Blenkinsop legte die Stirn in grüblerische Falten. »Da ist … da ist diese eine mögliche Sache. Ist mir erst heute Morgen eingefallen. Ich meine, ist weit hergeholt …«


      »Nur zu.«


      »Ich mache häufig Auslandsreisen. Für die Bank.«


      »Schön.«


      »Überall im Mittleren Osten und in Nordafrika. Ich bin Leiter des Bereichs Rohstofffinanzierung. Muss da ziemlich wichtige Leute unauffällig ins Boot holen.«


      »Sehr eindrucksvoll. Und was stellst du sonst noch da drüben an? Komm schon, Ian, du fieberst doch sichtlich danach, es mir zu erzählen …«


      Blenkinsop wischte sich frischen Schweiß von der Stirn. Wenn es überhaupt möglich war, wirkte er nun noch peinlicher berührt als bei seinem Eingeständnis, in Vergewaltigung und Mord verwickelt gewesen zu sein. »In diesen Ländern sind alle möglichen Dienstleistungen erhältlich, die hierzulande eher … na, eher selten zur Verfügung stehen.«


      »Und was bevorzugst du, darf ich fragen?«


      »Ich hab’s gern ein bisschen grob.«


      »Na, das haben wir doch schon festgestellt, oder? Du bist ein Scheißvergewaltiger.«


      »Nein!«, Blenkinsop rief beinahe. »Nein, es ist keine Vergewaltigung … da drüben nicht. Es beruht auf gegenseitigem Einverständnis. Sie werden dafür bezahlt.«


      »Aber ja … vermutlich mit Glasperlen.«


      »Dafür kann ich nichts. Es ist ihr Lebensunterhalt und ihre Wahl.«


      »Und sind irgendwelche dieser Mädchen tatsächlich alt genug, um diese Wahl eigenverantwortlich getroffen zu haben?«


      »Manche davon schon, ja.«


      »Manche davon!«


      »Hören Sie …« Blenkinsop drohte mit einem zitternden Zeigefinger. »Ich habe die korrupten Verhältnisse nicht geschaffen, die in diesen Ländern gang und gäbe sind. Sie wissen selber, wie das Spiel mit dem Sex in der Dritten Welt läuft. Manche Mädchen sehen älter aus, als sie sind. Manche sehen jünger aus. Keiner schert sich darum. Keiner fragt je nach. Habe ich auch nicht.«


      »Du bist doch ein richtig aufrechter Kerl, Ian. Kann mir gar nicht vorstellen, warum sich die Nice Guys auf dich eingeschossen haben. Wobei … nichts von alledem erklärt, woher sie von deinen Vorlieben wussten, oder?«


      Blenkinsop wischte mit einer Hand über seine schweißnasse Stirn. »Ich habe mir überlegt … die Nice Guys … die sind so leistungsfähig, so gut aufgestellt. Ich könnte mich täuschen, aber … die haben was Militärisches an sich.«


      »Und?«


      »Nun, wenn wir ins Ausland reisen … ich meine, geschäftlich, lassen wir uns von unseren Sicherheitsberatern da drüben mit Leibwächtern ausstatten. Das müssen wir tun. Manche dieser Orte sind ziemlich gefährlich, da braucht man überall Geleitschutz.«


      »Leibwächter?«, wiederholte Heck langsam.


      »Söldner … mir fällt kein besseres Wort ein.«


      »Oder vielleicht noch besser: Sexsklavenhändler. Willst du mir das sagen?«


      »Sie sind nicht alle so«, erwiderte Blenkinsop. »Einige sind völlig sauber … aber es gibt andere, die … tja, offen gesagt, die stecken überall drin. Drogenschmuggel, Waffengeschäfte…«


      »Menschenhandel«, fügte Heck hinzu. »Oder machte das nur die Firma, die du beschäftigt hast?« Wieder ließ Blenkinsop den Kopf hängen. »Erzähl mir alles darüber, Ian. Alles.«


      »Allzu viel weiß ich nicht. Ich habe sie irgendwann da drüben kennengelernt …«


      »Freunde von Freunden, hä?«


      »Wohl kaum Freunde.«


      »Zu schade, dass du das jetzt erst erkannt hast.« Heck verschränkte fest die Finger. Auch wenn er den Harten markierte, hatte er doch endlich das Gefühl weiterzukommen. »Wann haben sie dich bekannt gemacht mit diesen … anderen Geschäften?«


      »Vor etwa vier Jahren. Am Ende einer Partynacht. Wir waren alle betrunken. Ich bat sie, mich zu einem Bordell zu bringen. Sie lachten und fragten, welche Sorte Bordell. So fing’s dann an.«


      »Und du hast ihnen getraut? Einfach so?«


      »Klar. Es waren Briten.«


      »Briten.«


      »Nun, einige jedenfalls. Die, mit denen ich geredet habe. Da waren aber auch andere, die sich eher ausländisch anhörten. Amerikaner, Franzosen, Russen …«


      »Was fällt dir noch über sie ein?«


      »Wie gesagt … die machten den Eindruck, als wären es ehemalige Soldaten. Das mussten sie gewesen sein, wenn sie da drüben im Sicherheitsgewerbe arbeiteten. Wahrscheinlich aus irgendwelchen Sondereinheiten. Richtig zähe Schweinehunde.«


      »Kennst du Namen?«


      »Nur vom Chef. Mike Silver. ›Mad Mike Silver‹ nannten sie ihn gern. Ich hielt das für einen Scherz, herrje.«


      »Höchstwahrscheinlich ist der Name Quatsch«, sagte Heck. »Beschreibung?«


      Blenkinsop befingerte seinen feuchten Kragen, während er sich zu erinnern versuchte. »Ebenfalls Brite. Mit Sicherheit Kriegsveteran– dieses stählerne Auftreten, wissen Sie. Mitte dreißig, würde ich sagen. Durchschnittlich groß. Gut gebaut. Konnte auch gut reden. Womöglich ein ehemaliger Offizier. Dunkles Haar, aber vorzeitig ergraut. Ging am Stock; Kriegsverletzung, meinte er.«


      »Wie groß ist dieser Verein?«


      »Weiß ich nicht.« Blenkinsop schaute nun so müde wie betrunken drein. »Ich hab üblicherweise immer nur zwei auf einmal zu sehen bekommen, und es war immer zu dunkel, um sich Gesichter zu merken. Schauen Sie, was soll das hier für einen Sinn ergeben? Die sind drüben am Golf. Wenn Sie diese Kerle aufspüren wollen, müssen Sie doch sicher über die Auslandsgeheimdienste ermitteln, oder nicht?«


      »Das kann später noch kommen. Vorläufig gilt unser Augenmerk der Zelle, die hier tätig ist.«


      »Das können aber nicht dieselben Leute sein. Warum sollten sie es? Da drüben sind sie sicher. Da können sie tun, was sie wollen. Sehen Sie… im schlimmsten Fall werden die meinen Namen und meine persönlichen Daten an jemand anderes verkauft haben, mehr nicht.«


      »Im schlimmsten Fall?« Hecks ungläubige Augen bohrten sich in ihn hinein. »Im schlimmsten Fall, Ian, könnten sie heimgekehrt sein. Im schlimmsten Fall könnten sie nun ihre sehr einträgliche Masche im Vereinigten Königreich durchziehen … außer dass sie hier drüben die Opfer nicht einfach kaufen können, mit Glasperlen oder sonst was. Und sie haben ein weiteres Problem: Hier drüben haben sie diese ziemlich fette Fliege in ihrer Suppe gefunden. Eine Fliege, die in der Rohstofffinanzierung in einer großen Anlagebank arbeitet. Eine Fliege, die sie ziemlich schleunig totklatschen müssen.«


      Blenkinsop wirkte wie gelähmt vor Angst, schüttelte aber immer noch den Kopf. »Das ist reine Mutmaßung. Sie haben keinen Beweis, dass Silver und seine Mannschaft hinter den Nice Guys stecken.«


      Heck überlegte angestrengt. Es stimmte – klare Beweise gab es keine. Doch Deke war mit seiner Vergangenheit im Skorpionstrupp sicherlich mehr als ein Zufall. Außerdem würde es erklären, weshalb ein derartiger Verein in London zugange sein und dem Radar eines örtlichen Gangsters wie Bobby Ballamara entgehen konnte. Es würde die militärische Gründlichkeit erklären, mit der die Verschleppungen durchgeführt worden waren, das Schweizer Bankkonto, das Blenkinsop erwähnt hatte – stets Zeichen dafür, dass man es mit anspruchsvolleren Leuten zu tun hatte als mit britischen Durchschnittsganoven.


      Natürlich barg der Gedanke, es mit Söldnern zu tun zu haben – skrupellosen, geübten Mördern mit einem persönlichen Interesse daran, ihre Gegner kaltzumachen –, keinen geringen Schrecken. Dass ihnen offenbar ein ganzer Haufen auf den Fersen war, erhöhte die gefühlte Gefahrenstufe um ein Vielfaches. Und er wagte sich kaum vorzustellen, was gerade mit Lauren geschah.


      »Du warst mal ihr Kunde«, sagte Heck. »Es muss einen Weg geben, sich mit ihnen in Verbindung zu setzen.«


      »Hab ich versucht«, seufzte Blenkinsop. »Aber ihre Website ist gelöscht. Zumindest konnte ich sie nicht mehr finden.«


      Heck setzte sich kerzengerade auf, als ihn ein Gedanke ereilte. »Welchen Rechner hast du benutzt?«


      »Meinen PC zu Hause.«


      »Hast du den noch?«


      Blenkinsop nickte.


      Heck leerte sein Glas. »Auf die Art kriegen wir sie.«


      »Ich hab doch gesagt, die Website ist futsch.«


      »Sie wird nicht futsch sein. Sie haben sie bloß versteckt.«


      »Sie könnte von sonst wo aus betrieben werden.«


      »Die haben dir doch auch ein paar E-Mails geschickt, oder?«


      »Auch diese Adressen sind jetzt ungültig. Überhaupt hab ich alles gelöscht.«


      »Trotzdem werden sich irgendwo auf deiner Festplatte elektronische Spuren finden.« Heck stand auf. »Wir haben Leute, die sie aufspüren können. Komm jetzt, wir fahren zu deinem Haus.«


      Blenkinsop schien sich nicht bewegen zu wollen. »Sollten wir nicht vorher Unterstützung anfordern?«


      »Ich fürchte, das ist unmöglich.«


      »Warum, um Himmels willen?«


      »Ob du’s glaubst oder nicht, die Nice Guys haben jemanden in meinem Dezernat sitzen. Ich weiß nicht, wer es ist, aber sobald er erfährt, dass wir ihnen im Nacken sitzen, werden sie endgültig verschwinden.«


      »Sie sind also alles, was ich habe?« Blenkinsop klang ungläubig. »Ich meine … Sie allein?«


      »Du kannst von Glück reden. Vor zwei Stunden hattest du weniger.«


      Blenkinsop schüttelte den Kopf. »Ich gehe nirgendwo hin. Ich bleibe hier.«


      »Wirklich?«


      »Sie wollen zu meinem Haus, das die bei den Absichten, die Sie ihnen zusprechen, wahrscheinlich überwachen …?« Blenkinsop warf einen Haustürschlüssel auf den Tisch. »Sie sind herzlich eingeladen. Aber ohne mich. Ich bleibe hier und trinke noch einen. Hier drinnen kann mir keiner was anhaben.«


      Es trat gespannte Stille ein, ehe sich Heck über den Tisch warf und ihn so heftig bei den Jackenaufschlägen packte, dass ihre Gläser durch die Luft flogen. Blenkinsop röchelte, als Heck ihn an die Wand drückte und ihm die Kehle einschnürte.


      »Kann aber sein, dass ich dir was anhabe!«, zischte Heck. »Du selbstgefälliger Wichser! Meine Freundin ist von diesen Leuten verschleppt worden. Gott weiß, was sie ihr antun. Und du bildest dir ein, hier sitzen bleiben und dich besaufen zu können? Was mich betrifft, bist du Abschaum, ein Vergewaltiger, nicht besser als die geistesgestörten Verbrecher, die diesen Verein aufgezogen haben. Und du kannst dir verdammt sicher sein, wenn diese Mörder in den Bau wandern, wanderst du mit – womöglich ins selbe Gefängnis, womöglich in dieselbe Zelle!«


      »Bitte …« Blenkinsop war schweißüberströmt.


      »Deine einzige Aussicht, diesem Schicksal zu entgehen, liegt darin, meine Ermittlung nach besten Kräften zu unterstützen!«, knurrte Heck. »Ab sofort!«
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      Bei Blenkinsops Anwesen handelte es sich um ein frei stehendes Haus aus der Edwardischen Epoche mit großen Fenstern zu beiden Seiten der Eingangstür, das inmitten einer ausgedehnten Gartenlandschaft lag. Dieser Teil von Belsize Park war fast ausschließlich Wohngebiet mit stillen, von Hecken gesäumten Straßen und Alleen. Nun, da die Nacht hereingebrochen war, gab es viele dunkle Nischen und schattige Winkel, von denen ein Angriff ausgehen konnte.


      Es war fast einundzwanzig Uhr, als ein schwarzes Taxi angerollt kam.


      »Nummer sechzehn, Templeton Drive, sagten Sie?«, fragte der Fahrer die beiden Männer, deren Schnapsfahnen er sofort beim Einsteigen gerochen hatte. Da ihm das Paar gut gekleidet erschienen war, hatte er aber keinen Ärger erwartet.


      »Ganz genau«, sagte Heck.


      »Feiern gewesen, ja?«


      »So was in der Art.«


      »Bisschen früh gegangen?«


      »War ein langer Tag.«


      »Dem kann ich nicht widersprechen«, sagte der Fahrer. »Nummer sechzehn kommt übrigens gleich.«


      »Könnten Sie vielleicht die Auffahrt nehmen? Hoch bis an die Haustür?«, fragte Heck. »Mein Freund hat ein schlimmes Bein.«


      »Schätze schon.«


      Blenkinsop, der bald so weiß und steif wie eine Wachsfigur war, zog seinen Schlüssel aus seiner Jackentasche und lehnte sich vor, um den Fernauslöser durch die Windschutzscheibe auf das Eingangstor zu richten, dem sie sich nun näherten. Die schmiedeeisernen Torflügel schwenkten auf, und das Taxi konnte über die geschotterte Auffahrt bis vors Haus fahren. In dessen Mitte trugen zwei dorische Säulen ein verschnörkeltes hölzernes Vordach. Heck gab Blenkinsop ein Zeichen, schnell zu machen. Der sprang aus dem Taxi und stürzte die Marmorstufen hoch zur Eingangstür.


      »Sieht für mich nicht gerade nach einem schlimmen Bein aus«, meinte der Fahrer, als Heck ihn bezahlte.


      »Unter uns, er ist ziemlich wehleidig.«


      »Ach, von der Sorte, hm?« Der Fahrer tippte sich an die Nase. »Schon verstanden.«


      Das Taxi fuhr los, und Heck eilte hinein und schlug die Haustür hinter sich zu. Das Flurlicht war eingeschaltet und Blenkinsop dabei, die Alarmanlage abzustellen.


      »Alarm ausgelöst worden?«, fragte Heck.


      Blenkinsop schüttelte den Kopf.


      »Welche Teile des Hauses deckt er ab?«


      »Oben und unten.«


      »Bewegungsmelder?«


      »Schon, doch wir hatten mal einen Hund und uns daher abgewöhnt, sie dazuzuschalten. Aber die Türen und Fenster sind alle angeschlossen. Hier war keiner drin.«


      Heck war überrascht. »Klingt besser, als ich gehofft hatte.«


      »Ich seh noch immer nicht den Sinn des Ganzen«, sagte Blenkinsop. »Wenn sie einen… wie haben Sie den genannt?«


      »Aufklärer.«


      »Wenn sie einen Aufklärer zurückgelassen haben, wird er unser Eintreffen gesehen haben. Er mag ja keinen Anschlagsversuch unternommen haben, weil der Taxifahrer da war, aber was hindert ihn jetzt daran, seine Kumpel zu rufen?«


      »Nichts, aber wir haben keine Wahl. Wir müssen deine Festplatte in Besitz nehmen. Sie ist unser einziger Beweis.«


      Heck überflog den Erdgeschossflur. Er war weitläufig und geschmackvoll eingerichtet: Der Fußboden bestand aus glänzenden schwarzen und weißen Fliesen, die Möbel glichen einer Antiquitätensammlung. Ein Kronleuchter hing von der Decke. Schmucke Ölgemälde zierten jede Wand.


      »Der Rechner ist oben?«, fragte Heck.


      »Ich zeig es Ihnen.« Blenkinsop trat an den Fuß der Treppe.


      »Warte. Zeig mir zuerst die Küche.«


      Blenkinsop zuckte mit den Achseln und führte ihn nach hinten. Die Küche prunkte mit einem echten Ziegelfußboden und einem riesigen gusseisernen Herd. Neben der Spüle stand ein Messerblock. Heck zog eines der Messer heraus. Missmutig untersuchte er die blitzende Klinge, als sei er entsetzt, dass ihn seine Arbeit so weit gebracht hatte, eine solche Waffe zu benutzen, ehe er sie unter seinem Jackett verbarg. Sie stiegen nach oben. Der Treppenabsatz bildete einen langen Flur, der von Ost nach West verlief. Sechs Schlafzimmer gingen davon ab. Alle Türen lagen in dunklen Schatten, die sich noch zu vertiefen schienen, als Blenkinsop eine Deckenleuchte einschaltete.


      »Es ist da hinunter.« Er steuerte auf das entfernte Ende des Flurs zu.


      Heck trat ihm in den Weg. »Lass mich vorgehen.«


      »Ist doch keiner da.«


      »Langsam habe ich ein Problem damit.« Heck ging voraus, tappte verstohlen über den dicken hochflorigen Teppich.


      »Es war Ihre Idee herzukommen«, sagte Blenkinsop anklagend.


      »Notgedrungen. Was nicht bedeutet, dass es mir gefällt.«


      Im Vorbeigehen schauten sie in jedes Zimmer, sahen aber nur die Umrisse von Betten in der Dunkelheit. Es kam zu einer Schrecksekunde, als Heck eine angelehnte Tür zu einem der beiden Badezimmer im Haus auftrat und einen Körper in der im Boden versenkten Wanne ausmachte – es dauerte fast eine ganze Sekunde, ehe er in dem Körper ein Bündel gebrauchter Handtücher erkannte.


      »Meine Frau ist verreist«, erläuterte Blenkinsop verlegen.


      Sie gingen nun auf die beiden verbliebenen Türen zu, eine zur Linken– Blenkinsop zufolge die zu seinem Schlafzimmer– und eine unmittelbar vor ihnen, die in sein Arbeitszimmer führte. Jetzt sah Heck jedoch etwas, das ihn kurz innehalten ließ. Der sahneweiße Teppich war an dieser Stelle des Flurs von einer dünnen Staubschicht überzogen, die als beinahe gerader Streifen quer darüber verlief. Er blieb stehen, um ihn zu untersuchen. Blenkinsop ging an ihm vorbei zum Arbeitszimmer, öffnete die Tür und schaltete das Licht ein.


      »Alles noch da«, sagte er.


      Heck hob den Blick.


      Am anderen Ende des Arbeitszimmers war ein hochwertiger PC auf einem großen Schreibtisch zu sehen.


      »Wir haben das Rennen gewonnen«, fügte Blenkinsop hinzu.


      Heck schaute wieder auf den Staub hinunter. »Warte noch!«


      Blenkinsop war aber schon eingetreten. Das Arbeitszimmer war einmal ein zusätzliches Schlafzimmer gewesen, nun aber gänzlich seiner derzeitigen Nutzung angepasst, und Aktenordner füllten seine Einbauregale. Der Fußboden bestand aus lackiertem Holz, in der Mitte lag ein dünner gemusterter Teppich.


      »Warte!«, wiederholte Heck.


      Blenkinsop sah sich um, war aber mittlerweile auf den Teppich getreten – und äußerst überrascht, ihn unter sich nachgeben zu fühlen.


      Heck schnellte nach vorn, doch obwohl Blenkinsop in Zeitlupe durch das in die Dielen gesägte Loch zu fallen schien, war es schon zu spät. Sowohl Blenkinsop als auch der Teppich wurden durch die quadratische Öffnung gesogen wie Essensreste in einen Müllschlucker. Zuerst kauderwelschte er vor Schreck, was sich fast ulkig anhörte, doch einmal unten, wurde aus seinem Kauderwelsch ein Kreischen und daraus ein aberwitziges, kehliges Gurgeln.


      Heck prüfte mit einem Fuß die Dielenbretter, ehe er an den Rand des Lochs trat.


      Blenkinsop war in seine eigene Garage gefallen. Allerdings war direkt unter ihm eine über einen Meter hohe Stahllanze mit einem schweren Betonfuß aufgestellt worden. Auf die war er rücklings gefallen und in der Zwerchfellgegend aufgespießt worden. Wenigstens dreißig Zentimeter Stahl ragten aus seinem Bauch hervor. Er scharrte mit ermattenden Händen daran, den karmesinroten Mund grauenvoll aufgerissen, die Augen hervortretend aus einem vor Entsetzen gelb angelaufenen Gesicht. Blut plätscherte wie Leitungswasser auf den Betonboden unter ihm.


      Noch ehe Heck reagieren konnte, vernahm er das Knarren von Holz. Er wirbelte herum, doch die Falltür in der Flurdecke hatte sich bereits geöffnet und jemand war geschmeidig herabgesprungen. Das erklärte auch den Staubstreifen auf dem Teppich. Heck zückte das Küchenmesser, aber die Gestalt– mit einer schwarzen Hose und einem schwarzen Kapuzenpulli bekleidet – sprang aus der Hocke hoch und zog eine wirkungsvollere Waffe: einen Revolver Marke Colt Cobra Kaliber.44 samt Schalldämpfer.


      »Sind sie nicht einfach zum Verlieben, diese Häuser mit Alarm nur an Türen und Fenstern«, sagte der Kapuzenträger mit kräftigem Birminghamer Akzent. »Vermutlich verlieren so verhätschelte Mittelklassefritzen keinen Gedanken daran, dass man auch übers Dach reinkommt.«


      Unter der Kapuze kamen das nichtssagende Gesicht, der schüttere Schnurrbart und die übermäßig ausgeprägte Stirn von »The Kid« zum Vorschein, des jungen Kerls, der während der Ermittlungen zu den Fällen Miranda Yates und Julie-Ann Netherby auf Tatortfotos abgelichtet worden war.


      »Hässliche Art abzutreten«, fuhr Kid fort, der auf Zehenspitzen an Heck vorbei in das Loch im Boden des Computerraums schaute. »Ist nicht unser üblicher Stil. Sonst sind wir viel unauffälliger. Aber manchmal muss eben ein Exempel statuiert werden.« Er kicherte. »Gibt ein nettes Bildchen als Anhang an unsere nächste Rundmail ab… um unseren Kundenstamm daran zu erinnern, dass es sich nie auszahlt, uns zu verscheißern. Ich bin übrigens froh, dass du nicht zuerst da rein bist, Detective. Mit dir haben wir was viel Geschmackvolleres vor.«

    

  


  
    
      [image: Kapitel]


      »Suchste hiernach?«, fragte Kid.


      Er förderte etwas Flaches, Glänzendes zutage, das aussah wie eine Sardinendose. Es war die Festplatte aus Blenkinsops Rechner. Als er die Hand öffnete, zerfiel sie in Stücke, bereits in alle Einzelteile zerlegt. Einen nach dem anderen zermalmte er die Schaltkreise unter seinem Absatz.


      »Hoppla«, sagte er. »Sorry. Ach, übrigens, lass das Messer fallen.«


      Heck blieb keine Wahl.


      Der Typ gluckste. »Nett von dir, da überall deine Fingerabdrücke drauf zu lassen. Noch ein Mord, den wir dir anhängen können. Ich bin eigentlich ein wenig überrascht. Du sollst ja derjenige sein, der Deke ausgeschaltet hat. Vermute ich wenigstens mal. Wir haben nichts mehr von ihm gehört, seit er dich umlegen sollte, und jetzt gehst du an sein Telefon.«


      Heck schüttelte den Kopf. »Ihr werdet nie herauskriegen, was mit Deke passiert ist.«


      Der Junge zuckte mit den Schultern. »Nicht wichtig. Hat eh nie wirklich zur Mannschaft gehört, war bloß Angestellter. Die kommen und gehen. Gefühlsbindungen unterhalten wir zu denen keine.«


      »Eiskalte Vollprofis, hm? Bis auf dich, oder? Ich meine dich persönlich.«


      Der Kerl grinste und winkte Heck den Flur hinunter. »Ich würde nicht zu viele Knöpfe drücken, wenn ich du wäre. Meine Anweisung, dich jetzt noch nicht zu töten, schließt keineswegs aus, dass ich nicht später noch das Vergnügen haben werde.«


      »Der Rest eurer Bande sind Profis, du aber nicht«, beharrte Heck. »Du bist der Grünling, nicht wahr? Der sich nach Aufmerksamkeit sehnt.«


      »Ich warne dich, Bulle … mach’s dir nicht noch schwerer.«


      »Weißt du, ich hab dich schon mal gesehen. Auf Tatortfotos aus Brighton und Aberystwyth. Beide Male perfektes Kidnapping. Beide Male ist eure Mannschaft sauber davongekommen, aber du konntest nicht widerstehen und musstest zurück und nachsehen, was los war. Um dich am Elend und an der Angst zu weiden, die auf dein Konto gingen.«


      »Jede Arbeit hat ihre Reize.«


      »Und jede Arbeit kennt ihre verflixten Pfuscher, denen nicht zuzutrauen ist, dass sie es ordentlich machen. Und da kommst du ins Spiel.« Heck wusste, dass er Kid zusetzte, indem er sein Selbstwertgefühl angriff. Er konnte die Lachfalten aus dem aufmüpfigen jugendlichen Antlitz schwinden sehen. »Du bist das schwache Glied in der Kette, mein Sohn. Einer aus der Unterschicht und nur dabei um des Machtkitzels willen. Deinetwegen werden deine Kumpel irgendwann eingesackt und verknackt.«


      »Genug Gerede!«, schnauzte der Knabe und ging rückwärts zum Treppenabsatz. Er richtete die Waffe nun direkt auf Hecks Stirn. Der Schimmer in seinen Augen verriet, dass er verrückt war – er musste es sein, um zu dieser Truppe zu gehören. Seiner eigenen Aussage zufolge hatte er aber Befehl, nicht zu schießen. Daher ging Heck das Wagnis ein und stachelte ihn weiter an.


      »Weißt du, wie wir dich im Dezernat für Serienverbrechen nennen? ›The Kid‹.«


      Der Blick des Knaben verdüsterte sich.


      »Ganz recht«, sagte Heck. »So wie in ›jung, unerfahren, ungeschickt‹. Da baust du keinen Ruf drauf auf. Schon mal von einem Meisterverbrecher namens ›The Kid‹ gehört?«


      Die Waffenhand des Jungen zitterte.


      »Und es wird noch schlimmer«, sagte Heck, der wusste, dass sie einen kritischen Punkt erreichten, und seinen Gegner nun äußerst wachsam beobachtete. »Was glaubst du wohl, würden deine Kumpels dazu sagen, wüssten sie, was du getrieben hast? Ich möchte wetten, die würden es nicht bei ›unerfahren‹ und ›ungeschickt‹ belassen. Ich möchte wetten, die würden ›Idiot‹ sagen oder ›unnützer Penner‹. Wie wär’s mit ›hirnloses, beschissenes Würstchen‹?«


      »Du Drecksbulle!«, schrie er und holte mit der Pistole zum Schlag aus.


      Heck wehrte den Hieb mit seiner Linken ab und erwischte den Jungen mit seiner Rechten glatt auf der Nase. Dessen Kopf flog zurück, doch er blieb auf den Beinen. Heck packte die Hand mit der Waffe und schlug sie gegen die Wand. Kid hielt die Pistole fest und versuchte, sich in Hecks Gesicht zu verkrallen, Heck aber stieß ihn mit dem Kopf weg, und der Junge jaulte wütend auf. Sie standen nun am Rand der Treppe, und Kid schwankte auf der Stufenkante. Heck warf eine weitere Rechte ein und erwischte ihn abermals auf der schon gebrochenen und blutspritzenden Nase. Der Junge kreischte, taumelte und fiel rückwärts. Heck, der die Hand mit der Waffe nicht loslassen wollte, warf sich ihm hinterher die Treppe hinunter. Sie krachten bis runter an ihren Fuß, zertrümmerten Sprossen und polterten über die Stufen. Das seit mehreren Tagen durch Hecks Adern pumpende Adrenalin machte ihn unempfindlich für die vielen Prellungen und Verstauchungen. Obwohl Heck wieder um sein Leben kämpfte, war die Situation weniger beängstigend, als sie es noch vor einer Woche gewesen wäre. Dieser Widersacher war offenbar nie Soldat gewesen, ganz zu schweigen Angehöriger einer Sondereinheit. Seine Kampfstärke war viel zu unterentwickelt. Das verstärkte Hecks Zuversicht ungemein – im Flur unten kam er als Erster auf die Beine.


      Der Junge, der gequält am Boden kroch, hielt noch immer die Waffe umklammert. Heck trat ihm zweimal mit voller Wucht auf die Hand. Die Pistole löste sich, und Heck trat sie fort. Sie schlitterte über die Fliesen, wobei sich der Schalldämpfer löste. Kid versuchte aufzustehen – Heck ließ es zu und erwischte ihn dann mit einer Linken, gefolgt von einer weiteren, knappen knackigen Rechten. Der Knabe brach zusammen und blieb als stöhnendes Häuflein liegen. Heck drehte sich, um nach der Waffe zu sehen. Nirgends eine Spur von ihr – sie war in Richtung einer halb offenen Tür auf der anderen Flurseite geglitten. Heck humpelte hinüber.


      Doch Kid durfte es damit nicht bewenden lassen, zu viel stand auf dem Spiel. Unverhofft rappelte er sich auf, rammte sich in Hecks Rücken, warf ihn aus dem Weg und stürmte weiter, um die Tür als Erster zu erreichen. Heck bekam ihn beim Gürtel zu fassen und hakte einen Arm über seine Schulter. Sie krachten gemeinsam in die offene Tür, stolperten hindurch und fielen eine weitere Treppe hinunter, die aus rohem Holz gezimmert war. Der Boden am Fuß war kalter Beton, und diesmal erwischte es Heck am schlimmsten: Er landete unter Kid und bekam keine Luft mehr.


      Der Junge riss sich aus Hecks geschwächtem Griff, schnellte auf die Beine, stolperte im Zwielicht über eine leere Kiste und stieß gegen eine Werkbank. Kleinwerkzeug flog nach allen Seiten. Fluchend trat er darin herum, immer noch auf der Suche nach dem Revolver. Heck stemmte sich auf die Ellbogen. Plötzlich nahm Kid etwas wahr und ging in die Hocke. Keuchend versuchte Heck hochzukommen, wusste aber, er würde es nicht schaffen. Sein Gegner wirbelte herum, den Colt Cobra in der Hand, das Gesicht eine Maske blutverschmierter, schadenfroher Besessenheit. Er feuerte zweimal mit ohrenbetäubendem Knall.


      Die erste Kugel traf Heck mit scheinbar zerstörerischer Gewalt im Oberbauch. Die zweite schlug oben rechts in seine Brust ein und schleuderte ihn auf die Seite. Er knallte gegen die Bank und ließ weiteres Werkzeug kreiseln. Beide Einschläge hatten die Wucht von Vorschlaghämmern gehabt, seine Eingeweide fühlten sich zermalmt an.


      Die Wirklichkeit verschwamm vor seinen sich trübenden Augen, und dann sackte er auf dem Boden zusammen.


      Kid trat keuchend vor.


      »Vielleicht kann ich ja darauf einen Ruf aufbauen!?«, höhnte er. »Jetzt biste nicht mehr so großspurig, was? Drecksbulle!«


      Er stieß Heck herum auf den Rücken und kniete sich rittlings auf seinen Körper, um ihn zu filzen. Er merkte nicht, wie sich Hecks rechte Hand um den Griff eines Tischlerhammers schloss. Er bemerkte nicht einmal den Hammer – bis er von unten seiner linken Schläfe entgegenpfiff.


      BAMM!


      Der Einschlag ins Fleisch hallte im Keller wider.


      Kid kippte wie ein Kartoffelsack um und knallte mit dem Kopf auf den Betonboden.


      Es kostete Heck mehrere qualvolle Sekunden, sich aufzurappeln. Er entwand die Waffe der Hand des Jungen, schob sie sich unter den Hosenbund und riss dann das Hemd auf, das er über der Weste aus schusssicherem Kevlar trug. Die beiden platt gedrückten Kugeln steckten noch drin.


      »Sosehr mir dein schnittiger Anzug gefallen hat, Deke«, sagte Heck zu niemand Bestimmtem, »deine Unterwäsche hat mir noch mehr gefallen.«


      Er pulte die Kugeln heraus und ließ sie fallen, wobei selbst das schmerzhaft war – zweifellos hatten die blauen Flecken darunter die Größe von Suppentellern. Dann kehrte er sich wieder dem Knaben zu, der noch immer ohnmächtig war. »Und jetzt frage ich mich: Wer zum Teufel bist du überhaupt?« Er durchsuchte die Kleidung des Jungen und fand unter anderem ein Handy, das er einsteckte, und eine lederne Brieftasche mit einer Reihe von Kreditkarten. Anscheinend verkehrte Kid derzeit unter dem Namen Brian Hobbs. Falls das ein Deckname war, dann einer, der dem Typen wirklich gefallen hatte: er stand nicht nur auf seinen Plastikkarten, sondern auch auf seinem Führerschein. Heck befühlte den Hals des Jungen, um festzustellen, ob die Schlagader noch pulsierte. Sie tat es, was Heck erleichtert zur Kenntnis nahm.


      Er wandte sich ab und suchte nach einer Lichtquelle. Als er auf eine Schnur mit einem Knebel am Ende stieß, zog er daran, und eine Glühbirne erwachte zum Leben. Der Keller war größer, als er gedacht hatte, und ziemlich aufgeräumt– bis auf den Bereich, den beide eben bei ihrem Kampf verwüstet hatten. In einer Ecke stand eine weitere Werkbank, darunter ein Regal voller Glaskrüge, die Schrauben, Nägel und Ähnliches enthielten. Außerdem hing dort ein Seilbündel an einem Haken. Das würde sich bestens eignen. Es würde ein wenig nach »Spiderman« aussehen, aber Heck konnte sich keinen besseren Abgang denken: Er würde den Vorfall melden und den Schuldigen gefesselt am Tatort zurücklassen.


      Er ging hinüber – und hörte hinter sich ein Geräusch.


      Da er die Lage zwingend retten musste, hatte sich Kid abermals irgendwie wiederbelebt. Als Heck herumschnellte, war sein Gegner bereits auf halbem Weg durch den Keller. Über seinem Kopf hielt er ein messerscharfes Stecheisen und schrie voll mörderischer Wut.


      Heck zog die Waffe und feuerte viermal.


      Es war nicht, was er geplant hatte. Nicht einmal, was er gewollt hatte. Es war reiner Instinkt, schlichte Selbsterhaltung.


      Die ersten drei Kugeln bohrten sich in den Rumpf und brachten Kid zum Stehen, als wäre er vor eine Ziegelmauer gerannt. Die vierte – nur falls er seinerseits gepanzert war – war auf seine wuchtige Stirn abgezielt und hinterließ dort ein Loch von der Größe eines Fünfzigpencestücks.


      Wieder klatschte der Kerl zu Boden, und diesmal spritzte ihm Blut schwallweise aus Brust, Rücken und rechts aus dem eingestanzten Schädel.


      Heck lehnte sich an die Werkbank, um wieder zu Atem zu kommen. Er versuchte sich damit zu trösten, gerade nicht das getan zu haben, wofür er Lauren zuvor gescholten hatte. Dies war keine Hinrichtung gewesen, sondern schlichte Selbstverteidigung. Besonders mies fühlte er sich deswegen nicht … bis er etwa zehn Sekunden später Sirenen nahen hörte.


      Er wirbelte erschrocken herum. Natürlich war er in Belsize Park und damit in einem jener Viertel, wo Schüsse sofort gemeldet wurden.


      Er nahm drei Stufen auf einmal und betrat den Flur. Durch die vorderen Fenster sah er ein Blaulicht kreisen. Er hastete in die Küche und hielt inne, um zu überlegen. Ein vernünftiger Streifenbeamter hätte seinen Kollegen hinten herum geschickt, ehe er sich vorn Zutritt verschaffen würde, aber sie waren eben erst eingetroffen. Es bestand noch immer eine Chance. Er zog einen Hocker unter dem Frühstückstresen hervor und wuchtete ihn durchs Fenster über der Spüle. Es zerbarst mit klirrendem Geschepper. Sie hatten es mit Sicherheit gehört, doch jetzt kam es allein aufs Tempo an. Heck hechtete hinaus und rannte, so schnell er konnte, durch den ausgedehnten Garten. Als er sein Ende erreichte, hörte er Rufe. Der Lichtstrahl einer Taschenlampe fiel über den Rasen. Er sah sich nicht um, sondern erklomm den Zaun und ließ sich auf der anderen Seite auf eine schmale, belaubten Straße fallen, die er in Windeseile hinunterlief.


      Erst als er vier, fünf Querstraßen weit gekommen und völlig ausgepumpt war und ihm der Schweiß in den Augen schwamm, blieb er stehen, beugte sich vor und hustete sich krampfartig frei. Fast wie aufs Stichwort drang ein Klingelton aus seiner Tasche. Es war Dekes Handy.


      Er zog es hervor. Der Nummer auf dem Bildschirm nach wurde vom selben Telefon aus angerufen wie beim Gespräch auf der Lisle Street. Er hielt es sich ans Ohr.


      »Reden Sie«, sagte er.


      »Mark?«


      »J-ja, wer ist –«


      »O Mark, o Gott, Mark … wer sind diese furchtbaren Leute?«


      Die Stimme wurde abgeschnitten, als habe sich eine Hand über ihren Mund gepresst. Sie war tränenerstickt und völlig entsetzt gewesen – aber es gab keinen Zweifel, wem sie gehörte.


      Dana, seiner Schwester.
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      Gemma riss die Augen auf, als ihr Telefon losschrillte.


      Ein paar Augenblicke lang lag sie verwirrt da, bevor sie nach den Leuchtziffern der Uhr auf der anderen Seite des Schlafzimmers linste. Es war kurz nach Mitternacht – sie war verhältnismäßig früh zu Bett gegangen, weil sie am folgenden Morgen rasch in die Gänge kommen wollte. Sie tastete über den Nachttisch und stieß endlich auf den Störenfried.


      Sie hielt ihn sich ans Ohr. »Ja, Piper.«


      »Boss, ich bin’s.« Es war Des Palliser.


      Gemma setzte sich auf. »Haben wir was?«


      »Tja … ich denke schon.«


      »Nun?«


      »Wie schnell kannst du rüber nach Hampstead kommen?«


      »Hampstead?«


      »Belsize Park, um genau zu sein?«


      »Belsize Park?« Gemmas Verstand war noch immer schlaftrunken. Was in aller Welt konnte sie in diese vornehme Ecke verschlagen? »Hängt das mit Heck zusammen?«


      »Könnte es, glaube ich.«


      »Könnte es?«


      »Boss, es ist ernst.«


      Gemma war nun hellwach. Pallisers Tonfall verriet unterdrückte Aufregung, aber ihr gefiel der Klang seiner letzten Bemerkung nicht. »Wie ernst, Des?«


      »Ernst wie … wollen Sie den Schauplatz eines frischen Mordes selber begutachten, ehe die örtlichen Bullen überall dran waren?– so ernst.«


      Sie sprang aus dem Bett. »Bin schon unterwegs.«


      Gemma schaffte es in Bestzeit nach Belsize Park. Sie wohnte in Highbury, aber ein kreisendes Blaulicht auf dem Dach ihres BMW erlaubte es ihr, die Camden Road hinunter- und Haverstock Hill wieder hochzurasen, ohne von Verkehrsstreifen abgefangen zu werden. Sie fuhr gleich neben dem Absperrband vor, das nun quer über die Einfahrt von Templeton Drive sechzehn gespannt war.


      »Ma’am?«, sagte einer der örtlichen Ermittler. Er hatte hinter dem Band gestanden, mit zwei Uniformierten gequatscht und schaute sie nun verblüfft an.


      »Hallo, Tony«, antwortete sie.


      Detective Sergeant Tony Gibbens würde bald in den Ruhestand gehen. Sein fleckiger Schlips, abgetragener brauner Regenmantel und zynisches Wesen wiesen ihn als Geschöpf einer vergangenen Zeit aus. Er hatte eine beginnende Glatze und weiße Haarbüschel hinter den Ohren. An einem davon kratzte er, als sie sich näherte.


      »Ob Sie mir einen Blick gestatten würden, Tony?«


      »Doch, klar. Wundert mich nur, Sie zu sehen, Ma’am.«


      »Was haben wir denn?«


      Gibbens drehte sich um und blickte zum Haus, dessen Fenster jetzt alle hell erleuchtet waren. »Nun … ist ’ne Zweiernummer. Umstände ungewöhnlich. Aber sollte jemand Ihre Abteilung herbestellt haben, war’s ’n Tick voreilig. Noch ist die Spurensicherung nicht mal angerückt.«


      »Wer leitet die Tatortgruppe?«


      »Detective Inspector Jeffries. Wenn er eintrifft.«


      »Alex hätte sicher nichts dagegen, dass ich rasch mal ein Auge darauf werfe, oder?«


      »Nehm’s nicht an, Ma’am.« Sie wurden in Scheinwerferlicht getaucht. »Das dürfte er wohl sein.«


      Doch der verschrammte Chevrolet, der neben Gemmas BMW vorfuhr, gehörte nicht Detective Inspector Alex Jeffries. Als Des Palliser dem Chevy entstieg, schaute Gibbens sogar noch verblüffter drein.


      »Gibt’s was, das wir wissen sollten, Ma’am?«, fragte er mit argwöhnischer Miene.


      »Wenn ja, Tony, erfahren Sie’s zuerst. In Ordnung?«


      »Na klar.« Er hob das Band hoch.


      »Was ist denn nun hier?«, fragte Gemma, als sie und Palliser die geschotterte Auffahrt hinaufgingen.


      »Dieser Typ, den ich bei Goldstein & Hoff befragt hatte«, sagte er leise.


      »Blenkinsop … und?«


      »Das ist sein Haus. Und anscheinend ist er eines der Opfer.«


      Sie blieb stehen und starrte ihn an. »Allen Ernstes?«


      Er nickte.


      »Ach, komm.«


      Sie zückten ihre Dienstausweise vor dem Streifenpolizisten an der Haustür, stiegen dann in Ganzkörperanzüge aus Tyvek, die ein Behälter im Eingangsbereich bereithielt, und streiften sich Latexhandschuhe und Schuhhüllen über, ehe sie von einem weiteren Kollegen zu einer Innentür geleitet wurden, die in die Garage führte. Keiner von beiden wusste genau, was sie erwartete, aber das ging allen Polizeibeamten so, die den Tatort eines Mordes zum ersten Mal aufsuchten.


      Trotz ihrer kampfgestählten Gemüter fuhr der Anblick des aufgespießten Mannes beiden ins Mark. Er steckte noch immer auf halber Höhe der Stahllanze. Es sah aus, als hätten sich mehrere Eimer Blut über den Zementboden unter ihm ergossen und gerannen nun allmählich. Der untere Teil der Lanze war karmesinrot verkrustet. Blenkinsops wächsernes Gesicht war eine starre Fratze aus Qual. Gemma schaute zur Decke, wo sich jemand viel Mühe gegeben hatte, um ein großes Viereck aus den Dielenbrettern herauszusägen.


      »Wer immer das aufgebaut hat, er hat nichts dem Zufall überlassen«, sagte sie.


      Palliser konnte zuerst nicht antworten. Er war leicht grünlich angelaufen, während er den durchbohrten Leichnam betrachtete. Selbst mit jahrelanger Erfahrung bei der Kriminalpolizei fiel es immer schwer, eine Leiche nüchtern zu nehmen, die man noch vor Stunden herumlaufen sehen und in ein Gespräch verwickelt hatte.


      »Was hatte dich noch gleich an diesem Burschen gestört?«, fragte Gemma.


      »Nun …«, Palliser räusperte sich, riss sich mit aller Kraft zusammen. »Er war viel zu nervös. Wollte uns nicht mal eine Probe seiner DNS nehmen lassen.«


      »Er dürfte kaum einer sein, der alltäglich mit Verbrechen zu tun hat.«


      »Alltäglich ist hier dran gar nichts, Boss.«


      »Zugegeben. Sehen wir uns mal den anderen an.«


      Weiterhin vom Streifenpolizisten begleitet, durchquerten sie das Haus und stiegen in den Keller hinab. Dieser Tatort sah gewöhnlicher aus: zertrümmerte Einrichtung und der leblose Körper eines Mannes, der offensichtlich erschossen worden war. Gemma ging so nahe an den Leichnam heran wie vertretbar. Es lagen eine Brieftasche aufgeklappt neben ihm und persönliche Dokumente ringsum verstreut. Sie ging in die Hocke, um sie genauer in Augenschein zu nehmen.


      »Brian Hobbs«, las sie den Namen von den Kreditkarten ab. »Ist der Führerschein echt?«


      »Das wissen wir noch nicht, Ma’am«, gab der Streifenpolizist zurück. Er war auf der Treppe geblieben, um die Tatortspuren nicht zu verwischen.


      Gemma nickte, dann winkte sie Palliser zu sich ans andere Ende des Raumes, wo sie außer Hörweite des Uniformträgers waren.


      »Was hat dich überhaupt darauf gebracht?«, fragte sie leise.


      »Polizeifunk. Ich war auf dem Heimweg, als es durchkam. Templeton Drive Nummer sechzehn. Ich hab mich sofort erinnert. Blenkinsop.«


      »Es gab keinen Bezug zu Blenkinsop in Hecks Papieren?«


      Palliser schüttelte den Kopf.


      »Und was ist mit diesem Kerl, Hobbs?«


      »Ist mir nicht aufgefallen, nein.«


      »Weil ich nämlich meine, ihn schon mal gesehen zu haben. Auf zwei Tatortfotos aus einem von Hecks Ordnern.«


      Palliser wirkte aufgerüttelt. »Okay … okay, jetzt wird’s langsam spannend.«


      »Freu dich nur nicht zu früh. Dem Burschen ist der halbe Kopf weggepustet worden. Ich kann’s nicht völlig sicher sagen.«


      »Im Polizeifunk hieß es, das hier könnte ein Raubmord sein.«


      »Was … Blenkinsop hat erst einen der Räuber getötet und ist dann in eine Falle gestürzt, die sie ihm vorher gestellt hatten?« Mit verächtlicher Miene wandte sie sich an den Streifenpolizisten. »Haben wir irgendwo eine Schusswaffe gefunden?«


      »Noch nicht, Ma’am. Ehe die Spurensicherung gekommen ist, nehmen wir keine gründliche Durchsuchung vor.«


      Palliser nickte zur Brieftasche. »Die hat wohl den ersten Verdacht ausgelöst.«


      Gemma schüttelte den Kopf. »Da ist noch Geld drin. Wer immer die Brieftasche hervorgeholt hat, wollte wissen, wer dieser Kerl war und woher er kam.«


      Palliser sah sie fest an. »Dreimal darfst du raten, wer das gewesen ist.«


      Sie hockte sich erneut hin, um die verstreuten Dokumente zu untersuchen – und um nach der Adresse auf dem Führerschein zu sehen. Sie lautete Rentoul Street Nummer fünfundachtzig, Coventry.


      Auf ihrem Weg hinaus dankte sie Detective Sergeant Gibbens.


      »Schon fertig, Ma’am?«, fragte er erstaunt.


      »Voll und ganz, Tony. Besten Dank auch.«


      »Das war’s?«


      »Fürs Erste.«


      »Also, bis dann.«


      »Bis dann«, sagte sie beim Einsteigen in ihren BMW.


      Ehe sich Palliser in seinen Chevrolet schwang, hörte er Gibbens einem der Streifenpolizisten am Absperrband irgendwas über die Vorzüge von Sonderdezernaten zuraunen und dass »diese Glückspilze vor eins wieder ins Bett kommen«.


      »Schön wär’s«, sagte Palliser und gab kräftig Gas, um an seiner Chefin dranzubleiben.
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      Heck brach die Karre eines bekannten Autodiebes auf, die draußen vor einer Sozialwohnung in Finchley stand. Es war ein Lexus LS und Eigentum eines Errol Buchanan, der laut Erkenntnissen der Abteilung für Organisiertes Verbrechen bei Scotland Yard seit bald einem Jahrzehnt in Autoschieberbanden mitmischte. Ursprünglich mal gestohlen, war der Lexus nun – zumindest auf dem Papier – in Buchanans Besitz übergegangen. Vermutlich war er zum Verkauf im Ausland bestimmt gewesen, aber Buchanan, ein leichtsinniger, selbstsüchtiger Scheißkerl– sogar nach den Maßstäben von Autodieben–, hatte sich vermutlich in den Wagen verknallt und beschlossen, ihn zu behalten.


      Deshalb hatte Heck keine Bedenken, sich damit aus dem Staub zu machen. Nicht dass er gezögert hätte, einem gesetzestreuen Bürger das Auto zu klauen, wenn ihm keine andere Wahl bliebe.


      Es war bald ein Uhr morgens, und er raste die Autobahn M1 entlang. Die letzte telefonische Nachricht ging ihm immer wieder durch den Kopf: Ihm war schlicht aufgetragen worden, nach Norden zu fahren und weitere Anweisungen abzuwarten, die er unterwegs erhalten würde. Sie hatten gedroht, sollten sie das geringste Anzeichen für Polizei auf seinen Fersen wahrnehmen, würden Dana und Lauren Unvorstellbares erleiden. Diesmal war keine Häme dabei gewesen, keine Schadenfreude. Es hatte sich um eine knappe, sachliche Nachricht gehandelt, vorgetragen in geschäftsmäßig gleichförmigem Ton.


      Aber Danas Stimme zu hören – erfüllt von Schmerz, von Grauen …


      Es war schon schlimm genug gewesen, dass sie Lauren erwischt hatten, wobei Lauren eine ehemalige Soldatin war, die mit Angst und Gewalt als Teil ihres Berufs gelebt und sich obendrein willentlich auf dieses Abenteuer eingelassen hatte. Dana jedoch war eine Immobilienmaklerin und Hausfrau, die Mutter seiner wunderhübschen jungen Nichte.


      Laurens Worte in Bobby Ballamaras Absteige, dass seine Schwester mit einem Mal nicht mehr da sein könnte – in jener Nacht hatten sie nicht prophetisch geklungen. Doch er hatte sie im Hinterkopf behalten und sich ihretwegen gefragt, ob er seine Grundsätze überdenken müsse. Erst gestern hatte er beschlossen, Dana erneut zu besuchen, sobald das alles vorbei wäre, ihr ein richtiger Bruder sein zu wollen und Sarah ein besserer Onkel. Aber jetzt …


      Heck hatte Mühe, unter hundertsechzig zu bleiben, wusste aber, dass er andernfalls einer Verkehrsstreife auffallen und eventuell das gesamte Vorhaben gefährden könnte. Sie würden sein Vorankommen überwachen, hatte die Stimme am Telefon gesagt. Sollte er irgendeine Tour fahren wollen, würden die Folgen selbst einen hartgesottenen Bullen wie ihn umhauen. Heck wusste nicht genau, wohin die Reise ging, aber er hatte eindeutig keine andere Wahl. Er musste hinfahren und sich mit ihnen treffen.


      Die Lichter und Autobahnbrücken blitzten vorbei wie auf einem beschleunigten Filmstreifen. Zu dieser Nachtzeit war die Nordrichtung fast unbefahren. Er kam an Lutton, Milton Keynes, Northampton vorbei. Dann klingelte Dekes Telefon.


      Heck knallte es sich ans Ohr. »Ja?«


      »Nimm die M6. Richtung Norden. Irgendein Anzeichen für Polizei, ob zu Land oder in der Luft, und die Ladys in deinem Leben sind Gammelfleisch.« Die Verbindung brach ab.


      Heck erreichte die M6 nördlich von Rugby und raste auf Birmingham zu. Er hatte Ian Blenkinsop gewarnt, diese Sache werde kein glückliches Ende nehmen. Jetzt bekam er das mulmige Gefühl in der Magengrube, dass er selbst sich zügig diesem Ende näherte.


      Zwischen Coventry und Nuneaton kam etwas Gegenverkehr. Er steuerte rücksichtslos vorbei, fast ohne vom Gas zu gehen. Seine vielen Schnittwunden und Prellungen, von denen ihn einige an einem gewöhnlichen Tag in die Notaufnahme gebracht hätten, waren ihm egal. Heck hatte einen Tunnelblick: Er sah nur die leere Autobahn sich vor ihm abspulen.


      Wieder klingelte das Telefon.


      »Geh in die Raststätte an der Tankstelle in Corley und warte. Wir nehmen dort um genau zwei Uhr Verbindung mit dir auf.«


      Heck handelte wie verlangt. In Corley schoss er die Einfahrt dermaßen schnell hinauf, dass er über sechs, sieben Parkbuchten hinwegrutschte, ehe er den Lexus zum Stehen bringen konnte. Der Motor – den er nur hatte anlassen können, indem er die Lenksäulenverkleidung aufgebrochen und einen Schlüssel zwischen die Zündungskontakte gesteckt hatte – wurde abgewürgt.


      Sekunden vergingen, während der Wagen abkühlte und Heck sich auf die bevorstehende schwere Prüfung gefasst machte. Er warf einen Blick über den Parkplatz.


      Der Rasthof Corley war eines von vielen gesichtslosen Autobahnbauwerken – große Glasflächen und nackter Beton. Drinnen brannten Lichter, aber nur wenige Leute waren zu sehen. Der Parkplatz lag beinahe verlassen da. Heck stieg aus und wartete misstrauisch ab. Hinter ihm machte es gelegentlich WRUUUM, wenn ein weiterer nächtlicher Reisender vorbeibrauste.


      Er sah auf seine Armbanduhr. Es war ein Uhr fünfzig.


      Langsam, mit klickenden Schritten, ging er über den Asphalt. Als er die Tankstelle betrat, graste sein Blick sofort alles nach Verdächtigen ab. Der Verkaufsraum war leer bis auf einen übergewichtigen jungen Mann, der an der Kasse saß. Hinter der Imbisstheke hatten zwei mit Uniformen und Papierhäubchen bekleidete junge Frauen das Gitter herabgezogen, machten sauber und verstauten allerhand Sachen. Es waren nur sehr wenige Gäste da: ein zerknautschter Geschäftsreisender, der mit einer Aktentasche in der Hand an Heck vorbei nach draußen trat, zwei Typen von der Autobahnmeisterei in Stahlkappenstiefeln und Leuchtwesten, ebenfalls auf dem Weg nach draußen, und in der Raststätte selbst überhaupt niemand, außer einer älteren Dame in Schürze, die sich mit Eimer und Putzlappen auf und ab bewegte.


      Heck kaufte sich einen Kaffee und setzte sich an einen Fensterplatz. Er sah wieder auf seine Armbanduhr. Es war fünf vor zwei. Er schlürfte am lauwarmen Getränk und beobachtete fortwährend den Raststätteneingang. Punkt zwei kamen drei Gestalten zielstrebig hereinmarschiert, und Hecks Hand verkrampfte sich um den Becher. Doch es waren zwei Mädchen und ein junger Mann, allesamt Anfang zwanzig. Sie lachten und tratschten. Der Typ trug eine Gitarre. Sie holten sich Kaffee und nahmen in einem anderen Bereich Platz.


      Heck entspannte sich ein wenig, spähte aber weiterhin mit Habichtsaugen zu dem Eingang.


      Die Minuten verstrichen. Um Viertel nach zwei gingen die jungen Leute. Heck durchquerte den Raum, um nachgeschenkt zu bekommen, und setzte sich wieder auf seinen Stuhl.


      Draußen vor dem Fenster gab es einen lauten Knall, wie eine Explosion oder ein Schuss.


      Heck sprang auf, wirbelte herum – und sah, dass es ein Lastwagen war, der Lebensmittelkisten ablud. Er trank seinen zweiten Kaffee. Es war beinahe halb drei, als wieder jemand die Raststätte betrat. Heck betrachtete den Ankömmling wachsam. Es war ein derber, stämmiger Mann in grünem Pullover und grüner Leinenhose. Er kaufte sich einen Kaffee und setzte sich mit dem Rücken zu ihm an einen Tisch. Hecks Augen hefteten sich auf den Mann. Weitere Minuten verstrichen. Der Mann regte sich nicht, selbst als er seinen Becher geleert hatte. Heck war zum Zerreißen angespannt; sein Atem ging schnell und flach, und kalter Schweiß lief ihm den Rücken hinunter.


      Der Mann stand wieder auf. Er ging durch den Gastraum. Und hinaus. Heck linste durchs Fenster, sah ihn in einen ramponierten alten Mazda einsteigen und zur Autobahn davonfahren.


      Verwirrung trat nun an die Stelle von Hecks Unruhe. Sie hatten doch zweifellos Rasthof Corley gesagt, oder? Sie hatten doch zwei Uhr gesagt? Wieder schaute er auf seine Armbanduhr. Er überflog erneut den Gastraum. Außer ihm war nur noch die Putzfrau da. Selbst sie schien nun aufzubrechen. Sie stieß ihren Lappen in den Eimer und ging auf den Ausgang zu – wo sie stehen blieb und sich nach ihm umwandte.


      Dann winkte sie ihn zu sich.


      Heck kam etwas unsicher auf die Beine.


      Er folgte ihr zum Eingangsbereich und hinaus auf den Parkplatz, wo sie ihre Reinigungsgerätschaften an einer Wand abstellte und sich zur Rückseite des Gebäudes aufmachte. Sie bewegte sich rasch, blieb ihm gut fünf Meter voraus, was allerdings nicht schwer war, weil er ihr nur vorsichtig folgte und sich dauernd über die Schulter umsah. Sie überquerte die Zufahrt zur Werkstatt und nahm einen gepflasterten Weg zwischen den beiden Gebäuden eines Motels. Der Weg war beleuchtet, die Motelbauten selbst lagen aber zu dieser späten Stunde im Dunkeln. Die Wärme und das Licht der Tankstelle fielen hinter ihm zurück.


      Heck schob eine Hand unter sein Jackett und schloss sie um den Griff des Colt Cobra. Vorneweg ging die Frau stetig weiter, ohne etwas zu sagen. Sie war klein, pummelig und schien ihm auf den ersten Blick Ende sechzig zu sein. Der gepflasterte Weg endete vor einer Buschreihe, aber ein zweiter, diesmal ungepflasterter Pfad schlängelte sich dazwischen weiter. Die Frau folgte ihm, und Heck blieb nichts anderes übrig, als dasselbe zu tun.


      Hinter den Büschen standen Tannenbäume. Sie reichten beidseits dicht heran und waren feucht von Tau. Der Pfad wurde schmaler und ging steil einen Hang hinauf. Erneut sah Heck über seine Schulter – doch niemand war zu sehen. Er schaute wieder nach vorn und hatte die Frau aus dem Blick verloren. Zerknirscht stapfte er voran, in Eile, sie einzuholen – und trat hinaus an ein stilles Kanalufer. Schwarzes Wasser kräuselte sich weitläufig vor ihm. Die steinernen Kanalmauern waren dick bemoost und mit anderen üppigen Gewächsen überwuchert.


      Die Frau wartete dort und sah ihn an. Sie hatte strähniges, ausgedünntes Haar und ein pausbäckiges, faltiges Gesicht, aber weit geöffnete Augen – und das vermutlich vor Angst. Als sie sprach, tat sie es mit starkem polnischen Akzent.


      »Der Mann sagt, du gehen da lang.« Sie zeigte am Kanalufer hinunter nach Westen.


      »Welcher Mann?«, fragte Heck.


      »Ich ihn nie vorher gesehen. Du gehen.«


      »Hat er Sie bezahlt, um mir das auszurichten?«


      »Nix Fragen. Ich brauche Geld. Du gehen! Gehen!« Und ohne abzuwarten, ob er Folge leisten würde, eilte sie den Pfad hinunter zurück zur Tankstelle und verschwand aus dem Sichtfeld.


      Abermals sah Heck über seine Schulter. Ihn umgaben nichts als die Dunkelheit und das Schweigen der frühen Morgenstunden.


      Obwohl ihn jede einzelne Körperzelle anschrie, es bleiben zu lassen, setzte er sich am Kanalufer in die ausgewiesene Richtung in Bewegung. Es gab kein Geräusch. Das einzige Licht kam vom Mond, der gerade noch durch die verflochtenen Äste über ihm zu sehen war. Heck hatte vielleicht hundert Meter zurückgelegt, als ein schmales, langes Kanalboot in Sicht kam, das am anderen Ufer vertäut war. Die Vorhänge waren zugezogen, aber gedämpftes Licht drang durch die Fenster. Dann erfassten Hecks Augen noch etwas: eine untersetzte Gestalt, die auf dem Pfad gleich auf Höhe des Wasserfahrzeugs wartete. Ein Schauer durchfuhr ihn, als er erkannte, dass sich die Gestalt auf einen Stock zu stützen schien.


      »Das ist weit genug«, wurde eine Stimme laut. Sie war abgehackt und volltönend. Heck fiel ein, wie Ian Blenkinsop von Mad Mike Silver als ehemaligem Angehörigen des Offizierskorps gesprochen hatte. »Leeren Sie Ihre Taschen auf dem Pfad vor sich aus. Jeden einzelnen Gegenstand, den Sie bei sich haben – Waffen, Handys, Notizbücher, Aufnahmegeräte. Alles.«


      Heck zögerte, seine Finger streichelten den Colt Cobra unter seinem Jackett.


      »Es liegt bei Ihnen, wie Sie mitspielen«, fügte der Mann hinzu.« Allerdings halten wir alle Trumpfkarten in der Hand, was Ihnen sicher bewusst ist.«


      »Geht es Lauren und Dana gut?«


      »Ich kenne diese Personen nicht. Jetzt tun Sie, was Ihnen gesagt wurde.«


      Ihm wurde klar, dass er keine Wahl hatte, und Heck zückte die Pistole und sowohl Dekes wie sein eigenes, vom Flusswasser außer Betrieb gesetztes Handy und legte alles vor sich auf den Pfad.


      »Guter Junge«, sagte die Gestalt und näherte sich langsam – eindeutig humpelnd, eindeutig am Stock. »Das sollte besser alles sein. Ich werde Sie in Kürze filzen. Sollten Sie sich nicht genau an meine Anweisungen gehalten haben, wird es zu schwerwiegenden Folgen kommen. Und sollte ich Sie verwanzt vorfinden … glauben Sie mir, wird sich das ebenfalls als großer Fehler erweisen.«


      Der Mann war nun etwa zehn Meter entfernt. Heck sah den Mondschein in seinem kurzen silbergrauen Haar schimmern. Es war richtig unheimlich, wie sehr der Kerl dem Bild entsprach, das ihm Blenkinsops knappe, alkoholgeschwängerte Beschreibung eingegeben hatte.


      Da nahm er eine Bewegung hinter sich wahr.


      Heck schnellte herum. Zwei weitere Männer waren einige Meter hinter ihm aus den Büschen hervorgetreten. Beide trugen Handschuhe, Kapuzenpullover und Strickmasken mit ausgeschnittenen Löchern für Augen und Mund. Eine Maske war purpurrot, eine orangefarben. Der Größere von beiden war mit einer Machete bewaffnet, der Kleinere mit einer kleinen Maschinenpistole – sah nach einer Uzi aus. Heck hörte ein Klick, als irgendwo in seinem Rücken ein Hahn gespannt wurde. Der Schweiß auf seiner Stirn wurde sofort eiskalt.


      Der Kerl mit der Uzi trat zuerst vor. Er hob die Waffe und richtete sie geradewegs auf Hecks Gesicht. Dabei rutschte sein Ärmel von seinem Handschuh ab, und Heck sah einen schwarzen Skorpion, der auf das Gelenk tätowiert war.


      Das war der Auslöser. Ehe ein Schuss abgefeuert werden konnte, hatte sich Heck seitwärtsgeworfen und war in den Kanal abgetaucht.


      Das Wasser stank, schmeckte brackig und war mit Algen und treibendem Unrat angefüllt, doch die letzten paar Tage über hatte er sich an derartige Unannehmlichkeiten gewöhnt und tauchte erst wieder auf, als er bis ans andere Ufer geschwommen war. Dort trommelte er auf den Rumpf des Kanalboots ein und schrie, so laut er konnte, um Hilfe. Zu seiner Überraschung kam umgehend Antwort. Eine Tür knallte auf, und er hörte Füße aufs Oberdeck kommen. Eine Gestalt spähte über das Vorderdeck hinweg herab und streckte schließlich eine Hand nach ihm aus. Heck ergriff sie und wurde hochgezogen. Doch dann fiel Mondschein auf das Gesicht seines Retters – es war ein rotscheckiges Flechtwerk aus Narbengewebe. Da war keine Nase, da waren keine Lider; der Mund, zu einem freudlosen Grinsen gekräuselt, war eine monströse Parodie auf alles Menschliche.


      »Klim!«, rief Heck und versuchte, sich loszuzerren.


      Klim aber ließ ihn nicht los. In seiner anderen Hand hielt er ein schweres Werkzeug, das wie eine Rohrzange aussah. Heck wollte sich wegducken, konnte aber unmöglich dem wuchtigen Schlag ausweichen, der auf seinen Schädel schmetterte.
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      Heck blieb benommen, selbst nachdem er das volle Bewusstsein wiedererlangt hatte. Es pochte schmerzhaft unter seiner Schädeldecke, seine Sicht war getrübt, und blutverklebte Haarsträhnen hingen ihm in die Augen.


      »Detective Sergeant Heckenburg«, sagte eine vage vertraute Stimme. »Ich muss schon sagen, ich bin beeindruckt.«


      Heck schnellte derart hastig hoch, dass ihm schlecht wurde. Er war kurz geblendet von dem gut ausgeleuchteten Raum, der lang, schmal und spärlich möbliert zu sein schien. Der Fußboden bestand aus nacktem Holz, und Heck meinte Stahlläden vor den Fenstern zu erkennen. Allmählich nahm er wahr, dass fünf Leute vor ihm standen. Einer war der Grauhaarige mit dem Gehstock, der ihm auf dem Weg entgegengetreten war. Die anderen waren gleichermaßen wiedererkennbar: der große Schwarze mit dem Perlenohrring, den er auf der Victoria Line gesehen hatte, wobei er nun ein Kapuzenpullover und eine dunkle Latzhose trug; der dunkelhäutige, bullige Kerl im Wüstenkampfanzug, dem sie ebenfalls in der U-Bahn begegnet waren, nun ebenfalls mit Kapuze und Latzhose bekleidet, und Shane Klim – mit seiner schauerlich vernarbten Visage, in Sweatshirt, Jeans und Turnschuhen. Die fünfte Person befand sich hinter diesen vier, und sie stand nicht aufrecht. Sie hing an den Handgelenken von einem Haken in der Decke. Sie war ohnmächtig und nackt, ihr schlanker, dunkler Körper war von Kopf bis Fuß mit blauen Flecken übersät. Es war Lauren.


      Als Heck endlich auf sie aufmerksam wurde, wollte er sich hochrappeln – doch stellte fest, dass auch er nackt und gefesselt war: Er saß, an den Handgelenken und Fußknöcheln gefesselt, auf einem Eisenstuhl, der am Fußboden angeschraubt zu sein schien.


      »Sie gehören zu einer Polizeieinheit, die das gesamte Land abdeckt«, sagte der Mann mit Gehstock. Er lächelte beinahe freundlich. Er war nicht so alt, wie ihn sein graues Haar aus der Ferne wirken ließ, wahrscheinlich Ende dreißig. Er konnte nur Mad Mike Silver sein. Wie Blenkinsop gesagt hatte, war ihm etwas Stählernes eigen. Er sah gut aus, wie ein Schauspieler – hagere Züge, doch mit kräftiger, kantiger Kinnlade, gebräunter Haut und durchdringenden blauen Augen. Sein Gehstock bestand aus dickem Bambusrohr mit einem Elfenbeinschädel als Knauf. Er war schick gekleidet in eine Kakihose und ein frisches weißes, bis zum Kragen zugeknöpftes Hemd unter einem dunkelblauen Sakko. »Und ich sehe, warum, Sergeant. Sie sind hier, dort, überall.«


      »Ebenso deine Leute«, erwiderte Heck. »Ich meinerseits bin aber nicht beeindruckt.«


      »Müssen Sie auch nicht sein. Wir sind nichts Besonderes, nur ein kleiner Haufen, der sich seinen Lebensunterhalt verdient. Alles eine Sache von Angebot und Nachfrage.«


      »Wo ist meine Schwester?«, fragte Heck.


      »Sie ist nicht allzu fern«, entgegnete Silver. »Keine Sorge, sie ist in Sicherheit … für den Augenblick.«


      »Warum reden wir mit dem und machen ihn nich’ fertig?«, murmelte einer der Männer – es war Klim. Er sprach unbeholfen, als wäre sein entstellter Mund mit eingeweichtem Brot vollgestopft. »Er’s ’n Scheißhaufen voll Ärger. Hab dem seine Fresse gesehen und wusste sofort, wir kriegen Schwierigkeiten.«


      »Und das von dir«, schnaubte Heck.


      Silver hob seinen Bambusstock hoch, schwang ihn abwärts und versetzte Hecks Schienbein einen scharfen, schmerzhaften Hieb. Heck konnte gerade noch ein gequältes Aufbrüllen unterdrücken.


      »Mr Klim mag ursprünglich nicht zu uns gehört haben, hat seither aber seinen Wert mehr als bewiesen«, sagte Silver. »Selbst wenn er ein paar unkluge Bemerkungen gemacht hat, als er im Gefängnis war …«


      Sollte es Klims zerfleischtem Antlitz möglich sein zu erröten, so tat es das jetzt. Höchstwahrscheinlich hatte er bereits für diese Bemerkungen bezahlen müssen, dachte Heck.


      »Nichts für ungut«, hängte Silver an. »Dem ist nun Genüge getan. Jedenfalls dulde ich keinen Spott über ihn.«


      »Nein, du lässt nur Frauen und Mädchen vergewaltigen und ermorden!« Heck knirschte vor anhaltendem Schmerz mit den Zähnen. »Ihr verfluchten Tiere!«


      Silver machte eine beschwichtigende Geste. »Kriegsopfer … Kollateralschäden und … was weiß ich … wie viele weitere Beschönigungen für solch Unglückliche schon erfunden wurden.«


      »Mir wird klar, warum sie dich Mad Mike nennen!«


      Falls Silver überrascht war, dass Heck ihn enttarnt hatte, ließ er es sich nicht anmerken, doch er leugnete auch nicht, dass es sich um seinen Namen handelte.


      »Diese Irrsinnsmasche magst du ja in gesetzlosen Bananenrepubliken zum Laufen gebracht haben«, sagte Heck. »Als du Frontschweine benutzt hast, die schon im Gefecht unter deinem Befehl standen. Aber kaum wieder in der Heimat, und du greifst auf so was wie unseren Johnny Handsome zurück …«, er wies auf den finster dreinblickenden Klim, »der selbst unter ausgewiesenen Vollidioten herausragt? Ein schöner Profi bist du!«


      Silver betrachtete Klims verwüstete Züge beinahe liebevoll. »Wir schätzen Erfahrung über alles, aber mitunter kann ein einsatzfreudiger Laie ebenso nützlich sein.«


      Heck hatte schon über vielen Fallakten gebrütet, die auf diese Sorte grässlicher Einsatzfreuden eingingen, durch die sich Shane Klim auszeichnete. »Du wurdest nicht nur am Bein verletzt, oder, Silver?« Er schüttelte den Kopf. »Du hast den verdammten Verstand verloren.«


      Silver überlegte. »Mein Werdegang hat mir sehr viel abverlangt, muss ich zugeben.«


      »Du bist nichts weiter als ein kaltblütiger Mörder.«


      »Interessante Bemerkung von einem Mann, dessen eigene Hände nicht gänzlich sauber sind. Ich nehme an, Sie haben Ezekial umgebracht? Es kann keinen anderen Grund geben, weshalb er einfach so von der Bildfläche verschwinden sollte.«


      Heck lehnte sich zurück, als der Schmerz in seinem Bein nachließ. »Hey … noch so ein unglückseliges Kriegsopfer halt.«


      »Und gewiss ein gerechtfertigtes. Immerhin wollte Ezekial Sie erledigen, indem er Ihnen ein schweres Verbrechen anzuhängen versuchte. Er hat genau das bekommen, was er verdiente, nicht wahr?«


      Heck sagte nichts darauf. Hinter den Männern sah er Laurens Lider aufflattern. Ihre Augen waren blutunterlaufen und wässrig, doch als Lauren ihn ansah, war Heck sicher, dass sie alles verstand.


      »Nur dass Hobbs hier diese Auffassung nicht teilt.« Silver deutete auf den Kerl, der den Kampfanzug getragen hatte. Heck erkannte ihn nicht nur aus dem U-Bahn-Zug– jetzt, da er den Namen »Hobbs« gehört hatte, sah er auch die Ähnlichkeiten zwischen ihm und jemand anderem. Schön, er sah älter, zäher und gröber aus als der Junge, der gegenwärtig tot in Belsize Park lag, und war erheblich gebräunter, doch die übermäßig ausgeprägte Stirn ließ sich nicht leugnen.


      »Im Kern sind wir ein kleines Team«, fügte Silver hinzu. »Eine eng gestrickte Truppe. Ezekial gehörte nicht wirklich dazu – er war ein freier Mitarbeiter, den wir ab und zu nach Bedarf verwendeten. Aber er war auch ein Freund. Hobbs und er standen sich sehr nahe damals im Skorpionstrupp – und was wäre ich für ein Mannschaftsführer, würde ich Kameradschaft nicht achten? Folglich …«, und Silver seufzte, als schmerze es ihn, »werde ich Hobbs das letzte Wort überlassen, wenn das alles hier vorbei ist.«


      Hobbs bewegte seine behandschuhten Pranken an seinen Gürtel und legte sie um die Griffe zweier großer Messer mit Hakenklingen.


      Heck spähte nervös nach den Messern, versuchte aber weiterhin, seine Fassade zu bewahren. »Mit denen wird er keine große Hilfe gewesen sein, als sie dich drüben im Mittleren Osten aus der Stadt gejagt haben. Worum ging’s, Silver … Haben dich die Cowboys vor Ort von ihrem Weideland verscheucht? Hat der örtliche Sheriff entschieden, sein Anteil sei zu klein?«


      Silver lachte auf. »Welch einfache Welt ihr Polizeibeamten doch bewohnt.«


      »Na, ich bin mir verdammt sicher, dass ihr nicht der Witterung wegen zurückgekommen seid.«


      »Dort drüben herrschen politische Gezeiten, die Leute wie Sie nicht einmal begreifen können, Sergeant Heckenburg, doch selbst Ihnen muss aufgefallen sein, dass sich die arabische Welt drastisch verändert. Und wir machen nicht länger in Kriege und Revolutionen. Somit haben wir hierzulande alte Kundenbeziehungen über die letzten paar Jahre nach und nach aufgefrischt. Uns ein neues Tätigkeitsfeld eröffnet.«


      »Ein weniger gefährliches, was?«, spottete Heck.


      »Und eines, das mehr Knete bringt«, platzte es mit dickem Birminghamer Akzent aus Hobbs heraus.


      Auch der Schwarze äußerte sich nun. Er klang gebildeter als Hobbs – er hatte keinen merklichen Akzent, sprach fast schon kultiviert –, doch seine war jene hämische Stimme, die Heck am Telefon gehört hatte. »Du würdest nicht glauben, wie viel wir heutzutage verdienen«, sagte er, »ohne ein nennenswertes Risiko dafür einzugehen. Und die Arbeitszufriedenheit … aber hallo!«


      Heck betrachtete sie nicht anders, als er es beim niedersten Ungeziefer getan hätte. Trotz seiner bemühten Dreistigkeit gab es selbst für ihn Grenzen des Erträglichen. »Was zur Hölle stimmt mit dir nicht, Silver? Herrgott noch mal, du und deine Jungs haben mal Königin und Vaterland gedient. Ihr seid einem ehrenwerten Beruf nachgegangen. Selbst als ihr Söldner wart, habt ihr ehrliche Arbeit geleistet. Wie zum Henker … wie zum verschissenen Henker seid ihr zu so was gekommen?«


      Silver zuckte mit den Achseln. »Nun … ich würde Ihnen ja gern einen Haufen Rambo-Mist erzählen darüber, wie hart es für Veteranen ist, vom Kriegseinsatz im Ausland heimzukehren … dass sie im Wald leben müssen und das alles, weil sie nicht mehr in die Gesellschaft zurückfinden. Aber ich war nie der große Romantiker. Die Fakten sind simpel. Als wir unsere jeweiligen Einheiten verließen, waren wir immer noch sehr gut in dem, was wir taten. Wir waren eine Gemeinschaft, könnte man sagen … geeint durch ungewöhnliche Begabungen und Fähigkeiten. Im Lichte dessen wäre es immer ein Verbrechen gewesen, hätten wir unser restliches Leben damit verbracht, in Hotellobbys herumzusitzen und Mineralwasser zu trinken oder gepanzerte Limousinen Vergnügungsmeilen auf und ab zu fahren und den Paparazzi auszuweichen. Ganz im Ernst … würden Sie uns so verkommen lassen? Selbst hier drüben im zivilisierten Europa wäre das eine erbärmliche Schande gewesen.«


      »Oh, verstehe«, sagte Heck gedehnt. »Geht’s bei euch darum, einen britischen Beitrag zur Welt zu leisten?«


      »Das ist ziemlich gut gesagt.«


      »Außer dass Ian Blenkinsop mir erzählt hat, am Golf hätten Ausländer für euch gearbeitet. Franzosen, Russen, Amerikaner … wo sind die geblieben?«


      »Sergeant Heckenburg, ich bin so enttäuscht.« Silver sah sich nach seinen Männern um, die über die Dummheit ihres Gefangenen kicherten. »Für jemanden, der in vielerlei Hinsicht so scharfsinnig ist, sind Sie anderweitig erstaunlich beschränkt. Schon gehört? Wir leben jetzt in einer globalen Wirtschaftsordnung. Es gibt viel mehr Märkte als das Vereinigte Königreich.«


      Anfangs wusste Heck nichts darauf zu antworten. Vor seinem geistigen Auge entfaltete sich ein wahrlich grausiges Bild von zahlreichen leistungsfähigen Verbrecherzellen in Ländern überall auf der Welt, die eine ähnliche Dienstleistung anboten – Entführung auf Bestellung. Binnen weniger Jahre hatten die Nice Guys fast vierzig Aufträge erfüllt. Aber wie fiel die Zahl im europaweiten Maßstab aus? Einschließlich der osteuropäischen Staaten? Was war mit Nordamerika?


      »Vermutlich sagst du mir das alles, weil ich hier nicht mehr lebend rauskomme?«, fragte Heck.


      Silvers Miene nahm einen bedauernden Ausdruck an. »Leider trifft das zu.«


      »In dem Fall kannst du mir vermutlich verraten, was mit den Opfern geschehen ist, oder?«


      »Nein, kann ich tatsächlich nicht. Zumindest kann ich ihre genaue Lage nicht angeben. Sagen wir so, die See gibt ihre Toten selten her.«


      »Die See?«


      Silver deutete auf den langen schmalen Raum. »Wir sind auf einem Boot, Sergeant. Wie Sie sicher schon bemerkt haben. Und die meisten britischen Wasserstraßen führen irgendwann ins Meer.«


      Heck ließ den Kopf hängen. Beinahe wurde ihm schlecht bei dem Gedanken, wie einfach es war. Selbst bei einer Großfahndung nach einer vermissten Person konnte er sich nicht vorstellen, dass viele Polizeikräfte daran dächten, die Kanalschifffahrt zu überprüfen, nicht wenn der fragliche Bootsbesitzer am Stock ging und auf Abstand um einiges älter aussah, als er war.


      »Draußen auf See, und sei es nur eine Meile weit vom Ufer entfernt«, fügte Silver hinzu, »machen sich Müllsäcke, Schnur und ein paar Zementklumpen doch ganz erstaunlich nützlich.«


      »Man wird euch trotzdem überführen!«, schnauzte Heck. »Irgendwann erwischt man euch!«


      »Mag sein. Selbstverständlich müssen wir aber alles tun, um diese Möglichkeit einzuschränken. Womit wir wieder bei Ihnen wären.« Silver förderte die beiden Telefone zutage, das von Deke und Hecks eigenes. »Ihr Handy ist fraglos ein Totalschaden, und Ezekials Daten der letzten paar Tage haben wir durchforstet und kein Anzeichen dafür gefunden, dass Sie eine Sprach- oder Textnachricht versandt haben. Das alles spricht zu Ihren Gunsten, doch ehe Sie von London aufbrachen, könnten Sie einen Festnetzanruf getätigt und jemandem Ihre ungefähre Fahrtrichtung mitgeteilt haben.« Er richtete einen offenen Blick auf Heck. »Also … haben Sie, oder haben Sie nicht?«


      »Du weißt, dass ich niemanden bei Scotland Yard gesprochen habe. Andernfalls hätte euer Spitzel euch unterrichtet.«


      »Was aber nicht heißt, dass Sie niemanden sonst angerufen haben oder jemanden von einer anderen Polizeibehörde.«


      Demnach befand sich die undichte Stelle zwingend in der National Crime Group. Heck machte sich eine gedankliche Notiz. Nicht dass es gegenwärtig einen Unterschied gemacht hätte.


      »Sehen Sie, ich habe Schwierigkeiten damit, Sergeant Heckenburg«, fuhr Silver fort, »mir zwar darüber im Klaren zu sein, dass Sie ein ausgesprochener Glücksritter sind, aber trotzdem kaum glauben zu können, Sie wären so dumm, uns ganz allein nachzustellen.«


      Heck bemerkte, dass er damit zum zweiten Mal in den vergangenen Tagen als »Glücksritter« bezeichnet worden war.


      »Nun gut«, sagte Silver, »zugegeben … wer immer Ihnen Rückendeckung gibt, ist nicht gerade in der Nähe, sonst wäre eingegriffen worden, als wir Sie angriffen. Trotzdem muss ich wissen, wer es ist und was genau sie über unsere Unternehmung wissen.«


      »Niemand sonst weiß irgendwas über euch. Ich wusste, dass ihr einen Mann bei uns habt. Also konnte ich es nicht riskieren, mich darüber auszutauschen.«


      »Wir sollen Ihnen glauben, Sie würden überhaupt niemandem trauen?«


      »Nein, ich habe Freunde. Aber ich werde wegen Mordes gesucht, bin sozusagen fahnenflüchtig … Hätte ich mich an sie gewandt, hätte sie das in eine unmögliche Lage gebracht.«


      Silver dachte darüber nach. »Das klingt nach der Wahrheit, aber leider darf ich mich nicht auf Ihr Wort verlassen.«


      »Du wirst es wohl müssen.«


      »Nein … muss ich nicht, fürchte ich.« Silver machte Hobbs ein Zeichen, der wieder vortrat. »Hobbs hier hatte eine ganz bestimmte Rolle in seiner Einheit. Können Sie erraten, welche?«


      »Nein«, sagte Heck, und sein Körper versteifte sich.


      »Der Skorpionstrupp hat im Irak und in Afghanistan ausgiebig Gebrauch von ihm gemacht. Am Ende redet natürlich jeder. Nur brachte Hobbs das schneller zustande als die meisten, wie Sie noch feststellen werden. Nun … Sie werden es nicht am eigenen Leib feststellen.« Silver drehte sich zu Lauren um, deren Augen wieder geschlossen waren. »Ihre Freundin hingegen schon.«


      Heck wurde stocksteif. »Bist du verrückt?«


      »Sergeant, wir spielen hier um einen sehr hohen Einsatz.«


      »Silver, um Himmels willen!«


      Silver zuckte bloß mit den Achseln. »Ob’s Ihnen gefällt oder nicht, hier hängen alle mit drin – Ihre Freundin, Ihre Schwester. Oh, ich weiß schon, was Sie denken. Je länger Sie Ihre Zunge im Zaum halten, umso länger zögern Sie das Unvermeidliche hinaus. Mit diesem Hintergedanken wären Sie wohl imstande, uns eine ganze Weile lang zu widerstehen. Doch das Unvermeidliche wird schließlich eintreten, bei allen dreien von euch. Die Frage ist nur, wie.« Silver lächelte. »Wenn wir nun bei jenen beginnen, aus denen Sie sich am meisten machen, und es immer weiter und weiter hinauszögern, dann würde doch Ihr Widerstand ziemlich sinnlos werden, meinen Sie nicht? Zumal wenn ich Ihnen feierlich versichere, dass wir es ganz schnell beenden werden, sobald Sie uns sagen, was wir wissen wollen.«


      »Das Unvermeidliche wird auch bei dir eintreten, du verdammter Irrer«, gab Heck zurück. »Am Ende kriegt jeder, was er verdient.«


      Silver seufzte. »Ganz wie Sie wünschen. Mr Klim, Kilmor, lassen wir Hobbs ungestört arbeiten.«


      Hobbs zog die beiden Hakenmesser aus seinem Gürtel und schärfte die Klingen aneinander wie ein Metzger, bevor er ein Stück Fleisch zerlegt.


      »Ob Sie’s glauben oder nicht, Sergeant«, sagte Silver, als er und die anderen beiden auf eine Tür am Ende des Raums zugingen, »es gibt Dinge, die selbst wir nicht gut verdauen.«
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      »Schon mal gesehen, wie einer lebendig gehäutet wird?«, fragte Hobbs. »Langsam gepellt, Schicht für Schicht?«


      »Ich dachte, ihr Schwuchteln vom Skorpionstrupp arbeitet lieber von innen nach außen?«, sagte Heck und hoffte, sich abgebrühter anzuhören, als er sich fühlte.


      Hobbs untersuchte Laurens reglose Gestalt. Er fuhr mit beiden behandschuhten Händen und zugleich mit der flachen Klinge eines seiner sichelförmigen Messer über ihre zerschundene Gestalt. Wieder ging er wie ein Schlachter vor, der ein Stück Fleisch begutachtet. »Wir können ebenso gut von außen nach innen arbeiten.«


      »Und was soll das bewirken?«, fragte Heck.


      »Wenn es dich dazu bringt, uns alles zu erzählen, was wir wissen wollen – wer noch gegen uns ermittelt, wie dicht sie dran sind und so weiter … hat es schon eine Menge bewirkt.«


      »Ich hab euch schon gesagt, es gibt sonst keinen!«


      Hobbs zuckte mit den Schultern. »Wenn du bei der Geschichte bleibst, werden wir dir irgendwann glauben. Vorher müssen wir dich aber auf die Probe stellen. Nur damit wir sicher sein können. Na, wo wollen wir anfangen?« Er legte eine Hand auf Laurens Schritt. »Lende?« Er ließ die Hand herumfahren und packte eine Pobacke. »Keule? Nein, ich weiß, wo. Mein Lieblingsstück – Brust.«


      Er nahm Laurens linke Brust in eine Hand und hob das Messer, als würde er die Brustwarze abschneiden wollen.


      »Wie geht’s deinem kleinen Bruder?«, fragte Heck.


      Etwas in seinem Tonfall brachte Hobbs dazu, sich umzusehen.


      »Ja, ganz recht … ich spreche von Brian«, sagte Heck. »Er musste mit einem von euch verwandt sein. Nur so konnte er in einen Verein wie euren verwickelt werden.«


      Hobbs betrachtete Heck wachsam. »Brian hat heute Nacht zu tun.«


      »Wie kam das … du hast ihn nach deiner Heimkehr mit ins Boot geholt? Er war ja eindeutig kein Soldat. Hat gekämpft wie ein Mädchen.«


      Langsam senkte Hobbs das Messer.


      »Wenn du sagst, er hat zu tun, meinst du wohl, er hat in Hampstead draußen zu tun«, fügte Heck hinzu. »Aber hast du dich gar nicht gefragt, warum er sich noch nicht zurückgemeldet hat? Ich helf dir auf die Sprünge, Soldat Hobbs … er wird sich nie wieder zurückmelden.«


      »Du laberst Scheiße.«


      »Dein Brian liegt jetzt wahrscheinlich in einem Kreidekreis, und ringsherum gehen Polizeiblitzlichter los. Er wird kein Zelt über sich brauchen, denn er liegt in einem Keller. Da ist er seinem Schöpfer begegnet, Hobbsy. In einem dreckigen, schimmeligen Keller. Wette, die Käfer laufen schon überall auf ihm rum.«


      Hobbs schob das Messer zurück unter seinen Gürtel, zog ein Handy aus seiner Tasche und hackte eine Nummer hinein. Keiner ging ran, und die Mailbox sprang an. Er versuchte die Nummer erneut – mit demselben Ergebnis. Er versuchte es wieder – dasselbe. Inzwischen atmete er schwer, schnaubte beinahe wie ein wütender Stier.


      »Männerarbeit solltest du nie einem Jungen überlassen«, lachte Heck.


      »Du verlogener Scheißhaufen!«, schrie Hobbs, zückte beide Klingen und griff ihn erbittert an – mehr Ablenkung hatte Lauren nicht gebraucht.


      Sie schlug die Augen auf, schwang den Körper hoch und schlang die muskulösen Schenkel Hobbs um den Hals. Sofort wurde sein Kopf seitwärts gezwungen, seine Augen traten ungläubig hervor.


      Heck stemmte sich gegen seine Fesseln, blieb aber festgeschnürt. Hobbs warf sich wie wild vor und zurück, doch Lauren hebelte sich auf seine Schultern hinauf und befreite ihre Hände vom Deckenhaken, sodass sie die Fäuste ballen und auf seine Nase niederkrachen lassen konnte. Sie wurde mit einem Schlag zertrümmert. Unterdessen schnürte ihm ihr Würgegriff um seinen Hals die Luft ab. Er ließ die Messer fallen, versuchte sie zu packen und abzuwerfen. Doch auch Lauren kämpfte ums Überleben, was ihr trotz ihrer geschwächten Verfassung nach all der Grausamkeit, der sie ausgesetzt gewesen war, zusätzliche Kraft gab. Sie stürzten gemeinsam zu Boden. Immer noch ließ sie nicht von ihm ab. Sein Gesicht lief blau an, Schaum quoll ihm über die Lippen.


      Heck kämpfte verzweifelt gegen seine Fesseln an, konnte sich aber immer noch nicht befreien.


      Lauren warf ihren Körper herum. Hobbs verdrehte sich mit ihr, konnte nur noch gurgeln. Seine Augen waren zwei stierende, blutunterlaufene Kugeln. Als sie sich ein zweites Mal herumwarf, war er der Bewegung nicht mehr gewachsen. Es machte Knack, und sein Genick war gebrochen.


      Für einen kurzen Moment war es vollkommen still, dann griff Lauren nach einem der Messer und fing müde an, sich durch ihre Handfesseln zu sägen.


      »Bin verdammt froh, dass du voll bei Bewusstsein warst«, sagte Heck. »War mir nicht sicher, ob du mich hören konntest oder nicht. Gute Beinarbeit.«


      »Was? Du meckerst nicht, weil ich noch so eine wertlose Küchenschabe plattgemacht habe?«


      Er schüttelte den Kopf, während sie ihn vom Stuhl losschnitt. »Hab selber erst vor ein paar Stunden eine eingestampft.«


      »Die Sache mit Hampstead war kein Geschwafel?«


      »Meine Bedenken sind gerade auf kleine Flamme gestellt. Dieser Kampf geht um Leben und Tod.«


      Er kam auf die Beine, auch wenn es anfangs schwerfiel. Ihm war schwindlig, und es floss kein Blut durch seine unteren Gliedmaßen. Auch Lauren hatte Schwierigkeiten. Sie hatten sie Gott weiß wie lange an den Händen aufgehängt. Fürs Erste musste sie sich an Heck lehnen.


      Er schaute zur Tür, durch die der Rest der Nice Guys hinausgegangen war. Zweifellos befand sich dahinter eine Treppe, die an Deck führte. Er lauschte angestrengt. Was zu hören war, klang nach einer gedämpften Unterhaltung. Plötzlich knarrte unmittelbar über ihnen Holz.


      »Ich glaube nicht, dass sie’s schon geschnallt haben«, sagte er. »Wird aber nicht mehr lange dauern. Hast du irgendwas von Dana gesehen?«


      Lauren zeigte auf eine Tür am gegenüberliegenden Ende der Kajüte.


      Heck öffnete sie und sah ein kleines, üppig ausstaffiertes Schlafzimmer. Dana lag auf dem Bett. Sie trug Pyjamahose und T-Shirt, und war offenbar ohnmächtig. Nervös näherte er sich ihr. Ihr Haar war zerwühlt, doch es gab keine sichtbaren Zeichen für Gewaltanwendung. Wenigstens schlug ihr Herz kräftig. Er roch an ihrem Atem, der von etwas schwach Chemischem behaftet war.


      »Gamma-Hydroxybutyrat«, sagte er grimmig. »Erste Wahl aller Vergewaltiger. Ich hoffe bei Gott, sie haben nicht …« Ihm kam ein verspäteter Gedanke. Er schnellte zu Lauren herum.


      »Falls sie’s getan haben, habe ich nichts gemerkt«, sagte sie, ehe er fragen konnte. »Nicht dass wir uns darauf verlassen können, bei einem Wurf schwanzloser Missgeburten wie diesen. Heck, was zum Teufel sollen wir tun?«


      »Es muss noch einen Weg runter von diesem Boot geben.«


      Es gab eine weitere Tür im Schlafzimmer, die aber nur zu einem Ankleideraum führte, der mit bunten Fummeln gefüllt war. Heck fluchte, als er wieder die Hauptkajüte hinunterschlich. Am anderen Ende öffnete er die Ausgangstür einen Spaltbreit und lauschte. Man konnte die Unterhaltung nun deutlicher hören, aber sie fand offenbar oben an Deck statt. Er riskierte einen Blick. Eine enge Treppe führte hinauf, verfügte aber auf einer Seite über eine Nische, in der mehrere Mäntel und Regenjacken hingen. Er stieg in eine wasserdichte Hose, warf sich eine Regenjacke über die Schultern und zog den Reißverschluss zu. Er hätte sich auch eine für Lauren geschnappt, die nun aber Hobbs’ Leiche ausgezogen hatte und sich seine kakifarbene Weste und Hose überstreifte.


      »Hier entlang geht’s nicht raus«, sagte Heck. »Wir werden durch eines dieser Fenster gehen müssen.«


      Es gab insgesamt sechs davon, jeweils drei auf jeder Seite der Kajüte. Wie er bereits bemerkt hatte, waren alle mit Stahlläden verrammelt und durch Vorhängeschlösser gesichert.


      »Ob die wohl blöd genug waren, einen Schlüssel herumliegen zu lassen?«, fragte er.


      »Nein. Aber die haben sie uns dagelassen.« Lauren hob eines von Hobbs’ Messern auf. »Damit kannste ’ne Mücken vierteln, so scharf ist das.«


      »Kannst du es gebrauchen?«


      »Ich werd’s versuchen.«


      Sie entschieden sich für das am weitesten vom Ausgang entfernte Fenster auf der Steuerbordseite, hinter der sie das Kanalufer vermuteten. Lauren arbeitete fieberhaft. Am Vorhängeschloss konnte sie nichts ausrichten, doch der Fensterladen war Teil eines Stahlrahmens, der in den Holzrumpf geschraubt war. Und auf diese Schrauben war sie aus. Anfangs tat sich gar nichts. Heftig schwitzend, stemmte sie sich gegen das Messer und drehte es zugleich. Als die Klingenspitze abbrach, musste sie es mit dem anderen Messer versuchen, aber nun hatte sich die Schraube ausreichend gelockert, und sie gab endlich nach. Da nun der Rahmen weniger fest im Holz saß und etwas abgespreizt war, ließ sich die zweite Schraube schneller lösen, und die letzten beiden waren fast schon leichtgängig. Dahinter befanden sich ein Vorhang und dann ein Schiebefenster. Lauren ließ den Verschluss aufschnappen und schob die Scheibe zur Seite. Jenseits davon lagen das Kanalufer, der Anlegesteg und eine Masse dunklen Blattwerks.


      Heck hatte in der Zwischenzeit Dana aus dem Schlafzimmer geholt. Er trug sie, doch sie regte sich matt.


      »Wenn wir sie dazu bringen könnten zu gehen«, flüsterte Lauren, »würde es uns viel Mühe ersparen.«


      »Hängt davon ab, wie lange sie schon weggetreten ist. Es kann Stunden dauern, sich von so einer Betäubung zu erholen.« Er schlug Dana zwei-, dreimal auf die Wangen, doch sie blieb ohnmächtig.


      Lauren schüttelte den Kopf. »Ich steig zuerst raus. Du reichst sie mir dann rauf.«


      Einmal draußen am Ufer, duckte sie sich und lauschte. Ihre Geiselnehmer waren hinten am entfernten Ende versammelt und unterhielten sich leise. Andere nächtliche Geräusche gab es keine.


      »Okay«, hauchte Lauren.


      Unter großer Anstrengung reichte Heck Danas ohnmächtige Gestalt durch die Öffnung, als sie auf einmal laut aufstöhnte.


      Beide erstarrten.


      Oben blieb alles ruhig.


      Sie machten schleunigst weiter. Lauren warf sich Dana mit einem Rettungsgriff über die Schulter, blieb aber in der Hocke. Aus diesem Winkel fiel es schwer, über die Oberkante des Boots hinweg nach den Männern zu sehen. Wie standen sie wohl da? Kehrten sie ihnen den Rücken zu? Diese Fragen blieben ungeklärt. Es lief auf ein weiteres sehr gewagtes Spiel hinaus. Heck zog sich neben ihr hinauf ans Ufer.


      »Wir müssen uns ins Gebüsch schlagen«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Es sind nur zwei Meter, aber wir werden völlig deckungslos sein.«


      Er nickte, schwitzte heftig. »Soll ich Dana übernehmen?«


      »Ich hab schon größere und schwerere Brocken als deine Schwester aus dem Kampfgebiet geschleppt, Heck. Keine Sorge, das krieg ich hin.«


      Sie zählten von fünf runter, ehe sie auf die Beine kamen und auf die Büsche zuhuschten. Zunächst schienen sie es geschafft zu haben. Doch als sie ins Gehölz eindrangen, kam es zwangsläufig zu raschelndem Laub und knackenden Zweigen.


      »He!«, rief es schroff hinter ihnen. Es klang nach Klim.


      »MIST!«
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      Dana kam zu sich und war kein gänzlich totes Gewicht mehr, aber sie mittig mitzuschleppen, fiel ihnen trotzdem nicht leicht. Als sie aus den Bäumen hervorkamen, fanden sie sich am Fuß einer langen Weide in Hanglage wieder mit den Umrissen eines Hauses oben auf dem Kamm. Unter lautem Rufen stolperten sie bergauf darauf zu. Weder Heck noch Lauren trugen Schuhe, und Äste und Steine schnitten sich ihnen in die nackten Sohlen, aber die Angst betäubte den Schmerz. Sie hatten die halbe Strecke nach oben geschafft, da knallte hinter ihnen ein Schuss. Sie duckten sich, als etwas an Hecks Ohr vorbeisirrte, das sich wie eine Überschallwespe anfühlte.


      »Bloß weiter«, keuchte er. »Nur schnell weiter.«


      »Die dürfen uns nicht leben lassen«, sagte Lauren.


      »Keine Sorge. Wir sind es nicht, die hier heute sterben werden.«


      Doch noch ehe sie das Haus auf dem Hügelkamm erreichten, sahen sie ein Balkengerippe, wo das Dach hätte sein sollen, und leere Höhlen statt Fensterglas.


      »Es ist verfallen!«, jammerte Lauren.


      »Sieh einfach zu, dass du reinkommst. Wir werden es irgendwie verteidigen.«


      Es war einmal ein Bauernhaus gewesen, jetzt aber nur noch eine ausgebrannte Hülle. Es gelang ihnen, die Vordertür aufzustemmen, doch der Flur dahinter war teilweise von Schutt versperrt. Nicht nur das Dach war größtenteils zusammengebrochen, auch ein Gutteil des Obergeschosses war eingestürzt. Lauren legte Dana auf einen Ziegelhaufen, während Heck hinter ihnen die Tür zudrückte und versuchte, sie mit einem herabgefallenen Balken zu verkeilen.


      »Es wird auch eine Hintertür geben«, sagte Lauren.


      »Geh und kümmer dich darum!«


      Sie eilte davon, während er nach einer Waffe suchte, allerdings fand er nichts als nutzlosen Müll.


      »Heck, hier drinnen sind Fenster!«, rief Lauren.


      Heck hastete sogleich hinüber ins einstige Wohnzimmer. Auch dieser Raum war knietief von Trümmern angefüllt: zerbrochene Möbel, Flaschen, Dosen und eine vergammelte Matratze. Gräser und Disteln wucherten zwischen dem Unrat. Die Fenster hingegen waren kein so großes Problem, wie er befürchtet hatte. Da es sich um ein sehr altes Bauwerk handelte, waren sie klein und tief ins Mauerwerk eingelassen, und die meisten waren vergittert.


      »Die lassen sich leicht verteidigen«, rief er zurück.


      Es knirschte über Stein und rumste, als Lauren die Hintertür in ihren Rahmen zwang.


      Dann hörten sie draußen Stimmen. Sie waren leise und raunten, doch er konnte den kehligen Tonfall von Shane Klim und die weichere, geschmeidigere Stimme des Schwarzen, den Silver mit »Kilmor« angesprochen hatte, unterscheiden.


      »Irgendwelche Messer da drinnen?«, fragte Heck, als Lauren aus der Küche zurückkehrte.


      »Nichts. Nicht mal Schränke. Ist völlig leer geräumt worden.«


      »Schön, halten wir uns kurz bedeckt und warten ab, was sie tun.«


      »Wir wissen, was sie tun werden – sie werden versuchen reinzukommen!«


      Übermüdet und gestresst, wie sie war, verfiel Lauren in eine schrille Stimmlage, und als er sie zum Schweigen bringen wollte, war es schon zu spät. Eine Browning wurde durch eines der kleineren Fenster gestoßen und wahllos ins Wohnzimmer hinein abgefeuert. Der Lärm war ohrenbetäubend. Sie warfen sich zu Boden und bedeckten die Köpfe, draußen im Flur aber fing Dana an, verwirrt und voller Angst zu stöhnen.


      Heck rappelte sich auf, griff nach einer Diele, drückte sich flach an eine Wand und holte zum Schlag nach der Hand aus. Sie wurde im letzten Augenblick zurückgezogen, und das Holz traf ins Leere.


      »Scheiße!«, zischte er.


      Draußen wurde gleichmäßiges Rascheln laut, als Fußtritte das Haus umrundeten.


      »Wie steht’s mit den Küchenfenstern?«, fragte Heck.


      »Sind wie diese, klein. Da kann aber einer durch, wenn wir sie nicht bewachen.«


      »Worauf wartest du dann noch?«


      Sie nickte und flitzte in die Küche. Er hastete zurück zum Flur, wo Dana bei Bewusstsein, aber sehr benebelt war.


      »Mark … Mark, was ist los …?«


      »Wir stecken in der Klemme, Dana. Aber ich verspreche dir, dich da rauszuholen.«


      Seine Augen gewöhnten sich an das Licht des Sternenhimmels, und er sah nun eine Treppe. Sie führte ins Nirgendwo, da ihr oberes Ende zusammen mit dem halben Stockwerk eingestürzt war. Darunter aber war eine dreieckige Tür. Er öffnete sie und fand dahinter einen schmalen Schrank vor. Umstandslos ergriff er Danas Hand und zerrte sie auf die Füße.


      »Mark … was machst du da?«


      »Schnell, rein mit dir.«


      »Was? Nein, ich werde nicht …«


      »Dana!«, zischte er ihr ins Ohr. »Es wird einen Kampf geben, und wenn du kein Versteck findest, wirst du plötzlich mittendrin festsitzen. Und daran kann ich neben allem anderen nicht auch noch denken. Jetzt tu bitte einfach, was ich dir sage.«


      Sie mochte zwar benommen sein, doch ihren Bruder kannte sie gut genug, um zu wissen, wann er es todernst meinte. Sie nickte stumm, bückte sich und ließ sich in den Treppenunterschrank schieben. Heck schloss leise die Tür.


      Plötzlich erdröhnte ein heftiger Aufprall von der anderen Gebäudeseite her.


      »Heck!«, hörte er Lauren rufen. »Heck!«


      Er hastete zurück durchs Wohnzimmer und bog in die Küche ein. Lauren hatte mit Holzlatten die Hintertür blockiert, die nun aber einem heftigen Angriff ausgesetzt war. Schwere Schläge prasselten auf sie ein, Fußtritte womöglich, aber die Tür hielt vorerst stand.


      »Der muss doch einsehen, dass er sie nicht eintreten kann«, flüsterte Lauren.


      »Er versucht gar nicht, sie einzutreten«, sagte Heck langsam. »Das ist reine Ablenkung!«


      Er hastete eben rechtzeitig zurück ins Wohnzimmer, um Kilmors Kopf, Schultern und Oberkörper durch eines der Fenster ragen zu sehen. Heck preschte vor und riss dabei eine der durch die Schuttschicht wachsenden Disteln aus. Kilmor drohte ihm fluchend, doch Heck peitschte ihm damit ins ungeschützte Gesicht. Kilmor kreischte auf und versuchte, sich zurückzuziehen. Ehe es ihm gelang, peitschte Heck ihn sechs- oder siebenmal, dann aber musste der sich ducken, als der Lauf der Uzi in der Öffnung erschien und etwa dreißig Kugeln abfeuerte.


      »Scheiße, meine Augen!«, schrie Kilmor. »Der Saukerl hat mich blind gemacht!«


      Nun wurde eine andere Stimme laut. Es war Silver. »Er hat dich nicht blind gemacht, du beschissener Möchtegernsoldat! Jetzt mach, dass du da reinkommst und erledige die drei wie befohlen!«


      Weitere Schüsse erschallten aus der Küche.


      »Lauren?«, rief Heck.


      »Ist okay«, rief sie zurück.


      Er eilte zu ihr durch. Die Schüsse stammten aus der Browning. Drei weitere folgten, und mit jedem wurde ein Loch in die Hintertür gestanzt, durch das Mondlicht einfiel.


      »Er kann trotzdem nicht rein!«, lachte Lauren.


      Noch ein zorniger Tritt traf auf die Holzlatten, danach herrschte Stille.


      Es war nervenzerreißend.


      Sie lauschten angestrengt. Dennoch hörten sie nichts, aber Heck war sich sicher, dass es nur das Vorspiel zu einem weiteren Angriff war. Er winkte Lauren herbei, und beide setzten sich in Bewegung.


      Neben dem Wohnzimmer schloss sich noch ein weiterer Raum an die Küche an. Dieser war lang und schmal und verlief entlang der Rückseite des Hauses, wahrscheinlich war er einmal ein Esszimmer gewesen. Auch hier öffnete sich nur der Nachthimmel über den Wänden. Im Zimmer verteilt lagen einige Reste der einstigen Einrichtung: ein paar zerbrochene Blumentöpfe, einen Tisch aus einem Stahlgestell mit einer Weichfaserplatte darauf, wobei die oberste Schicht abgepellt war und verschimmeltes Holz zurückgelassen hatte. Die Tür am Ende dieses Zimmers führte wieder in den vorderen Teil des Hauses. Sie gingen darauf zu, blieben davor stehen und spähten in den Flur. Noch immer kam von außen kein Geräusch.


      »Ob sie aufgegeben und die Flucht ergriffen haben?«, rätselte Lauren.


      Heck schüttelte den Kopf.


      Auf einmal wurden ein Scharren und Bröckeln losen Mauerwerks laut. Sie blickten hoch und sahen eine unförmige Gestalt auf der gezackten Spitze der Außenwand kauern.


      »Die Schweine versuchen hereinzuklettern!«, rief Lauren.


      Sie hechteten in verschiedene Richtungen, als Klim seine Browning nach unten richtete und abfeuerte. Lauren warf sich zurück ins Esszimmer, und Heck rannte geradewegs den Flur hinunter und am Schrank vorbei, in dem seine Schwester verborgen war, bis ins Wohnzimmer. Klim gab drei weitere Schüsse auf sie ab. Es kam zu mehreren kreischenden Querschlägern, doch keine der Kugeln erreichte ihr Ziel, was auch gar nicht überraschend war, schoss Klim doch von seiner Warte aus in einen dunklen Innenraum.


      Klim suchte sich eine bessere Schussposition und kletterte an den freigelegten Deckenbalken über das offene Dach, bis er die Wand zwischen Flur und Esszimmer erreichte, auf die er sich wie ein großer, übergewichtiger Affe hockte. Heck streckte den Kopf durch die Wohnzimmertür, nur um zwei weitere Schüsse auf sich zu ziehen. Er duckte sich zurück, hatte aber vorher noch sehen können, dass Klim sich nun unmittelbar über der Treppe befand. Wenn er sich an beiden Händen hinablassen würde, fehlte ihm nur wenig mehr als ein halber Meter bis zur obersten Stufe.


      Lauren, die alles vom Esszimmer aus verfolgte, hatte das auch erkannt.


      »Heck, der Dreckskerl hat’s fast geschafft!«, rief sie.


      Heck konnte nichts weiter tun, als einen halben Ziegelstein zu ergreifen und hochzuschleudern. Der Wurf ging um einiges daneben. Klim feuerte auf ihn, schwang sich dann aber von seinem Hochsitz herab und kam, wie sie befürchtet hatten, bequem auf der obersten Treppenstufe auf. Wieder zielte er auf die Wohnzimmertür, diesmal mit beiden Händen. Jede der drei Kugeln, die folgten, sprengte ein großes Stück aus dem Türrahmen, hinter dem Heck sich fest gegen die Wand presste.


      »Ich bin drin!«, brüllte Klim, um seine Kumpanen rings um die Außenwände zu informieren.


      Auch seine Augen stellten sich auf die Dunkelheit ein. Er kehrte sich der Vordertür zu und sah die schwere Stütze, von der sie zugehalten wurde. Er ballerte zweimal darauf. Eine Kugel traf, doch die Stütze blieb festgekeilt. Klim warf sein leer geschossenes Magazin aus und schob ein anderes an dessen Stelle – Lauren nutzte die Gunst des Augenblicks und stürmte brüllend die Treppe hoch auf ihn zu. Er schnellte zu ihr herum, doch sie hatte die Tischplatte ergriffen und hielt sie als Schild vor sich. Er sah nur eine flache Platte ihm entgegenstürzen. Zweimal feuerte er darauf, bevor sie ihn krachend traf und rückwärts gegen das verrottete Geländer warf, das laut zersplitterte. Die Sprossen gaben nach, und Klim fiel kopfüber in den Schutt darunter.


      Der Sturz raubte ihm die Sinne und schlug ihm die Waffe aus der Hand. Er wusste aber, dass er rasch wieder auf die Beine kommen musste. Was ihm gerade rechtzeitig gelang, um Heck mit einem weiteren halben Ziegel in der Hand durch die Finsternis rauschen zu sehen. Klim blockte den Schlag mit dem Unterarm ab und kreischte schmerzerfüllt auf. Heck drückte ihm eine Hand um den Hals und drängte ihn zurück. Im Gegenzug griff Klim nach Hecks Hals. Sie rangen miteinander, doch nun schwang sich Lauren über die Reste des Geländers und traf Klim mit beiden Füßen im Rücken. Ihm blieb die Luft weg, und seine Beine gaben nach. Ausreichend Gelegenheit für Heck, mit dem halben Ziegelstein heftig zuzuschlagen. Er erwischte Klim am Mund. Der zweite Hieb war sogar noch bösartiger, er traf auf Klims linke Schläfe und drückte sie ein wie aufgeweichten Karton.


      Ein Augenblick verstrich, und dann fiel der Verbrecher zur Seite, und seine Knie knickten im Hundertachtziggradwinkel unter ihm weg. Seinen glasigen Augen nach zu schließen, war er tot, ehe er am Boden aufschlug.


      Heck und Lauren standen keuchend da. Dann nahm Heck einen dunklen Fleck wahr, der sich vorn auf ihrer Weste ausbreitete. »Du bist verletzt!«


      Sie nickte und befühlte seitlich ihren Hals. Als sie die Handfläche fortnahm, war sie blutig. Sie versuchte zu lächeln, doch es war schwach und schmerzerfüllt. »Bloß eine Fleischwunde.«


      »Lass mal sehen.«


      Er trat über Klims Leiche, doch schon lenkte beide ein neues Geräusch ab. Sie wirbelten herum. Es kam von hinter der Vordertür – ein Klicken, gefolgt von metallischem Schnappen. Unverkennbar wurde der Hahn einer Schusswaffe gespannt.


      Die Uzi.


      Es folgte ein tosender Kugelhagel, der die Tür glatt aus den Angeln sprengte. Heck, der unmittelbar in der Schusslinie stand, wurde zweimal getroffen – einmal in der Schulter, einmal im linken Unterarm – und auf Klim geschleudert. Lauren wurde nicht getroffen, strauchelte aber rückwärts. Es schien, als fehle ihr die Energie oder Willensstärke, um wegzulaufen. Ihre Kraft verströmte sich zugleich mit ihrem Blut, und sie ließ sich aufs Hinterteil fallen.


      Die hochgewachsene Gestalt Kilmors, die Uzi im Anschlag, drang durch Rauch und Splitter vor. Blutige Rinnsale liefen ihm über beide Wangen. Seine Zähne aber schimmerten perlweiß in einem wahnsinnigen Grinsen.


      »Eure Zeit ist um, Leute«, sagte er schlicht.


      Heck regte sich matt, konnte sich aber nicht umdrehen. Schmerz breitete sich wie ätzende Säure in seinem Körper aus, er war halbseitig völlig gelähmt. Absichtlich langsam hob der Nice Guy mit beiden Händen die Uzi und legte sorgfältig auf ihn an.


      Da riss ihn eine krachende Explosion buchstäblich entzwei.


      Kilmors Körper wurde wie ein Klappmesser nach vorn geschleudert, und seine Innereien verspritzten sich über den gesamten Raum. Ehe er am Boden aufkommen konnte, durchschlug es ihn ein weiteres Mal mit gellendem Krach und klatschte ihn gegen die Unterschranktür, an der er langsam abrutschte, und einen breiten roten Schmierstreifen auf dem verrotteten Holz hinterließ.


      Die folgende Stille hing schwer in der nach beißendem Qualm und versprengtem Darminhalt stinkenden Luft und währte mehrere quälende Sekunden lang.


      Als endlich eine weitere Gestalt durch die Türöffnung trat, war es jemand, mit dem Lauren am allerwenigsten gerechnet hätte. Anfangs erschien er nur als Schattenriss, trat dann jedoch ins Mondlicht, das den unverwechselbaren schnittige Nadelstreifenanzug und den gestutzten weißen Schnurrbart Bobby Ballamaras sichtbar werden ließ. Die abgesägte Schrotflinte in seinen Händen rauchte aus beiden Läufen.


      »Besser zu spät als gar nicht«, sagte Heck matt.


      »Sie sind doch am Leben, oder etwa nicht?«, erwiderte Ballamara.


      Noch eine Gestalt kam hereingeschlendert. Es war Lennie Asquith. Auch er war bewaffnet, in seinem Fall mit einer abgesägten Pumpgun. Er kicherte. »Harte Nacht gehabt, Detective?«


      »Was zum Teufel geht hier vor?«, verlangte Lauren zu wissen.


      »’tschuldige … kam nie dazu, es d-dir zu sagen«, stammelte Heck.


      Als sie sah, wie schwer verletzt er war, kroch sie zu ihm hinüber. »Bist du in Ordnung?«


      »Nicht weniger als du.«


      Ballamara trat nach einer der Leichen. »Das sind sie also?«


      »Wie sind Sie hierhergekommen?«, fragte Lauren.


      »Mit etwas Glück. An der Tankstelle hatten wir Heck fast verloren. Mussten vorbeifahren und in Südrichtung zurückkommen, damit es nicht nach Verfolgung aussah. Hat ’ne Weile gedauert, ihn hier aufzuspüren. Wären wir nicht auf dem Parkplatz gewesen, als die Schießerei anfing …«


      »Aber wie haben Sie …?«, stammelte Lauren.


      »Ich hab sie angerufen«, sagte Heck. »Von der Autobahn aus.«


      »Aber die haben deine Verbindungslisten überprüft, ich hab’s gesehen.«


      »Ich hab ein anderes Telefon benutzt.« Heck krümmte sich, als der Schmerz stärker wurde. »Hab es dem kleinen Scheißkerl abgenommen, den ich unten in Hampstead eingemacht habe …«


      »Er muss ins Krankenhaus«, drängte Lauren.


      »Und du auch, wie’s aussieht«, frotzelte Asquith.


      »Hol wen her«, trug ihm Ballamara auf.


      Asquith nickte, trat beiseite und zog sein eigenes Telefon aus seiner Tasche.


      »Die waren nur zu zweit?«, fragte Ballamara.


      »Da ist noch einer auf dem Kanalboot«, stöhnte Heck. »Der ist auch tot.«


      »He!«, rief Lauren auf einmal und rappelte sich auf die Beine. »Was ist mit Silver?«


      Ballamara schaute verdutzt drein. »Silver?«


      »Der Boss von denen!«


      »Lauren, warte!«, sagte Heck.


      Doch Lauren hatte bereits nach der Uzi gegriffen, sich an Asquith vorbeigedrängelt und war zur Vordertür hinausgewankt.


      »Lauren, du bist in keiner Verfassung –«


      »Der kommt mir nicht davon!«, gab Laurens schwindende Stimme zurück.


      »Helft mir«, keuchte Heck.


      Widerwillig und vorsichtig – Heck troff von Blut – reichte ihm Ballamara eine Hand und zog ihn auf die Beine.


      »Soll das heißen, dass noch einer übrig ist?«, fragte der Gangster.


      Heck gab keine Antwort. Geschockt und gekrümmt vor Schmerz, musste er die Zähne zusammenbeißen. Er schaffte es lediglich durch die Tür des Bauernhauses und an der Seite des Gebäudes vorbei, indem er sich an die Wand anlehnte. Als er die nordwestliche Ecke erreichte, spähte er den mondbeschienenen Hang hinunter und sah Lauren einer untersetzten Gestalt hinterherwanken, die mithilfe eines Stocks einem silbergrauen, hinter einer niedrigen Steinmauer abgestellten Fahrzeug entgegenhumpelte.


      »Lauren«, zischte er.


      Maschinenpistolenfeuer ratterte, und ein blitzartiger Strahl flackerte empor, als sie in die Luft schoss. »Sofort stehen bleiben!«, rief sie. »Halt, oder du bist tot!«


      Heck hielt den Atem an, als er die Gestalt ein paar Meter vor der Mauer strauchelnd zum Halten kommen sah. Sie drehte sich langsam um. Selbst aus dieser Entfernung meinte Heck zu sehen, dass ihre Arme erhoben waren.


      An sich dürfte es keine Schwierigkeiten geben. Auch Lauren war ehemalige Soldatin, sie hatte eine Waffe in der Hand, aber selbst ohne Waffe und selbst mit der Fleischwunde müsste sie diesem gebrechlichen Gegner mehr als gewachsen sein. Aber Mad Mike Silver hatte etwas an sich … sie kannten ihn kaum, und doch spürte Heck instinktiv, dass er bis auf die Knochen bösartig war und gerissen noch dazu.


      »Lauren!« Heck versuchte, ihr hinterherzuwanken, doch selbst vorsichtige Bewegungen ließ ihn schwindeln.


      Die beiden fernen Umrisse standen einander nun sehr nah. Heck hörte Lauren weitere Anweisungen rufen – Anweisungen, die Silver anscheinend nicht befolgte. Lauren rief erneut etwas, in anderem Ton. Heck überkam eine Gänsehaut, als er die beiden Umrisse plötzlich in einem beängstigenden Zweikampf zusammenstoßen sah. Es gab einen Klatsch, als eine Faust auf Knochen schlug, sogleich gefolgt von etwas, das sich nach dem Aufschlitzen von Fleisch anhörte, und dann einen schrillen, halb erstickten Aufschrei. Seine Verzweiflung verlieh Heck zusätzliche Kräfte. Er hatte den halben Abhang hinter sich gebracht und legte an Tempo zu. Doch einer der beiden Umrisse war nun zu Boden gesunken.


      »Lauren!«, schluchzte er.


      Die andere Gestalt kletterte über die Mauer, umrundete das Fahrzeug und schwang sich zur Fahrertür hinein. Der Motor erwachte grollend zum Leben. Die Scheinwerfer leuchteten auf und warfen ihren Lichtstrahl auf die dunkle Landstraße. Als Heck sich näherte, wirbelte der Wagen eine Staubwolke hinter sich auf und rumpelte davon.


      Lauren saß im Gras, den Rücken an die Mauer gelehnt. Er sank neben ihr auf ein Knie. Sie lächelte ihm matt zu. Eine blutbefleckte Hand war an ihre Brust gepresst.


      »Hab … hab den Scheißkerl verfehlt«, murmelte sie.


      »Nicht sprechen«, sagte er und schob ihre Hand beiseite.


      Darunter hob sich ein glänzender faustgroßer Knauf gegen den Stoff ihrer blutgetränkten Weste ab. Anscheinend saß er fest. Mit Schrecken erkannte Heck darin den Totenschädel von Mike Silvers Gehstock. Dem Anschein nach war es eigentlich ein Stockdegen von etwa dreißig Zentimetern Länge. Der Dreckskerl hatte ihn gezogen und sie damit glatt durchbohrt.


      »Hattest du nicht gesagt, wir sind es nicht, die heute sterben werden?«, flüsterte sie.


      »Nicht sprechen, versuch einfach, dich zu entspannen.« Heck drehte sich um und schrie: »Ballamara!«


      »Entspannen? … Der ist gut. Kann mich eh nicht bewegen.«


      »Lauren …«


      »Wenigstens haben wir die meisten erwischt. Die Schweine, die Genene wehgetan haben …«


      Heck nickte hilflos. Das Licht schwand zusehends aus ihren Augen.


      »Den Letzten wirst du noch kriegen, Heck?«


      »Das mach ich mir zur Lebensaufgabe, versprochen.«


      Ihr Mund bog sich zu einem Lächeln. »Du bist echt ein guter Kerl, Heck. Aber such dir mal ein Mädchen. Ist doch zu schade, du als Einzelkämpfer …«


      »Lauren, bleib einfach …«


      »Es ist vorbei, glaub ich.«


      Er konnte nichts tun, als fest ihre Hand halten. Ihre Augen schlossen sich, flackerten dann aber wieder auf. Sie sah besorgt aus. »Heck … haben wir das Richtige getan?«


      »Ja.«


      »Ist bloß … für meine Mum. Ich möchte … dass sie’s weiß.«


      »Ich werde dafür sorgen.«


      Lauren nickte und lächelte. Als ihre Lider diesmal herabsanken, blieben sie geschlossen.


      Heck hielt noch zwei weitere Minuten lang ihre Hand. Irgendwann konnte er Ballamara und Asquith die Wiese herabkommen und einander zumurmeln hören. Heck war zu betäubt, um darauf zu achten … zu betäubt von Schmerz, Erschöpfung und lebensgefährlichem Blutverlust. Er wollte weinen, konnte es aber nicht, da kaum noch Flüssigkeit in seinem Körper übrig war. Als Ballamara schließlich eintraf, lag auch Heck still im Gras.

    

  


  
    
      [image: Kapitel]


      Die Straße war recht gewöhnlich und gehörte zu einem dieser bescheidenen Vorortviertel. Hier wohnten nette, ruhige Familien. Die Väter hatten alle Arbeit. Ihre Kinder gingen pünktlich zur Schule, waren, wenn sie abends draußen spielten, höflich zu Erwachsenen und senkten den Lärmpegel, wenn Babys im Bettchen lagen. Frühmorgens wurden Zeitungen zugestellt, und der Milchwagen machte die Runde.


      Niemand legte die Stirn in Falten wegen der Leute, die in dieser Straße wohnten.


      Es mag unüblich gewesen sein, hier nächtliches Treiben zu sehen. Dass jemand um vier Uhr früh Taschen und Koffer hinten in ein Auto lud, war ungewöhnlich, doch andererseits war es mitten im August, und um diese Jahreszeit flogen die Leute zu allen möglichen unchristlichen Stunden nach Spanien, Griechenland und auf die Kanaren. Dennoch machte Mike Silver so wenig Geräusche wie möglich, als er in einem der Häuser ein und aus humpelte, dabei verschiedenes Kleingepäck den Gartenweg hinunterschaffte und im Kofferraum seines Citroën C2 verstaute. Alles war gepackt und bereit gewesen und hatte auf dem oberen Treppenabsatz gewartet. Nicht weil er für diese Nacht Bedarf dafür vorausgesehen hatte, sondern weil es immer gepackt und bereit war.


      Als alles im Kofferraum untergebracht war, machte er einen letzten Rundgang durchs Haus, weniger um nachzusehen, ob Türen verschlossen und Stecker gezogen waren, wie es ein gewöhnlicher Ferienreisender täte, sondern um sicherzustellen, dass keinerlei Papiere zurückgeblieben waren. Eigentlich wäre das auch höchst unwahrscheinlich. Silver bewahrte nur wenige Unterlagen auf und nie etwas mit seinem echten Namen. Doch er war natürlich nicht der einzige Bewohner des Hauses Rentoul Street achtundfünfzig gewesen, und trotz des Drills, dem er seine Untergebenen gewohnheitsmäßig unterzogen hatte, war nicht jeder beim Spurenverwischen immer so sorgfältig wie er – wobei sie es in diesem Fall dankenswerterweise gewesen waren.


      Befriedigt zog er einen sauberen Anorak über seinen Rollkragenpullover und schaltete eine nach der anderen die Lampen aus. Bald brannte nur noch das Flurlicht. Der Schalter dafür lag gleich neben der Haustür. Er wollte ihn umlegen, als er auf die Veranda hinaustrat. In diesem Augenblick sah er jedoch jemanden sich über den Gartenweg nähern. Es war eine jüngere blonde Frau in leichter Jacke, Hose und hochhackigen Stiefeln. »Mr Hobbs?«, erkundigte sich die Frau.


      »Hallo?«, entgegnete Silver, der nun in der Tür stand.


      »Ob Sie uns wohl helfen könnten?«


      »Ich werd’s versuchen«, sagte Silver und bemerkte, dass ein weißer BMW und verschrammter alter Chevrolet hinter seinem Citroën parkten und ein schmächtiger älterer Mann mit schütterem Bart um diesen herumging.


      »Ich bin Detective Superintendent Piper«, sagte die junge Frau und zeigte einen Dienstausweis vor. »Das ist Detective Inspector Palliser.«


      Silver lächelte. »Ah ja.«


      »Tut uns leid, wenn wir Sie gerade beim Aufbruch in den Urlaub erwischen.«


      »Ich habe noch ein paar Minuten Luft. Was kann ich für Sie tun?«


      »Wie lange wohnen Sie schon an dieser Anschrift?«


      »Oh … mein ganzes Leben.«


      Gemma sann darüber nach und wunderte sich, dass seine Aussprache nicht nach Coventry klang, als sie ein rötliches Mal an seiner Wange wahrnahm. »Wohnt sonst noch jemand hier bei Ihnen?«


      Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin eingefleischter Junggeselle.«


      Gemma warf den Blick an ihm vorbei in den beleuchteten Flur und war überrascht, als sich der Mann zur Seite verlagerte und die Haustür halb zuzog, als wolle er verhindern, dass sie irgendetwas sah.


      »Sonst hat niemand Zutritt?«, fragte Gemma und wurde davon abgelenkt, dass Pallisers Handy klingelte.


      Der Mann zuckte mit den Achseln. Ihr fiel auf, dass sich seine Hand um den Türknauf verkrampft hatte und die Knöchel schon weiß hervortraten. »Ähem … Freunde kommen mich ab und zu besuchen.«


      »Freunde?«


      »Ma’am!«, rief Palliser und hastete den Gartenweg herauf, das Gesicht starr vor Ernst. Sie drehte sich zu ihm um. »Heck wurde angeschossen!«


      Gemma schnellte wieder zu dem Mann herum, doch die Haustür schloss sich bereits. Sie warf sich nach vorn und schlug sie mit der Schulter auf, ehe das Schloss einrasten konnte. Der Mann wankte stark humpelnd den Flur entlang, doch Gemma folgte und warf sich so hart gegen ihn, dass jeder Rugbyspieler vor Neid erblasst wäre.


      »Miststück!«, bellte er. »Das dürfen Sie nicht. Sie haben nichts gegen mich in der Hand …«


      »Fürs Erste haben wir mal das«, erwiderte Gemma und zeigte auf ein weißes Hemd und ein Sportsakko, die am Fuß der Treppe hingen. Beides war mit Blutflecken übersät.


      Palliser kam hinter ihr ins Haus gestürmt. »Anscheinend ist er am Leben … gerade noch so.«


      Gemma nickte, bevor sie dem Mann die Hand auf den Rücken drehte und sagte: »Also, Mr Hobbs, oder wer immer Sie wirklich sind, ich verhaftete Sie als Verdächtigten im Fall eines versuchten Mordes an einem Polizeibeamten. Sie sind zu keiner Aussage verpflichtet, doch kann es Ihre Verteidigung beeinträchtigen, sollten Sie trotz Befragung eine Aussage unterlassen, auf die Sie später vor Gericht angewiesen sein könnten. Jede Ihrer –«


      »Du schwanzlutschende Nutte! Du kommst als Nächste dran!«


      »– Aussagen hat Beweiskraft.« Gemma beugte sich dicht an sein Ohr. »Angefangen bei dieser!«
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      Detective Superintendent Piper und Detective Inspector Palliser waren in mürrischer Stimmung, während sie in Pallisers Büro fernsahen. Auf dem Bildschirm fuhr eine Barkasse der Polizei von Devon & Cornwall rückwärts an einen verregneten Kai im Hafen von Plymouth. Auf Deck waren drei Umrisse Seite an Seite unter Planen hingestreckt zu erkennen. Bergungstaucher der Polizei standen noch in ihren Anzügen und mit Sauerstoffflaschen daneben.


      »Das macht dann wie viele?«, fragte Gemma.


      Palliser sah in seinen Notizen nach. »Sechs Leichen im Plymouth Sound geborgen. Drei in der Mündung des Wash. Die Suche wird ebenfalls vor Holly Island im Nordosten und vor Blackpool und Anglesey aufgenommen.«


      »Alles Gegenden, in denen diese Wahnsinnigen Boote gemietet haben?«


      Palliser nickte ernst.


      Hinter der gläsernen Trennwand wuselte das gesamte übrige Dezernat wie wild zwischen Telefonen und Arbeitsplätzen hin und her. Alle Angehörigen waren vollständig von ihren sonstigen Aufgaben abberufen worden. Es herrschte ein Heidenlärm, und Papierunterlagen wurden überallhin geworfen.


      »Schon irgendwer identifiziert?«, fragte Gemma.


      »Noch nicht, aber ich glaube, dass wir nur dort drüben schauen müssen.«


      Er nickte in Richtung Hauptbüro, an dessen entferntem Ende eine große Tafel aufgestellt worden war. Die darauf angeordneten erkennungsdienstlichen Fotos und begleitenden Bündel Notizzettel waren alle aus der behelfsmäßigen Einsatzzentrale in Hecks Wohnung geholt worden.


      »Was ist mit den Verdächtigen?«


      Wieder zog er seine Aufzeichnungen zurate. »Sonny Kilmor und Tommy Hobbs. Beide vormals in der britischen Armee gewesen; vorbildliche Führungszeugnisse, bizarrerweise. Beide hatten zahlreiche Feindberührungen und wurden viele Male für ihre Tapferkeit ausgezeichnet. Häufige Teilnahmen an Sondereinsätzen. Sind vermutlich beide etwa gleichzeitig Freiberufler geworden – so um 2007 herum. Tommy Hobbs war tatsächlich Eigentümer von dem Haus in der Rentoul Street achtundfünfzig. Anscheinend wurde das Haus von der übrigen Bande als Basis oder Zuflucht benutzt, wenn sie in den Midlands waren …«


      »Die übrige Bande wäre wer genau?«


      »Tommys jüngerer Bruder Brian, der schon als Jugendlicher in die Kartei der Sexualstraftäter kam. Hat seine Erwachsenenjahre wiederholt in Haftanstalten verbracht. Sich dort vermutlich mit Shane Klim verbandelt. Zwei vom gleichen Schlag. Hecks Verdacht hinsichtlich der beiden traf zu. Offenbar wurden die beiden erst in den Verein aufgenommen, als die Nice Guys ins Vereinigte Königreich umzogen. Klim brach aus Rotherwood aus, um sich ihnen dauerhaft anzuschließen.«


      »Wenn schon keine Qualität, dann wenigstens Loyalität, hm?«, sprach eine Stimme in der Tür.


      Verblüfft sahen sie Heck dort stehen. Er trug nur Hose und Slipper und seine Jacke über die bloße Brust und Schultern gehängt. Sein rechter Arm war in einem rechten Winkel vollständig eingegipst, wurde von einer Schlinge getragen und von einer Stahlstange quer über dem Gelenk abgestützt. Hecks Haut war zwar teigig weiß, jedoch von blauen Flecken übersät. Fast sein ganzes Haar war abrasiert worden, um den furchigen Nähten in seiner Kopfhaut Platz zu machen.


      »Was zum Teufel hast du hier zu suchen?«, begrüßte ihn Gemma.


      Er humpelte herein. »Hab mich vorzeitig entlassen.«


      Palliser zog einen Stuhl hervor, und Heck setzte sich darauf.


      »Lauren Wraxford, die letzte Woche zahllose Male meinen Arsch gerettet hat, ist tot«, sagte er. »Ich schulde ihr allerwenigstens, keine Zeit mit Herumliegen zu vertrödeln, während ihr Mörder die Zusammenarbeit verweigert.«


      »Glaubst du, ich lasse dich mit ihm reden?«, fragte Gemma.


      »Es gäbe Schlimmeres. Wie ich höre, widersetzt er sich jeglicher Befragung?«


      Palliser seufzte. »Wir haben immer noch keinen Schimmer, wer er wirklich ist. Nicht nur, dass er kein Wort sagt … wir sind die Militärakten der letzten zwanzig Jahre durchgegangen, und es gibt keine Spur eines Angehörigen der britischen Streitkräfte, ob Offizier oder anderen Ranges, namens Michael Silver. CrimInt spuckt auch nichts aus, genauso wenig wie die Serious Organized Crime Agency und der Secret Intelligence Service. Gleiches gilt für die Fingerabdrücke und DNS-Vergleichsproben. Wir haben sein Foto überall in den Auslandsbehörden herumgereicht, aber bisher ohne Treffer.«


      »Wir sollten die Sicherheitsberater überprüfen, die Goldstein & Hoff nutzt, wenn die Bank ihre Führungskräfte nach Übersee schickt«, schlug Heck vor.


      »Schon geschehen«, erwiderte Palliser. »Und keine Chance. Sind alle sauber. Offenbar hat Ian Blenkinsop damals am Golf eigene Vorkehrungen getroffen.«


      »Wie steht’s mit Dokumenten?«


      »Wir haben keinerlei persönliche Unterlagen gefunden.«


      »Komm schon, Des … der Scheißkerl hatte Zugang zu verschiedenen Fahrzeugen, verschiedenen Anwesen!«


      »Alle auf die Namen seiner Männer. Gleiches gilt für die Bootsanmietungen.«


      »Sag mir wenigstens, dass Interpol und Europol die auswärtigen Fälle untersuchen.«


      »Soweit sie das können, aber es ist zu wenig Handfestes dran.«


      »Wie viel brauchen sie denn? Blenkinsop sprach von amerikanischen Mitspielern, Franzosen, Russen …«


      »Aber er hat keine Zeugenaussage gemacht, und nun ist er tot.«


      »Scheiße!«, fluchte Heck. »Silver weiß es! Er hat es nicht nur angedeutet, er hat verflucht noch mal damit geprahlt – dass andere Nice Guys auf dem Kontinent zugange sind. Verdammt, wir sollten ihn zum Reden bringen! Irgendwie!«


      »Und dann wärst du genau wie er«, sagte Gemma streng. »Ein sadistischer Verbrecher, ein Folterer, ein Psychopath. Sie mal, Heck, die Hauptsache ist, dass er eingelocht wird. Selbst wenn alles andere fehlschlägt, ist er klar erwiesen der Mörder von Lauren Wraxford – wir haben ihr Blut unter seinen Fingernägeln und an seiner Kleidung sichergestellt. Seine Fingerabdrücke sind überall auf der Tatwaffe.«


      »Was Lauren betrifft, hat irgendwer ihre Mutter aufgesucht?«, fragte Heck.


      Gemma nickte. »Hab ich.«


      »Danke«, sagte er kleinlaut. »Ich weiß das zu schätzen.«


      »Sie ebenso, glaube ich. Sie hat dir diesen Brief geschrieben.« Gemma reichte ihm einen verschlossenen Umschlag. »Sie wollte dir ihre Dankbarkeit persönlich ausdrücken.«


      »Ihre Dankbarkeit?«


      »Dafür, dass du herausgefunden hast, was Genene zugestoßen ist. Und dafür, dass du Lauren ein Freund warst, als sie einen brauchte.«


      Heck nahm den Umschlag fast schon behutsam entgegen. Er fühlte sich nicht imstande, ihn jetzt zu öffnen und seinen Inhalt zu lesen. »Mir ist noch nie dafür gedankt worden, dass ich jemanden habe umkommen lassen.«


      »Nicht du hast das getan, Heck«, sagte Palliser.


      »Warum fühle ich mich dann so? Überlebendensyndrom?«


      Eben wollte Palliser etwas antworten, als ihn ein Kriminalbeamter durch die Glastrennwand zu sich winkte. Er entschuldigte sich, schlüpfte hinaus und ließ die beiden anderen allein.


      »Ich warte übrigens immer noch auf eine Entschuldigung«, sagte Gemma und verschränkte die Arme.


      »Ich weiß«, entgegnete Heck. »Und es tut mir leid.«


      »Heck … eigentlich macht es mir gar nichts aus, dass du bei der Verfolgung dieser Leute fast jedes Gesetz gebrochen hast, das du als Polizist geschworen hast aufrechtzuerhalten. Was mir jedoch sehr viel ausmacht – wofür ich nur Verachtung übrighabe –, ist der Umstand, dass du mich belogen hast.«


      »Ich habe dich nicht belogen.«


      »Du hattest versprochen, mich auf dem Laufenden zu halten, und hast mich bei erstbester Gelegenheit kaltgestellt.«


      »Ich hab dich erst außen vor gelassen, als ich von ihrem Spitzel bei uns erfuhr.«


      »Wenigstens das hättest du mir sagen können.«


      »Hättest du es mir geglaubt?«


      »Wenn du die Wahrheit hören willst, ich bin mir nicht sicher, ob ich dir jetzt glaube.«


      »Wirklich?« Er lachte. »Du meinst, wir Bullen sind zu gut, um Kunden der Nice Guys zu werden? Wie sonst sind sie auf McCulkin gekommen, unseren vertraulichen Informanten?«


      »Schau mal, wenn dieser Eric Ezekial deine Ermittlung beschattet hat, könnte er dich bei Treffen mit McCulkin wegen irgendwas anderem gesehen haben.«


      »Bei allem Respekt, Gemma, er muss trotzdem Insiderinfo bekommen haben. Als die Nice Guys erfuhren, dass ich ein scharfes Auge auf Klim geworfen hatte – dank ihres Insiders –, schickten sie Deke los, um sich O’Hoorigan vorzunehmen. Offensichtlich hatten sie ihn als schwaches Glied ausgemacht. Klim hatte ihm alles über diese Truppe erzählt, während beide zusammen in Rutherford einsaßen, und sie mussten befürchten, dass er auspacken würde, sollten wir ihn irgendwann mal wegen irgendwas hochnehmen. Deke hat eher O’Hoorigan beschattet als mich, doch als ich in Salford aufkreuzte, musste er schleunigst handeln. O’Hoorigan musste weg und ich ebenso.«


      »Nun, da sowohl Deke wie O’Hoorigan tot sind, können wir das kaum beweisen.«


      »Und was ist mit Dana? Wie sind die auf sie gekommen, wenn ihnen nicht irgendein krummer Hund in unseren Reihen Bescheid gesagt hat?«


      »Heck, willst du allen Ernstes sagen, einer aus unserem Verein kann locker jedes Mal fünfundsiebzig Riesen hinblättern, wenn er Sexdienste haben will?«


      Mit leiser, wachsamer Stimme erwiderte er: »Einer ganz oben könnte das wohl.«


      Zuerst war sie ratlos, wen er meinen könnte. Und dann machte es Klick. »O nein … nein, nein, nein, Heck. Nein, damit fangen wir gar nicht erst an.«


      »Einer, der alles in seiner Macht Stehende unternommen hat, um diese Ermittlung abzuschließen.«


      »Sprich es nicht aus!«


      »Einer, der selber mal beim Militär war. Vielleicht hat er sie so überhaupt erst kennengelernt?«


      »Heck, ich warne dich …«


      »Sie haben genau seinen Begriff benutzt, als sie von mir sprachen!«


      »Ich höre mir das nicht länger an …«


      Doch Heck war nun richtig in Schwung. »Boss, du hast mir gesagt, Commander Laycock habe erfahren, dass ich noch immer ermitteln würde, als ihn dieser Kriminalbeamte aus Manchester am Morgen anrief, nachdem seine beiden Beamten im Krankenhaus von Salford verletzt wurden … allerdings hat Laycock dich erst einen ganzen Tag später deswegen aufgesucht. Warum ein ganzer Tag? Damit er alle Neuigkeiten erst mal an die Nice Guys weiterreichen konnte? Damit er ihnen sagen konnte, wer Lauren war? Ich wüsste nicht, wie Deke sonst hat wissen können, dass sie Genene Waxfords Schwester war. Warum nicht deshalb, damit Deke vor dir an uns rankommen konnte? … Nicht vergessen, es war derselbe Tag, an dem wir raus zum Blacksand Tower gelockt wurden.«


      Gemma betrachtete ihn ungläubig, als würden ihr seine irrsinnigen Behauptungen einen Augenblick lang halbwegs einleuchten. Dann kam Palliser wieder herein, und der Bann war gebrochen. »Vergiss es!« Sie winkte die Vorstellung ab. »Davon will ich nichts mehr hören.«


      Heck zuckte mit den Schultern. »Du musst nicht auf mich hören. Wer immer ihr Spitzel war, alles Nähere über ihn wird im Aktenschrank auf Eric Ezekials Dachboden sein.«


      Gemma warf Palliser einen Blick voller Unbehagen zu.


      Heck bekam es mit. »Was?«


      »Dann hast du noch nicht davon gehört?«, sagte Palliser.


      »Offenbar nicht.«


      »Nun …«, Palliser räusperte sich. »Aufgrund der … sagen wir mal, Ungewissheit, was genau Mr Ezekial zugestoßen ist …«


      »Das habe ich vollständig aufgeklärt«, sagte Heck.


      »Ja nun, so einfach ließ es sich dann einem Richter nicht mehr erklären. Immerhin ist es uns letztlich gelungen, und der Durchsuchungsbefehl für Ezekials Anwesen wurde heute Morgen erteilt.«


      »Und?«


      »Der Aktenschrank auf dem Dachboden ist leer.«


      Heck kam langsam auf die Beine. »Machst du Witze?«


      »Setz dich«, sagte Gemma, »ehe du noch zusammenklappst.«


      »Wie meinst du das, er ist leer?«


      »Diese ganzen Akten, die du beschrieben hast, mit den Namen und Registraturschlüsseln. Die sind weg.«


      Heck fiel zurück auf seinen Stuhl. »Das beweist, dass es einen falschen Hund in unseren Reihen gibt.«


      »Nicht unbedingt«, hielt Gemma dagegen. »Falls sich da noch mehr dieser Nice Guys herumtreiben …«


      »Warum sollten die sich dort hinwagen?«, sagte Heck. »Sie wandern lebenslang ins Gefängnis, was auch passiert. Die einzigen Leute, die durch diese Akten belastet würden, sind die vielen Männer, die ihre Dienste beansprucht haben. Wenn wir wissen wollten, wer ihr Spitzel in diesem Dezernat ist, würden Angaben zu ihm ebendort zu finden sein. Folgerichtig ist er vor uns da gewesen und hat sie verschwinden lassen.«


      Gemma überlegte. »War da nicht eine Überwachungskamera im Haus?«


      »Ja«, sagte Palliser, »aber Ezekials Festplatte ist ebenfalls entfernt worden. Sollte die Kamera zum Zeitpunkt des Einbruchs immer noch aufgezeichnet haben, hat sie nichts davon gespeichert.«


      »Damit ich recht verstehe…«, warf Heck ein. »…nur um jede Unklarheit in dieser Sache auszuschließen: Du sagst mir gerade, dass die Unterlagen zu vielleicht einhundert Männern, die der Vergewaltigung und des Mordes schuldig sind und gegenwärtig in Großbritannien leben… verschwunden sind? Glattweg unter unseren Nasen?«


      Palliser machte eine hilflose Geste.


      Heck knallte seine gesunde Hand geballt auf den Tisch, die offenbar ganz so gesund doch nicht war, weshalb er eine schmerzerfüllte Grimasse schnitt.


      »Ganz locker, Heck«, sagte Gemma. »Der Fall ist trotzdem ein toller Erfolg.«


      »Weißt du was, du hast recht.« Heck kam hoch und taumelte auf die Tür zu. »Ich hätte dich umfassend informieren sollen … auf ganzer Strecke, über alle Einzelheiten. Dann hättest du mich abziehen können, kaum dass du nervös wurdest, und wir wären den Nice Guys nie auch nur nahe gekommen. Dann wüssten wir jetzt wenigstens nicht, was uns verloren gegangen ist.«


      »Heck, warte mal kurz!«, sagte sie. »Ich will noch mit dir reden.«


      »Berichtige mich, sollte ich im Irrtum sein, Boss, aber ich bin bis nächstes Jahr krankgeschrieben.«


      »Natürlich bist du das.«


      »Hast du das Schreiben meines Arztes gelesen? Ich drücke mich nicht, ich simuliere nicht – ich bin vollkommen dienstuntauglich.«


      »Und?«


      »Und wenn du mich sprechen willst, buch dir einen Termin für kommenden Januar.«


      »Heck, wag es nicht …«


      Doch er hatte das Dezernat bereits verlassen und war nun draußen auf dem Flur. Dort begegnete er Commander Laycock. Schneidig herausgeputzt wie immer, war der Commander sichtlich überrascht, ihn zu sehen.


      »Schönen Nachmittag, Sir«, sagte Heck.


      Laycock musterte ihn von oben bis unten. »Gibt ja wohl keine Prügel, die Sie nicht bezogen hätten.«


      »Alles Arbeit eines Tages.«


      »Und wie geht es Ihrer Schwester?«


      »Sie ist dabei zu genesen. Hauptsächlich vom Schock. Hätte auch viel schlimmer kommen können. Körperlich blieb sie unversehrt.«


      »Da bin ich erleichtert.« Laycock hörte sich aufrichtig an. »Hören Sie, Heck, es tut mir leid, dass Sie diese Sache am Ende allein ausfechten mussten.«


      »Dumm gelaufen.«


      »Sie haben schon gehört, dass wir alle Beweise aus dem Haus des Attentäters verloren haben?«


      »Tja, na, keine Sorge. Ich werde schon noch etwas finden.«


      »Ich denke, Sie haben fürs Erste genug getan. Den Rest können Sie uns überlassen.«


      »Wenn ich das bloß könnte, Sir. Das Dumme ist nur, dass sich ein ganzer Haufen Männer über Großbritannien verteilt und in Sicherheit wähnt, dank eines unbekannten Mistkerls, der sich gegenwärtig mitten unter uns Bullen verbirgt. Nun … sie sind nicht in Sicherheit. Und er ist es auch nicht. Und ich habe bereits einen starken Verdacht, wer dieses Schwein ist. Jetzt muss ich es nur noch beweisen können.«


      »Gute Arbeit jedenfalls«, sagte Laycock mit unverbindlichem Lächeln und bot seine Hand an.


      Heck ergriff sie und hielt sie nur einen Sekundenbruchteil länger fest, als unbedingt nötig war. »Sie können mir da gänzlich vertrauen, Sir«, sagte er mit Nachdruck. »Solange ich Polizist bin, wird ein anderer Polizist ständig über seine Schulter schauen müssen. Jede Minute jedes Tages für den Rest seines Lebens.«


      Laycock nickte, lächelte erneut und ging davon.


      Er sah sich nicht um.

    

  


  
    
      DANKSAGUNG


      Es gibt viele, ohne die dieses Buch nicht möglich gewesen wäre. Dank schulde ich einer großen Zahl von Menschen aus meinen beiden ehemaligen Berufen – Polizeiarbeit und Journalismus – dafür, mich aufs Großzügigste mit ihrer Erfahrung, ihrem Rat und ihrer Freundschaft beschenkt zu haben. Leute, ich werde euch jetzt nicht der Reihe nach beim Namen nennen, denn ihr wisst alle, wen ich meine, und könnt ganz sicher sein, dass ihr einen verdammt guten Job geleistet habt.
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      Kapitel 1


      Ganz Holbeck sollte zerbombt werden.


      So sah Alan Ernshaw das. Er war erst seit Kurzem Polizeibeamter, gerade zehn Monate im Dienst – würde sich also irgendwer über eine derart politisch unkorrekte Äußerung beschweren, hätte er eine Entschuldigung. Begeistert wären seine Vorgesetzten trotzdem nicht. Mochte Holbeck, das alte Speicherviertel gleich südlich der Innenstadt von Leeds, auch überwiegend aus leer stehenden Gebäuden, verfallenen Reihenhauszeilen und verrammelten Kneipen bestehen und seine wenigen noch bewohnten Teile zu versifften, von Abfall und Graffiti überzogenen Sackgassen heruntergekommen sein. Polizisten nahmen sich solche Dinge nicht zu Herzen. Zumindest sollten sie das nicht tun.


      Ernshaw gähnte und kratzte an der verschorften Schnittwunde an seinem ansonsten glatt rasierten Kinn.


      Es knisterte im Funkgerät. »1762 von Drei?«


      Ernshaw gähnte erneut. »Schieß los.«


      »Was treibt ihr gerade, du und Keith? Kommen?«


      »Na, ich sag’s mal so, beim Truthahnessen sind wir nicht.«


      »Willkommen im Verein. Hör mal, wenn sonst nichts anliegt, könntet ihr mal rüberfahren zur Kemp’s Mill auf der Franklyn Road?«


      Ernshaw stammte aus Harrogate, etwa fünfundzwanzig Kilometer nördlich von Leeds, und fand sich noch immer nicht blind in der weitläufigen Hauptstadt von West Yorkshire zurecht. Er warf einen Blick nach rechts, wo sich Police Constable Keith Rodwell hinter dem Steuer fläzte.


      Rodwell, ein hängebackiger Veteran mit zwanzig Dienstjahren auf dem Buckel, nickte. »Ankunft schätzungsweise in … drei Minuten.«


      »Klar, drei Minuten. Kommen«, erwiderte Ernshaw in sein Funkgerät.


      »Besten Dank.«


      »Worum geht’s denn?«


      »Komische Geschichte, ehrlich gesagt. Ein anonymer Anrufer meint, wir würden da was Interessantes finden.«


      Ohne sich weiter dazu zu äußern, wendete Rodwell den Kleinbus in drei Zügen.


      »Mehr haben wir nicht?«, fragte Ernshaw verwundert.


      »Wie gesagt, etwas seltsam. Kam von einer Telefonzelle in der Innenstadt. Kein Name, keine weiteren Einzelheiten.«


      »Hört sich nach Nervensäge an. Aber gut, wir haben eh nichts Besseres vor an diesem Weihnachtsmorgen.«


      »Sehr verbunden. Ende.«


      Es war nicht nur Weihnachten, sondern noch dazu ein verschneiter Weihnachtsmorgen. Selbst Holbeck sah aus wie auf einer Kitschpostkarte, während sie durch die schmalen, stillen Straßen rollten. Die verwitterten Häuserfronten und rostigen Rümpfe verrottender Autos lagen halb unter dicken, sahneweißen Kissen begraben. Glitzernde Eiszapfen hingen in leeren Fensterhöhlen und eingetretenen Türen. Die frische Schneeschicht, die Straßen und Gehsteige bedeckte, war, abgesehen von ein paar wenigen Reifenspuren, unberührt. Kaum ein Auto und noch weniger Fußgänger waren unterwegs. Es war aber auch noch nicht einmal neun, und um diese Uhrzeit am fünfundzwanzigsten Dezember waren Ernshaw und Rodwell die einzigen Deppen, die unterwegs waren.


      Das hatten sie jedenfalls gedacht.


      »Was Interessantes …«, grübelte Ernshaw. »Was hältst du davon?«


      Rodwell zuckte mit den Schultern. Er gab selten mehr als eine Silbe von sich, und wenn er nachdachte, bestand selbst darauf kaum Aussicht.


      »Ein paar Junkies vielleicht?«, hängte Ernshaw an. »Hausbesetzer? Die wären jetzt alle schon tot. Waren doch locker minus zehn Grad gestern Nacht.«


      Wieder zuckte Rodwell mit den Schultern.


      Kemp’s war eine ehemalige Flachsspinnerei, inzwischen aber seit beinahe zwei Jahrzehnten geschlossen und das verlassene Andenken an einstiges Wachstum. Ihr hoher achteckiger Schornstein stand noch unversehrt, nur wenige der quadratischen Fenster, die sich in gleichförmigen Reihen über die schmutzige Vorderseite zogen, waren zerbrochen. Die ebenerdigen Eingänge sollten eigentlich zugekettet sein, doch wie bei den meisten leer stehenden Gebäuden im Umkreis hätten entschlossene Eindringlinge hier leichtes Spiel.


      Schnee knirschte unter ihren Reifen, als sie rutschend auf dem Parkplatz südlich der Spinnerei zum Stehen kamen. Über ihnen ragte das karge Bauwerk in den weißen Winterhimmel. Die roten Ziegel, aus denen es errichtet worden war, verbargen sich unter einer dicken, schuppig gewordenen Schicht Ruß. Die wenigen verbliebenen Rohre und Regenrinnen bogen sich unter dem Gewicht des Schnees. Auf den ersten Blick lag alles reglos da. Aber es war eine riesige Anlage, die nicht nur den geschlossenen Block in der Mitte umfasste, der allein schon tausend Arbeiter beherbergt haben mochte, sondern auch allerlei Anbauten und Nebengebäude. Während der Kleinbus im Schneckentempo vorwärtskroch, dämmerte es Ernshaw, wie lange es dauern könnte, hier »etwas Interessantes« ausfindig zu machen.


      Er hielt sich sein Funkgerät vor den Mund. »1762 an Drei?«


      »Schieß los, Alan.«


      »Wir sind jetzt in der Franklyn Road. Sieht alles soweit in Ordnung aus. Noch Weiteres zum Anzeigeerstatter? Kommen?«


      »Fehlanzeige, Alan. Könnte irgendein Trottel sein, der nichts Besseres zu tun hatte, aber seht lieber mal nach. Kommen.«


      »Verstanden«, sagte er und fügte hinzu: »Könnte allerdings ’ne Weile dauern.«


      Sie fuhren im weiten Bogen um das in die Jahre gekommene Bauwerk. Immer wieder drehten ihre Reifen auf dem vereisten Untergrund durch. Ernshaw kurbelte sein Fenster herunter. Draußen war es bitterkalt – der Schnee war noch immer trocken und mürbe wie Puder –, aber selbst wenn sie nichts Ungewöhnliches sahen, war es ja möglich, dass sie etwas hörten.


      Dass sie es nicht taten, war auf unbestimmte Art beunruhigend.


      Ein Weihnachtsmorgen sollte still sein, eine Zeit der Ruhe, gedämpft von frisch gefallenem Schnee, und doch war das Schweigen rings um Kemp’s Mill irgendwie unheimlich, fast schon zerbrechlich, als könnte die Stille jeden Augenblick durchbrochen werden.


      Sie umrundeten eine Ecke nach der anderen, sahen an kahlen Wänden aus Fenstern und Backsteinen empor, an Netzen aus uralten Rohrleitungen, an herabhängenden verrosteten Feuerleitern. Immer wieder gerieten die Räder des Kleinbusses ins Rutschen und schleuderten dreckigen Schneematsch hinter sich. Sie rollten über eine Zufahrt an einer Reihe leerer Garagen entlang, deren Dach aus Wellplastik nach jahrelanger Verwitterung eingestürzt war. Am anderen Ende sahen sie einen Eingang.


      Rodwell bremste vorsichtig, trotzdem schlitterte der Kleinbus mehrere Meter weit, ehe er zum Halten kam. Der Eingang, der wie ein Lieferzugang aussah, war in eine Nische oberhalb von drei breiten Stufen eingelassen. Die Tür selbst war spurlos verschwunden. Womöglich lag sie unter dem Schnee, doch nach dem Zustand des Türpfostens zu schließen, der zu aufgeweichtem Holzbruch vermodert war, hatte sich schon vor Langem jemand gewaltsam Zutritt verschafft. Dahinter lag pechschwarze Finsternis.


      »2376 an Drei?«, sprach Rodwell in sein Funkgerät.


      »Schieß los, Keith.«


      »Wir sind noch immer bei Kemp’s Mill. Anzeichen für einen Einbruch. Kommen.«


      »Braucht ihr Unterstützung?«


      »Momentan nicht. Sieht nach ’ner alten Sache aus.«


      Sie stiegen aus, streiften sich Handschuhe über und zogen ihre gefütterten Anoraks zu. Ernshaw rückte seine Mütze zurecht, während Rodwell das Fahrzeug abschloss. Sie nahmen die Stufen, und die Dunkelheit im Inneren des Gebäudes wich dem starken Strahlen ihrer Taschenlampen. Ernshaw glaubte, etwas zu hören – Gelächter vielleicht, aber es kam von sehr weit her und war sehr leise. Er warf Rodwell einen Blick zu. Das düstere und pockennarbige Gesicht seines Partners verriet nicht, dass dieser ebenfalls etwas vernommen hatte. Er war sich selbst unsicher, ob er es tatsächlich gehört hatte, und entschied sich, es nicht zu erwähnen. Er blickte hinter sich. Dieser Teil des Grundstücks wurde von einer hohen Mauer umschlossen. Der Kleinbus stand dicht daneben geparkt, der Eingang zur Garagenzufahrt lag gleich dahinter. Von ihren eigenen Reifenspuren abgesehen, war die Schneedecke unberührt. Bis vor zwei Stunden waren dicke Flocken gefallen, das musste also nicht heißen, dass während der Nacht niemand hier gewesen war.


      Sie traten Seite an Seite ein, die Taschenlampenstrahlen wie Lanzen vor sich, und standen umgehend vor drei Möglichkeiten: Gleich voraus ging eine Treppe im Zickzack hinauf in unergründliche Finsternis, rechts lag ein Gang, in den schmuddliges Licht durch die Erdgeschossfenster fiel, und links von ihnen befand sich eine weite offene Fläche, vermutlich eine der alten Werkhallen. Diesen Weg nahmen sie zuerst, und die Lichtkegel ihrer Taschenlampen fielen auf nackte Ziegelwände und eine hohe, zerbröckelte Putzdecke, aus der Tragbalken ragten, als wären es Knochen. Zerstückelte Kabel hingen wie Schlingpflanzen herab. Der Asphaltboden war mit Brettern und Kachelscherben übersät. Hier und da ragten rostzernagte Stümpfe von Maschinenhalterungen gefährlich in die Höhe. Trotz der schneidenden Kälte lag ein säuerlicher Geruch von Schimmel in der Luft. Das Scharren ihrer Füße hallte bis in die fernen Winkel des riesigen Gebäudes.


      Sie blieben stehen und lauschten, aber hörten nichts.


      »Das ist doch völlig sinnlos«, sagte Ernshaw schließlich, seine Wörter bildeten kleine Nebelwölkchen vor dem Mund. »Ist dir ja wohl klar, oder?«


      »Wahrscheinlich«, erwiderte Rodwell, während er mit seiner Taschenlampe jede Ecke der Halle ausleuchtete. Seit sie den Funkspruch erhalten hatten, schien Rodwell etwas engagierter bei der Sache zu sein als üblich, was Ernshaws Neugier weckte. Keith Rodwell war schon so lange Bulle, dass er die Situationen rein nach Gespür einzuschätzen wusste. Sein jetziges Verhalten zeigte, dass er glaubte, hier gehe etwas vor sich.


      »Schön, ich geb’s auf«, sagte Ernshaw. »Was, glaubst du denn, werden wir finden?«


      »Nicht so laut. Auch wenn’s bloß einer ist, der uns verarscht, will ich ihn schnappen.«


      »Keith … Es ist Weihnachten. Warum sollte irgendwer …«


      »Schsch!«


      Auch Ernshaw hatte das lang gezogene leise Knarren über ihren Köpfen vernommen. Sie sahen einander an und lauschten angestrengt.


      »Nimm die Vordertreppe«, sagte Rodwell leise und setzte behutsam einen Fuß vor den anderen. »Ich geh hintenrum … Mal sehen, ob ich noch einen anderen Weg nach oben finde.«


      Ernshaw ging zur Tür zurück, durch die sie gekommen waren. Er warf einen Blick zum Kleinbus draußen im Hof; wie zuvor regte sich nicht das Geringste. Vorsichtig stieg er die Treppe hinauf, aber seine Schritte hallten das Treppenhaus hinauf. Im ersten Obergeschoss lag eine weitere riesige Werkhalle. Nicht alle Fenster waren mit Spanplatten vernagelt, aber ihre Scheiben waren derart verrußt, dass nur ein dürftiges Winterlicht durchschien. Trotzdem reichte es aus, um einen gewaltigen, hangarartigen Raum erkennen zu lassen, der sich weit nach hinten über das Gebäude erstreckte. In einem Wald aus Stahlträgern standen übereinandergestapelte Kisten und Werkbänke.


      Ernshaw zögerte und umschloss den Griff seines Schlagstocks. Zur selben Zeit vor einem Jahr war er ein argloser junger Student an der Universität von Hull gewesen, und so fiel es ihm nicht schwer, sich einzugestehen, dass es schon schlimm genug war, an Weihnachten zur Arbeit genötigt zu werden – nur den älteren, verheirateten Männern blieb dieser Schweinedienst in der Regel erspart –, noch schlimmer aber war es, währenddessen in den Eingeweiden einer unheimlichen, eingefrorenen Ruine herumstapfen zu müssen.


      Das laute Geknister seines Funkgeräts ließ ihn hochschrecken.


      Die Stimme der Fernmeldestelle dröhnte Nachrichten an andere Streifenbesatzungen im Stadtbezirk heraus. Gereizt drehte er die Lautstärke herunter.


      Während sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten, ging er weiter. Unmittelbar voraus, etwa vierzig Meter entfernt, stand eine Tür offen, die zu einer Art Vorraum führte. Ein grünliches Licht fiel auf die hintere Ziegelwand.


      Ein Windlicht? Eine Papierlaterne?


      Ernshaw blieb stehen, als eine Gestalt an der Tür vorbeihuschte.


      »He«, zischte er. Dann lauter: »He!«


      Er machte einen Satz nach vorn und zog den Schlagstock aus seiner Halterung.


      Als er den Raum betrat, konnte er niemanden entdecken. Ernshaw sah, dass das eigenartige Licht durch ein modrig grünes Tuch entstanden war, das vor einem Fenster hing. Von einer Falltür aus führte eine rostige Feuertreppe in die Tiefe, während eine zweite Treppe zum nächsten Geschoss emporführte. Diese war jedoch so schmal, dass sie ein durchschnittlich gebauter Mann kaum hätte besteigen können, ohne sich seitwärtszudrehen. Er linste hinauf und erspähte hoch oben einen schwachen Strahl Tageslicht. Als er lauschte, hörte er nichts, konnte sich aber gut vorstellen, dass dort jemand stand, der seinerseits lauschte.


      »Alan?«, fragte eine Stimme.


      Mit einem Schrei schnellte Ernshaw herum.


      Rodwell starrte ihm von der Falltür her entgegen und blickte fragend auf seinen gezückten Schlagstock.


      »Bist du …?« Ernshaw warf einen weiteren Blick die Treppe hoch und lauschte angestrengt. »Bist du gerade schon mal hier oben gewesen? Ich meine, warst du schon oben und bist wegen irgendwas wieder runter?« Rodwell schüttelte den Kopf, während er die letzten Stufen hinaufstieg. »Hab geglaubt, jemanden zu sehen, aber …« Je länger Ernshaw darüber nachdachte, umso undeutlicher erschien ihm die Gestalt. Ein Schatten vielleicht, von seiner Taschenlampe hervorgerufen? »Könnte mich getäuscht haben, schätz ich …«


      Auch Rodwell schaute die nächste Treppe hoch. Wortlos stieg er die Stufen hinauf und war gerade eben imstande, seinen massigen Leib zwischen den Seitenwänden unterzubringen.


      Ernshaw folgte ihm. Die Enge bereitete ihm ein mulmiges Gefühl. Das Stockwerk am Ende der Treppe war in kleine Räume und Verbindungsflure unterteilt. Hier oben waren nur einige Fenster vernagelt, aber da es insgesamt weniger waren, herrschte auch hier gruftartige Düsternis.


      Rodwell hob eine von einer dicken Schicht Staub überzogene Jalousie an und lugte hinunter in den Hof. Beiden war einigermaßen verspätet eingefallen, dass es sich um eine bescheuerte, wenn auch ausgeklügelte Finte handeln könnte, um sie abzulenken und unterdessen ein Polizeifahrzeug zu stehlen, was sie wie zwei begossene Pudel dastehen ließe. Doch der Kleinbus war noch da und unversehrt, und der Schnee ringsum wies keine Spuren auf. Aus dieser Höhe konnten sie weiter hinausschauen auf die anliegenden Straßen oder vielmehr das, was von ihnen übrig war. Die meisten Reihenhauszeilen südlich von Kemp’s Mill waren abgerissen worden, doch selbst unter der frischen Schneedecke zeichneten sich die parallelen Umrisse ihrer Fundamente noch ab.


      Nichts im Umkreis deutete darauf hin, dass irgendjemand in der Nähe wäre. Die nächstgelegenen Behausungen waren zwei Wohnblocks aus den 1970er-Jahren, etwa dreihundert Meter weit entfernt hinter einem verschneiten Berg aus Schrott gelegen. In den Fenstern schienen nur ein, zwei Lichter – quietschbunter, neonleuchtender Weihnachtsschmuck.


      »2376 von Drei?«, knisterte die Stimme der Fernmeldestelle in Rodwells Funkgerät.


      »Schieß los«, sagte er und ließ die Jalousie wieder fallen.


      »Schon irgendwas von der Franklyn Road zu melden?«


      »Kein Tatbestand bisher. Suche noch nicht abgeschlossen. Kommen.«


      »Nachricht von Sergeant Roebuck, Keith: Vergeudet nicht zu viel Zeit. Wenn da bloß ’n paar Gören Mist bauen, brecht ab. Hier türmt sich schon anderer Kram.«


      »Verstanden, Ende.«


      »Das wär’s dann?«, fragte Ernshaw hoffnungsvoll.


      »Nein«, erwiderte Rodwell.


      Sie gingen über einen Hauptflur entlang, spähten an der ersten Tür in einen Raum, der vermutlich einmal ein Büro gewesen war. In der Mitte beleuchtete schwaches Tageslicht einen einzelnen Aktenschrank, aus dem haufenweise Schriftstücke hervorgequollen waren. Ernshaw trat ein und raffte einige der Papiere zusammen: vom Alter vergilbte Schichtpläne, verknitterte Arbeitsablaufsstudien. Er ließ sie fallen und bewegte sich durch die nächste Tür in ein ebensolches Büro. Vandalen hatten Parolen an sämtliche Wände geschmiert.


      »Irgendwelche Blagen waren hier drin«, sagte Ernshaw. »Dreckige kleine Säcke. Schon gesehen … ›Meine kleine Schwester hat mir als Erste einen geblasen. Dir macht sie’s für ’n Fünfer.‹ Da steht sogar eine verdammte Telefonnummer. ›Ich wichse jeden Tag in Mamas Schlüpfer – jetzt isse wieder schwanger. Oh Scheiße‹.« Als keine Antwort kam, drehte er sich um.


      Rodwell war ihm nicht in den Raum gefolgt.


      Ernshaw trat zurück an die Tür und warf einen Blick in das Büro mit dem Aktenschrank. Auch da war er nicht.


      »Keith?«


      Ein Schritt erschallte hinter ihm. Er wirbelte herum – und war immer noch allein. Doch am anderen Ende des Raums stand eine andere Tür einen Spaltbreit offen.


      War sie nicht vorhin noch geschlossen gewesen?


      Ernshaw näherte sich ihr und rechnete damit, dass jemand im nächsten Raum sein würde. Die Hand erneut auf dem Schlagstock, riss er die Tür auf – und betrat einen verlassenen Flur. Aus angrenzenden Türöffnungen hatte sich der Inhalt weiterer verwüsteter Büros ergossen.


      »Keith?«


      Noch immer kam keine Antwort.


      Ernshaw ging weiter. Am gegenüberliegenden Ende befand sich wiederum eine Treppe, doch sie war kurz und führte nur zu einer geschlossenen Tür, hinter der ein Spaltbreit helles Tageslicht sichtbar war.


      »Keith? Bist du da oben, Kumpel?«


      Abermals nichts.


      Er stieg hinauf – langsam, den Körper halb gedreht, damit er sowohl vor sich als auch hinter sich schauen konnte. Auf dem Absatz angekommen, ließ sich die Tür ohne Weiteres öffnen, und Ernshaw betrat das weitläufigste Büro, das ihm bis zu jenem Tag unter die Augen gekommen war – gut hundert Quadratmeter groß –, die Sorte palastartiger Unterkunft eines Generaldirektors. Der Raum verfügte über mehrere große Fenster, allesamt heil und keines von Spanplatten oder einem grünen Tuch verdeckt. Die Wände waren sogar tapeziert, nur einige Fußbodendielen waren lose, aufgequollen und hochgesprungen. Es gab keine Möbel, nur einige Ziegeltrümmer lagen verstreut herum. In einer Ecke stand seltsamerweise eine Schubkarre mit zementverkrustetem Rand, an der eine Spitzhacke und ein Vorschlaghammer lehnten.


      Doch nichts davon bannte Ernshaws Aufmerksamkeit so sehr wie das, was er am gegenüberliegenden Ende des Raums sah.


      Er ging darauf zu.


      Es schien sich um ein Stück frisch gemauerte Wand zu handeln, ein gut zwei Meter breites Rechteck, das beinahe vom Boden bis zur Decke reichte. Tapete, Putz und das uralte Mauerwerk dahinter waren vor nicht allzu langer Zeit abgeschlagen und eingerissen worden, und in das entstandene Loch waren neue, blassgelbe Backsteine gemörtelt worden. Was seinen Blick jedoch fesselte, hing inmitten all dessen: ein Bogen weißes Papier, auf dem eine Botschaft in leuchtendem Blutrot prangte. Das Blatt war frisch und neu. Als Ernshaw es von der Wand nahm, sah er, dass es an einem Batzen Klebgummi gehaftet hatte, der sich als weich und geschmeidig erwies – er war also ebenfalls frisch.


      Die Botschaft stammte aus einem Tintenstrahldrucker. Sie lautete:


      Ho Ho Ho


      Ernshaw sträubten sich die kurz geschnittenen Haare. Zweifellos konnte das ebenso hirnloser Blödsinn der örtlichen Arschgeigen sein. Doch vermutlich war es der Umstand, dass der Zettel offensichtlich erst vor Kurzem angebracht worden war, der ihn zu der Annahme brachte, er könne dennoch bedeutsam sein. Er trat einen Schritt zurück und untersuchte die Wand aufs Neue. Sie war ohne Frage frisch hochgezogen, ganz anders als das übrige Gebäude. An ihrem unteren Ende ragten zwei spitz zulaufende schwarze Holzstümpfe aus einem schmalen Spalt unter den Backsteinen, vermutlich irgendein Maurerhilfsmittel, um das Ganze waagerecht zu halten.


      Eine Hand klopfte ihm auf die Schulter.


      Ernshaw wirbelte wie ein Derwisch um die eigene Achse. »Scheiße, verdammt!«, zischte er.


      »Was ist das denn?«, fragte Rodwell.


      »Hör auf, dich an Leute ranzuschleichen!« Ernshaw reichte ihm das Blatt Papier. »Keinen Schimmer. Hing da an der Wand.«


      Rodwell starrte zuerst auf die Wand. »Das Gemäuer ist neu.«


      »Hab ich auch gedacht. Na ja … die werden über die Jahre alle möglichen Arbeiten ausgeführt haben, um den Laden zu erhalten, oder?«


      »In den letzten zwanzig Jahren nicht mehr.« Rodwells Blick fiel auf den Zettel, dann wanderte er zurück auf die Wand. »Das ist ein Kamin. Oder war es. Dürfte mit einem der Außenschornsteine verbunden sein.«


      »Schön, es ist ein Kamin«, sagte Ernshaw. »Einen alten Kamin zuzumauern ist heutzutage ja wohl keine schwere Straftat mehr, oder?«


      Rodwell las die Botschaft ein zweites Mal.


      Ho Ho Ho


      »Herr … im Himmel«, flüsterte er. »Gütiger Herr im Himmel!«


      Mit schnelleren Bewegungen, als Ernshaw sie je bei ihm gesehen hatte, warf Rodwell den Zettel beiseite und ging auf ein Knie, um die beiden unter dem Mauerwerk hervortretenden Holzstümpfe zu untersuchen. Ernshaw beugte sich vor, um genauer hinzusehen – und begriff auf einmal, was er tatsächlich sah: keine Holzstützen, sondern die verschrammten Spitzen eines Paars Stiefel.


      Rodwell griff nach der Spitzhacke und Ernshaw nach dem Hammer.


      Sie setzten der neuen Wand so kräftig zu, wie sie konnten. Anfangs war keinerlei Effekt zu erkennen, doch sie droschen weiter verbissen darauf ein und pausierten nur kurz, während Rodwell die Dienstaufsicht und einen Krankenwagen anforderte und Ernshaw den Reißverschluss seines Anoraks aufzog und seine Mütze vom Kopf riss. Sie grunzten und schwitzten mehrere Minuten lang, als endlich unter jedem Schlag ein Stück Mörtel wegbrach – dann lockerten sie Ziegelsteine, zerrten sie mit bloßen Fingern hervor, schlugen erneut zu und versuchte ihre Augen dabei vor herumfliegenden Bröckchen zu schützen. Stück für Stück fiel die Mauer, gab ihr Geheimnis allmählich preis – doch der Geruch verriet es den beiden Polizisten zuerst.


      Keuchend traten beide zurück, fuchtelten den Staub fort, kämpften gegen den Brechreiz an.


      »Großer Gott!«, sagte Rodwell, als er sah, was sie freigelegt hatten.


      Er stand aufrecht, doch nur deshalb, weil seine Handgelenke in zwei über dem Kopf befestigten Handschellen hingen. Er hatte jenen Zustand einsetzender Verwesung erreicht, in dem er entweder ein eingeschrumpfter Leichnam oder eine Wachsfigur hätte sein können, mit einer Hautfarbe irgendwo zwischen kränklich gelb und madig grün. Er war einmal ein älterer Mann gewesen – so viel ließ sich aus dem schütteren grauen Bart um den knochigen Unterkiefer ablesen. Außerdem war er mager wie ein Gerippe, was durch seine ausgebeulte, schmutzige Kleidung nur noch betont wurde. Sie bestand aus einem roten Kittel mit schmutziggrauem Pelzbesatz, der in übel riechenden Falten an ihm herabhing. Die rote Pluderhose war vorn steif von gefrorenem Urin, die Hosenbeine waren in ein Paar übergroße Stiefel gestopft.


      Eine halb verfaulte Leiche zu entdecken war für einen Polizisten keine ungewöhnliche Erfahrung, nicht einmal für einen Neuling wie Ernshaw. Nicht jeder kam gut damit klar, Ernshaw hatte es allerdings getan – bis jetzt.


      Er lachte. Es war fast ein Gackern. »D-Der W-Weihnachtsmann«, stammelte er.


      Rodwell sah ihn verwirrt an.


      »Der verfickte Weihnachtsmann!« Ernshaw gackerte noch immer, doch sein glasiger Blick enthielt keinerlei Frohsinn. »Hat wohl niemand Nettes vor diesem Kamin auf ihn gewartet. Nur Böses …«


      Rodwell schaute erneut zum Leichnam und dachte wieder an die Worte auf dem Zettel – Ho Ho Ho. Ihm fiel auf, dass eine rote Kapuze mit grauem Pelzbesatz über den schrumpligen haarlosen Schädel gezogen worden war.


      »Herr erbarme dich«, flüsterte er. Die Leiche hatte einen gequälten Gesichtsausdruck. Die Augen traten wie Murmeln aus einer Miene hervor, die zu einer steifen, fratzenhaften Totenmaske verzerrt war. »Der arme Teufel wurde hier lebendig eingemauert.«

    

  


  
    
      Kapitel 2


      M1-IRRER


      POLIZEI GIBT ZU:


      KAUM SPUREN


      Falls das Anschlagbrett eines Zeitungskiosks kreischen konnte, so tat es dieses. Detective Sergeant Mark »Heck« Heckenburg betrachtete es durch die Seitenscheibe seines Fiats, während er an einer Ampel wartete. Vor ihm eilten Pendler auf dem Heimweg über die Straße, dick eingemummt gegen die Kälte des Februarabends. Ein Großteil der winterlichen Schneemassen hatte sich aufgelöst, doch dreckige, vereiste Haufen davon hielten sich in den Rinnsteinen.


      Heck fuhr vorsichtig an, den Blick ständig auf dem Navi. Milton Keynes war mit rund zweihunderttausend Einwohnern ein großer Ort. Wie in den meisten sogenannten neuen Siedlungen– geplant errichteten Stadtgebieten zur Aufnahme der überschüssigen Bevölkerung, nachdem der Zweite Weltkrieg so viele britische Städte in Schutt und Asche gelegt hatte – schienen sich seine Vororte endlos hinzuziehen.


      Nach einer halben Stunde tauchte zu seiner Linken die Einfahrt in den Wilberforce Drive auf. Er bog um die Ecke und rollte eine ruhige Mittelschichtsstraße entlang. In dieser Zeit der Angst waren jedoch alle Straßen nach Einbruch der Nacht still, insbesondere in Ortschaften wie Milton Keynes, die so nahe an der Autobahn M1 lagen.


      Die meisten der Doppelhäuser schmiegten sich hinter niedrige Ziegelmauern oder Ligusterhecken. Alle hatten Vorgärten und säuberlich gepflasterte Auffahrten, auf denen meist schon ein Auto parkte. In der Mehrzahl der Fenster waren die Vorhänge bereits zugezogen. Bei Nummer achtzehn hielt Heck auf der gegenüberliegenden Straßenseite an und stellte den Motor ab.


      Dann wartete er. Da es schnell kalt werden würde, zog er seine Lederjacke zu und streifte sich Handschuhe über. Wilberforce Drive achtzehn wirkte fast unwirklich unverdächtig. Kuscheliges rosa Licht fiel durch das Erdgeschossfenster, ein Skateboard lehnte am Garagentor. Sogar die Überreste eines Schneemanns standen auf dem Vorgartenrasen.


      Heck holte seine Aufzeichnungen aus dem Handschuhfach und ging sie durch. Ja – Wilberforce Drive achtzehn, das Zuhause von Jordan Savage, dreiunddreißig Jahre alt, verheiratet und Geschäftsführer des örtlichen Gartencenters. Die heimelige Umgebung machte den Ort viel weniger bedrohlich, als Heck es erwartet hätte. Hier würde es ihm leichter fallen als üblich, den Gehweg hinaufzugehen und an die Tür zu klopfen – es war nicht die Sorte Haus, in dem Bullen für gewöhnlich die Zähne ausgeschlagen wurden. Aber Heck hatte noch immer das mulmige Gefühl, er könnte hier falsch sein.


      Doch wenn er hinter seinem Lenkrad hocken blieb, würde er es nie herausfinden. Ehe er die Wagentür öffnen konnte, ging eine andere Tür auf – die Haustür von Nummer achtzehn. Der Mann, der heraustrat, musste Jordan Savage sein: Der kräftige Körperbau, seine eins achtundachtzig und der rote, stachelig gegelte Schopf machten ihn unverwechselbar. Zweifellos würden ihn aus der Nähe auch seine durchdringenden blauen Augen verraten.


      Savage trug Jeans, Pullover und eine schwere Öljacke. Heck beobachtete, wie er das Skateboard zur Seite stellte, einen Schlüssel aus der Tasche zog und das Garagentor öffnete. Drinnen stand ein Fahrzeug, ein grüner Mondeo Sport. Das Kennzeichen stimmte. Es war derselbe Wagen, der in jener nasskalten Oktobernacht den Verdacht der Verkehrsstreife geweckt hatte und von ihr angehalten worden war.


      Der Motor des Mondeo grollte, die Scheinwerfer flammten auf, und Savage ließ ihn die Auffahrt herabrollen. Falls er Heck im Auto gegenüber sitzen sah, ließ er es sich nicht anmerken, sondern bog nach rechts in den Wilberforce Drive ein und fuhr auf die Einmündung in die Hauptstraße zu. Als Savage etwa hundert Meter weit gefahren war, ließ Heck den Motor an und folgte ihm.


      Einen Verdächtigen zu verfolgen war nie leicht, besonders wenn es außerdienstlich und auf eigene Faust geschah – doch Heck hatte es schon Dutzende Male getan. Auf der Hauptstraße blieb Heck etwa drei Wagen hinter ihm – nicht zu dicht, um aufzufallen, aber nahe genug, um sein Ziel sorgfältig im Auge zu behalten. Dennoch hatte er es nicht kommen sehen, als der Mondeo nach vier Kilometern unvermittelt nach links in eine andere Wohnsiedlung einbog.


      Dieses Viertel war weniger idyllisch als das vorherige. Einige der Sozialbauten waren durch öffentliche Durchgänge getrennt, manche der Eingangstore hingen in verbogenen Scharnieren. Die Hauptverkehrsader des Viertels hieß Boroughbridge Avenue, und die kam ihm bekannt vor. Heck musste nicht erst seine Aufzeichnungen durchforsten, um zu wissen, dass dort Jordans Zwillingsbruder Jason Savage wohnte.


      Der Mondeo hielt vor einem zweigeschossigen Haus. Jordan Savage blieb im Auto sitzen, während sein Auspuff Abgase in die Winternacht blies. Als Heck sein Auto ebenfalls zum Stehen brachte, offenbarte ein kurzer Lichtschein, dass die Tür zur oberen Wohnung des Hauses geöffnet und wieder geschlossen worden war. Eine Gestalt trottete eine schmale Zementtreppe herab.


      Selbst auf fünfzig Meter Entfernung war die Ähnlichkeit zwischen den beiden Brüdern verblüffend. Jason Savage, von Beruf Mechaniker, trug eine alte Donkeyjacke über einem schwarzen Arbeitsoverall, doch auch er war fast eins neunzig groß und hatte rote, stachelig gegelte Haare. Er stieg auf der Beifahrerseite in den Mondeo ein, und sie fuhren los. Heck blieb, wo er war, und wartete ab, ob sie eine Kehrtwende machen würden, doch offenbar hatte diese Siedlung noch eine andere Ausfahrt. Der Mondeo fuhr weiter geradeaus, bis die Straße eine Biegung machte und er verschwand.


      Heck fuhr los. Es lief besser, als er gehofft hatte– das hieß aber noch nichts. Wäre nicht das erste Mal, dass zwei Brüder einen Abend beim Dartspielen verbracht hätten. Nichtsdestotrotz überkam ihn kurz Panik, als er um die Kurve bog und sich an einer einsamen T-Kreuzung wiederfand.


      Er verließ sich auf sein Glück, schwenkte den Wagen nach rechts und trat das Gaspedal durch. Entlaubte Bäume rückten von beiden Seiten heran, als er eine öffentliche Waldung durchquerte. Das sah nicht gerade vielversprechend aus, doch als die Bäume der hohen Umzäunung eines Gewerbeparks wichen, sah er etwa fünfzig Meter voraus eine rote Verkehrsampel, an der ein einzelner Wagen wartete. Heck beschleunigte und erkannte zu seiner Erleichterung den Mondeo wieder. Gleich würde er unmittelbar hinter ihnen sein, doch darüber durfte er sich im Augenblick keine Sorgen machen. Sein Polizistengespür – das im Zuge so vieler Ermittlungen geschärfte »Bauchgefühl« (oder wahlweise »seine Einbildungskraft«, wie es Detective Superintendent Piper nannte)– sagte ihm, dass er an etwas dran war.


      Als er hinter dem Mondeo angehalten hatte, schaltete die Ampel auf Grün, und er bog nach links ab. Heck folgte, hielt aber etwas Abstand. Sie waren auf einer weiteren Hauptstraße mit Wohnhäusern zu beiden Seiten, gefolgt von Ladengeschäften und Kneipen. Mehr und mehr Fahrzeuge reihten sich in den Verkehrsstrom ein. Heck bremste weiter ab und ließ zwei Autos vor sich einbiegen. Jordan Savage bahnte sich seinen Weg durch die Innenstadt von Milton Keynes, durchkreuzte Kreisverkehre und Einbahnstraßen so zielsicher, als könnte er es auch mit verbundenen Augen. Heck, der weder von hier stammte noch je zuvor in Milton Keynes gewesen war, bevor er vor sechs Monaten als Teil der Ermittlungsgruppe eingetroffen war, fiel das weniger leicht. Doch das große Schreckgespenst bei verdeckten Beschattungen – Trennung von der Zielperson durch Ampel oder Stoppschild – kam zum Glück nie auf. Beinahe wäre es passiert, als sie sich einer belebten Kreuzung näherten, aber Jordan Savage blieb an der weißen Linie stehen, obwohl er es mit dem Fuß auf dem Gas wahrscheinlich noch über die Kreuzung geschafft hätte.


      Zu diesem Zeitpunkt lag Heck nur ein Auto hinter ihm. Unter einem großen Plakat der gemeinnützigen Verbrechensbekämpfer blieb er stehen. Neben verschiedenen Telefonnummern einschließlich der Durchwahl zur Hauptwache von Milton Keynes zeigte es ein riesiges Phantombild des sogenannten »M1-Irren«, einer beängstigenden Gestalt mit gekrümmten, gorillaartigen Schultern, eine schwarze Kapuze fast bis über die Augen gezogen, welche wiederum halb von glatten Haarsträhnen und einem bis zur Nase reichenden Kragen mit zugezogenem Reißverschluss verdeckt wurden. Im gelblichen Schein der Straßenlaternen war es nicht zu erkennen, doch bei Tageslicht wären diese Augen von auffälligem Blau und die Haare leuchtend rot gewesen. Um sie zu betonen, hatte der Grafiker nur diese Bereiche am Rechner eingefärbt, das restliche Bild war schwarz-weiß.


      Heck folgte dem Mondeo über die Kreuzung, wo das Fahrzeug zwischen ihnen nach links abzweigte. Der Mondeo fuhr geradeaus weiter, nahm eine schmale Straße zwischen Gewerbegebäuden hinter hohen Mauern. Dahinter lagen schäbige Wohnblocks. Ihre Vorplätze waren mit Glasscherben übersät, klapprige Autos reihten sich in den Parkbuchten aneinander. Heck verlangsamte auf Schrittgeschwindigkeit, konnte aber den Mondeo im Blick behalten. Er hatte etwa hundert Meter Vorsprung, als er nach rechts abbog und anscheinend eine Rampe hinunterfuhr.


      Heck fuhr noch fünfzig Meter weiter, steuerte dann auf den Bordstein zu und hielt an. Er nahm sein Funkgerät vom Armaturenbrett, drehte die Lautstärke herunter und stopfte es sich unterdie Jacke, ehe er ausstieg und den Rest des Wegs zu Fuß ging.


      Die Rampe führte unter ein klotziges Hochhaus, das einer rostigen Tafel zufolge Fairwood House hieß. Heck hielt sich dicht an die Wand zu seiner Rechten. Unten angekommen, blieb er stehen, damit seine Augen sich an die Dunkelheit anpassen konnten. Allmählich erkannte er eine schier endlos verwinkelte Tiefgarage. Unbeleuchtete Gassen wanden sich zwischen Betonstreben hindurch oder trennten Reihen hölzerner, mit Vorhängeschlössern gesicherter Garagentore. Vom Mondeo war nichts zu sehen.


      Er ging die Rampe wieder hoch, stieg in seinen Fiat und löste die Handbremse. Die Vorstellung, den Wagen mit ausgeschalteten Scheinwerfern in die Tiefgarage hinabrollen zu lassen, war verlockend, doch sollte er dabei den Gebrüdern Savage begegnen, sähe das äußerst verdächtig aus. Also verhielt er sich so unauffällig wie möglich, ließ den Motor an und fuhr hinab, als wäre er auf der Suche nach einem freien Parkplatz. Unten kurvte er gemächlich umher. Er entdeckte noch weitere Ausfahrten – einige abgezäunt, andere weit offen. Ihm ging auf, dass seine Zielpersonen die Tiefgarage vielleicht längst wieder verlassen hatten. Aus dem Gefühl heraus, verfolgt zu werden, hatten sie sie möglicherweise als Ablenkung benutzt. Doch als er eine weitere Gasse zwischen Reihen abgesperrter Türen entlangrollte, sah er weiter vorn orangefarben flackerndes Licht.


      Feuer?


      Er fuhr noch vierzig Meter, ehe er parkte und vorsichtig zu Fuß weiterging. Der Feuerschein wurde von einer Wand hinter der nächsten T-Kreuzung zurückgeworfen. Als er die letzten ein, zwei Meter heranrückte und rechts um die Ecke linste, erspähte er zwei zerlumpte ältere Männer, die Abfall in einer Öltonne verbrannten. Beide hatten graue Haare und trugen einen Bart, das Gesicht des einen war wieselartig schmal, sein Mund ein zahnloser Schlund.


      Heck fluchte.


      Zermürbt ging er zu seinem Fiat zurück. Irgendwie waren ihm die Dreckskerle entwischt. Er steckte den Schlüssel ins Zündschloss – und helles Licht strahlte auf. In seinem Rückspiegel näherten sich zwei grelle Scheinwerfer.


      Heck rutschte so tief nach unten, dass er das Fahrzeug nicht sehen konnte, als es langsam an ihm vorbeifuhr. Doch als er ihm hinterherspähte, erkannte er den Mondeo. Er erreichte das Ende der Geraden und bog nach links ab. Heck sprang aus dem Auto und rannte an die Kreuzung. Der Mondeo nahm eine zweite Linkskurve. Er hastete hinterher, Schweißtropfen traten auf seine Stirn. Von der nächsten Ecke aus sah er, dass der Wagen rund dreißig Meter weiter neben einer Reihe Garagen angehalten hatte. Die Brüder stiegen aus und unterhielten sich leise.


      Heck drückte sich flach an die klamme Betonwand und lauschte. Als er meinte, das Wort »Lieferwagen« zu hören, griff seine Hand unwillkürlich an das Funkgerät, doch er konnte sich noch davon abhalten, es herauszuziehen. Er riskierte einen weiteren Blick. Jason Savage kletterte auf den Fahrersitz des Mondeo und ließ den Motor wieder an. Unterdessen näherte sich Jordan Savage der nächstgelegenen Garage, holte einen Schlüssel hervor, öffnete ein schmales Paneel an der Seite und schlüpfte hindurch ins Dunkel.


      Heck zitterte vor Anspannung.


      Es dauerte mehrere Minuten, ehe Jordan Savage wieder auftauchte. Er hatte sich umgezogen und trug nun eine schwarze wasserdichte Hose und einen schwarzen Kapuzenanorak. Er reichte seinem Bruder durch das Autofenster etwas, das aussah wie eine Pistole. Heck konnte sie nicht genau erkennen, aber bei jedem der acht bisherigen Tötungsdelikte war eine Ruger Mark II benutzt worden.


      Jordan Savage trat zurück in die Garage und schloss die Seitentür hinter sich, während der Mondeo etwa zwanzig Meter vorfuhr. Dann wurde das vordere Garagentor von innen aufgedrückt, und kurz danach fiel Scheinwerferlicht nach draußen. Ein zweites Fahrzeug kam zum Vorschein.


      Heck klammerte sich mit solcher Gewalt an die Betonwand, dass ihm beinahe das Blut unter den Fingernägeln hervorquoll. Als ein weißer Transit in sein Blickfeld rollte, sprang er hastig ein Stück zurück, angelte sein Funkgerät aus der Jacke und drehte vorsichtig die Lautstärke auf.


      »Detective Sergeant Heckenburg im Sondereinsatz an Sierra Six … Kommen?«


      »Detective Sergeant Heckenburg?«


      »Dringende Nachricht. Sofortige Unterstützung erforderlich. Tiefgarage unter Fairwood House. So viele Einheiten wie möglich, alle Ausgänge sperren … aber geräuschlos nähern. Außerdem brauche ich eine bewaffnete Eingreifeinheit und einen Panzerwagen, kommen.«


      »Könnten Sie das Letzte wiederholen, Sarge?«


      Heck hatte Mühe, leise zu bleiben. »Besorgt mir eine Eingreifeinheit, verdammt! Und die Dienstaufsicht … Detective Inspector Hunter und Chief Superintendent Humphreys. Ich beobachte zwei Zielpersonen, die ich für die M1-Mörder halte, brauche die Unterstützung also schleunigst, Ende und aus!«


      Er drehte die Lautstärke wieder herunter, während die Nachricht durch den Äther jagte. Heck pirschte zurück zu seinem Auto, löste das Lenkradschloss und die Handbremse und schob den Wagen an. Als er das Ende der Geraden erreicht hatte, zog er die Bremse wieder an und schlich an die Ecke, um einen weiteren Blick auf die Verdächtigen zu riskieren.


      Der weiße Lieferwagen befand sich hinter dem Mondeo, beide Motoren liefen und stießen Auspuffdämpfe aus. Die Zwillinge standen zusammen und redeten miteinander. Jason Savage hatte seine Donkeyjacke abgelegt und einen ähnlichen schwarzen Kapuzenanorak wie sein Bruder angezogen. Wenn sie doch bloß weiterschwatzten, bis die bewaffnete Unterstützung einträfe …


      »Etwas Kleingeld übrig, Sir?«, fragte jemand laut.


      Heck wirbelte herum. Einer der Stadtstreicher war um die Ecke gestolpert gekommen und stand nun mit gewölbter Hand direkt hinter ihm. Graue Locken hingen ihm in verfilzten Strähnen über die glasigen Augen.


      Heck warf einen Blick zurück zu den Savage-Brüdern, die nun in seine Richtung starrten. Ein durchdringender Lichtstrahl schnellte vor, als einer von ihnen eine Taschenlampe einschaltete. Heck sprang zurück um die Ecke, doch der Penner bewegte sich nicht und hielt sich nur die Hand vor die Augen.


      Sicherlich wussten die Savages, dass sich hier unten Obdachlose aufhielten, von denen keine Gefahr für sie ausging. Doch es war offensichtlich, dass dieser hier nicht allein an der Ecke stand, sondern sich mit jemandem unterhielt.


      »Nur etwas Kleingeld, Sir«, wiederholte er mit flötendem irischen Akzent und hielt Heck die leere Hand unter die Nase. »Nur ein paar Pfund …«


      Heck riskierte einen weiteren Blick. Einer der beiden Brüder hatte die Fahrertür des Lieferwagens geöffnet und schien im Begriff einzusteigen. Der andere stand weiterhin wie angewurzelt da und spähte in Hecks Richtung.


      »Runter mit dir, du verdammter Trottel!«, zischte Heck. »Sofort runter auf den Boden!«


      »Nur ein wenig Kleingeld, Sir. Eintrittsgebühr, sag ich mal. Kostet halt, unsere gute Stube zu besuchen …«


      Heck machte einen Satz nach vorn, packte die ausgemergelte Gestalt am Kragen, zerrte sie aus dem Lichtkegel der Taschenlampe und schubste sie zu Boden. Gleichzeitig brüllte er: »Bewaffnete Polizei! Sie sind von allen Seiten umstellt! Waffen fallen lassen und runter auf den Boden!«


      Die Antwort bestand aus zwei donnernden Schüssen. Der erste sprengte einen faustgroßen Brocken aus der Betonecke vor Heck, der zweite jaulte vorbei. Dann war das Schlagen einer Tür zu hören.


      Heck kroch vor, um nachzusehen. Der Lieferwagen schoss bereits die Durchfahrt hinunter, der Mondeo stand zurückgelassen da. Heck lief um den stöhnenden Obdachlosen herum zu seinem Fiat zurück.


      »Das is’ gemein, einen so grob zu behandeln«, hörte er eine schwache Stimme.


      Heck schwang sich hinters Steuer, rammte den Schlüssel ins Zündschloss und trat aufs Gas. Der Stadtstreicher kam strauchelnd auf die Beine und hielt dem Wagen zwei zum V gespreizte Finger entgegen, bevor er von Hecks Scheinwerfern geblendet wurde. Er torkelte rückwärts, als der Wagen wendete und mit quietschenden Reifen an den Garagenverschlägen vorbei beschleunigte. Weiter vorn nahm der Transit eine Kurve mit solcher Geschwindigkeit, dass sein Aufbau an der gegenüberliegenden Wand Funken schlug. Auch Heck nahm die Kurve eng. Der Lieferwagen lag noch immer weit vorn. Am Ende der nächsten Geraden fuhr er eine Rampe hinauf in den natriumgelben Schein der Straßenbeleuchtung.


      Heck drehte mit dem Daumen am Lautstärkeregler seines Funkgeräts und rief aus voller Kehle: »Hier Detective Sergeant Heckenburg! Ich verfolge zwei der M1-Morde Verdächtige, unterwegs in einem weißen Ford-Lieferwagen, verlassen die Tiefgarage unter Fairwood House über den, wie ich meine, Ostausgang … Kennzeichen noch nicht erfasst! Dringende Warnung! Mindestens einer der Verdächtigen ist bewaffnet, es wurden Schüsse abgegeben … keine Verletzten, kommen!«


      Obwohl es im Polizeidienst nichts Gefährlicheres und Verhassteres gab als schnelle Verfolgungsjagden durch bebautes Gebiet, wusste Heck, dass ihm keine andere Wahl blieb. So viele Monate lang hatten sie gar nichts gehabt – keine Fingerabdrücke, keine DNA-Spuren, keine Aufnahmen von Überwachungskameras, keine Tatorte, keine Überlebenden (außer einem mit schwersten Verletzungen), keinen einzigen Verdächtigen – und jetzt auf einmal hatten sie alles … gerade mal fünfzig Meter vor ihm, aber mit hundertzwanzig Sachen unterwegs durch eine belebte Innenstadt.


      Hupen waren zu hören, und Fußgänger stoben kreischend auseinander, als der weiße Transit auf Gehsteige ausscherte, um Kreuzungen zu überfahren. Andere Fahrzeuge brachen aus und rutschten in Schaufenster, an Laternenmasten oder aufeinander. Glasscheiben barsten, Metallsplitter flogen. Heck fädelte sich hektisch durch das Durcheinander. Es gelang ihm, das Blaulicht durch das Seitenfenster aufs Dach zu pfropfen.


      Wieder schrie er in sein Funkgerät, hielt die Fernmeldestelle auf dem Laufenden, so gut er konnte. Dem nahenden Sirenengeheul nach schlossen weitere Einheiten auf, doch das Zielfahrzeug drohte noch immer zu entkommen. Er verlor den Lieferwagen aus dem Blick, als er bei Rot auf eine Kreuzung zuraste, andere Autos beiseiteschwenkten und eines geradewegs vor die Ampel krachte, ihren Mast umknickte und sie mit stobenden Funken auf den Boden krachte. Einige Autos vor Heck stießen zusammen, während sich andere schräg stellten, um der Massenkarambolage auszuweichen. Instinktiv schoss Heck rechter Hand eine Gasse hinunter, über die er die verstopfte Kreuzung umfahren konnte, doch am Ende der Straße sah er den Lieferwagen in nunmehr entgegengesetzter Richtung vorbeiflitzen.


      »Detective Sergeant Heckenburg an Sierra Six!«, brüllte er in sein Funkgerät und riss das Lenkrad des Fiats herum. »Zielfahrzeug nun umgekehrt in westlicher Richtung unterwegs auf …« Er suchte die vorbeifliegenden Gebäude nach einem Straßennamen ab. »Nach Westen unterwegs auf Avebury Boulevard. Die Verdächtigen sind Jordan und Jason Savage, wohnhaft Wilberforce Drive achtzehn beziehungsweise Boroughbridge Avenue vierzehn. Ich wiederhole, sie sind bewaffnet und hochgradig gefährlich!«


      Unmittelbar voraus fuhr der Lieferwagen in eine Fußgängerzone ein und rammte mehrere Sitzbänke. Auch Heck fuhr in die Fußgängerzone, da zog der Fahrer des Transit die Handbremse an, der Lieferwagen schlitterte herum und kam mit quietschenden Reifen und aufheulendem Motor rund vierzig Meter vor ihm zum Stehen. Heck begriff im letzten Augenblick, dass er in eine Falle gelockt worden war. Er duckte sich weg, als weiter vorn Mündungsfeuer aufblitzte. Ein Geschoss durchschlug die obere Ecke seiner Windschutzscheibe und hinterließ im Glas ein Spinnennetz aus Rissen.


      »Wo bleibt die verdammte Unterstützung!«, rief er, warf den Fiat in den Rückwärtsgang und krachte durch mehrere Kartonstapel.


      Ein örtlicher Streifenwagen, ein gelb-blauer Vauxhall Astra, kam mit kreischenden Sirenen vom anderen Ende her in die Fußgängerzone gerast. Der Lieferwagen setzte sich daraufhin wieder in Bewegung, bretterte eine Seitenstraße hinunter und schwenkte rechts herum auf eine weitere Hauptverkehrsachse. Der Streifenwagen nahm sofort die Verfolgung auf. Heck fuhr sogleich hinterher, brüllte währenddessen noch immer in sein Funkgerät.


      »Ziel in nördlicher Richtung unterwegs auf Saxon Gate! Hundertzwanzig und schneller!«


      Der Transit schwenkte über die gesamte Straßenbreite, während er Geschwindigkeiten erreichte, für die er nicht ausgelegt war. Er streifte einen Abfallkübel und schleuderte ihn in ein Schaufenster. Der Astra blieb ihm auf den Fersen, als die Hecktüren des Lieferwagens aufflogen und dahinter einer der Savage-Brüder mit schussbereiter Pistole zielte. Heck konnte die Detonationen kaum hören, doch die drei schnellen Mündungsblitze aus der Pistole waren deutlich zu erkennen. Mit zerborstener Windschutzscheibe krachte der Streifenwagen mit derart durchschlagender Gewalt über die Umfriedungsmauer eines städtischen Gebäudes, dass die vordere Aufhängung des Astra wegriss und er, auf die Nase gestellt, in einem Zierbrunnen endete.


      »Polizeifahrzeug an der Einmündung Portway verunfallt!«, schrie Heck. »Wir brauchen einen Krankenwagen!«


      Er war sich nicht sicher, ob seine Anweisungen überhaupt gehört wurden. Unzählige hektische Nachrichten drangen aus dem Funkgerät. Vor ihm schlugen die Hecktüren des Lieferwagens auf und zu, während dieser von einer Seite zur anderen ratterte. Der Schütze kniete nach wie vor dahinter und schob gerade ein weiteres Magazin in seine Waffe.


      »In östlicher Richtung unterwegs auf Portway!«, rief Heck. »Diese Typen sind verdammt noch mal gerüstet! Her mit dem Panzerwagen, aber pronto!«


      Aus allen Richtungen waren nun Sirenen zu hören. Ein Polizeimotorrad aus Thames Valley überholte Heck. Es wollte sich vor den Transit setzen, doch der schwenkte nach rechts, schickte das Motorrad rasant auf den Gehsteig, wo es einen schmiedeeisernen Zaun entlangschrammte und daraufhin zurück aufs Straßenpflaster prallte. Als es an den Bordstein einer Verkehrsinsel stieß, überschlug es sich und warf den Fahrer in weitem Salto ab.


      Heck sah ihn im Rückspiegel durch die Luft fliegen, als er vorbeiraste. »Detective Sergeant Heckenburg an Sierra Six! Wir haben jetzt zwei verunfallte Polizeifahrzeuge. Eines auf Saxon Gate, eines auf Portway! Mindestens zwei Beamte verletzt! Krankenwagen unerlässlich! Setze Verfolgung fort!«


      Weiter vorn ballte sich flackerndes Blaulicht quer über einer Brücke. Heck hoffte, sie hätten eine Nagelsperre errichtet, doch der Lieferwagen schoss ungehindert durch. Zwei weitere Polizeifahrzeuge, ein Vectra und ein Vivaro, kamen aus einer Nebenstraße angerast, zu spät, um das Zielfahrzeug abzufangen, aber rechtzeitig, um Heck am Weiterkommen zu hindern. Er fluchte laut, während er versuchte, sie zu umfahren.


      Der Schütze im Heck des Transit eröffnete erneut das Feuer, zunächst auf den Vectra. Er riss zwei radkappengroße Löcher in seine Motorhaube. Eine dritte Kugel ging daneben, prallte auf der Fahrbahnoberfläche ab und zerschmetterte Hecks Außenspiegel.


      Der Vectra verlor an Tempo und stieß schwarzen Qualm aus. Heck beschleunigte in die Lücke und fuhr nun gleichauf mit dem Vivaro. Auf offener, leerer Straße hätten sie versuchen können, den Lieferwagen in die Zange zu nehmen und zum Halten zu zwingen. Aber hier waren zu viele Menschen. Ein Auto der Royal Mail geriet außer Kontrolle, als das Zielfahrzeug von hinten auffuhr, um es aus dem Weg zu rammen. Heck machte einen weiteren Schlenker, doch der Vivaro hatte weniger Glück: Er stieß mit dem anderen Wagen zusammen, schlitterte über die Gegenfahrbahn, prallte auf eine Reihe von Pollern und schleuderte mit dampfendem, zermalmtem Kühler um die eigenen Achse. Der Lieferwagen beschleunigte wieder, als er freie Bahn hatte. Der Schütze auf der Ladefläche fiel von links nach rechts und war außerstande, einen Schuss auf Heck, seinen einzigen verbliebenen Verfolger, abzugeben.


      Die beiden Wagen hingen fast Stoßstange an Stoßstange, als sie über eine Überführung jagten, hinter der Hinweisschilder die Richtung zur Autobahn M1 anzeigten.


      Heck fluchte – auf der Autobahn wären viele, viele Verkehrsteilnehmer mehr unterwegs, und diese Kerle hatten gezeigt, dass ihnen nichts am Leben Unbeteiligter lag.


      Kurz vor der Autobahn stießen sie auf einen weiteren Kreisverkehr. An den Ausfahrten warteten Streifenfahrzeuge – Range Rover der Verkehrspolizei. Sie schienen allerdings eher darauf aus zu sein, die Fußgänger zurückzuhalten, als das Ziel abzufangen, und ließen den Transit, dessen Auspuff mittlerweile schwarzen Ruß ausstieß, ungehindert um den Kreisel rasen. Möglicherweise hatte die Fernmeldestelle von Milton Keynes die Beamten angewiesen, auf Abstand zu bleiben. Heck aber hatte keine solche Anweisung bekommen, setzte die Verfolgung fort und donnerte den Autobahnzubringer hinunter.


      Die Südrichtung der M1 war zu jeder Zeit stark befahren. Jetzt, gegen Ende der abendlichen Stoßzeit, brodelte es dort. Die Durchschnittsgeschwindigkeit betrug immer noch etwa hundert Stundenkilometer, aber das Ganze ähnelte verkeilten Baumstämmen in einer Stromschnelle. Trotzdem arbeitete sich der Transit rücksichtslos vorwärts, rammte andere Autos und schob sie ungeachtet des erbosten Hupens und der geschüttelten Fäuste beiseite. Heck drückte wiederholt seine eigene Hupe, musste aber schlingernd ausbrechen, als ihm andere Wagen in den Weg gestoßen wurden.


      Heck wurde klar, dass diese Dreckskerle es tatsächlich auf eine Massenkarambolage anlegten. Sie hatten vor, ein Bollwerk aus Autowracks zu errichten. Und obendrein waren sie noch immer bewaffnet. Er nahm flackerndes Blaulicht im Rückspiegel wahr, doch es lag weit zurück, und niemand in der Leitstelle schien auf seine Funksprüche zu antworten. Im selben Augenblick startete das Zielfahrzeug das irrsinnigste Manöver, das Heck je gesehen hatte.


      Auf dem Mittelstreifen der Autobahn verlief eine beidseitige Leitplanke. Eine kurze Lücke tauchte darin auf – und der Lieferwagen stellte sich schleudernd quer, um durch die Lücke hindurch eine Kehrtwende hinzulegen.


      Einen U-Turn! Mit hundert Sachen auf der Autobahn!


      Ohne einen Moment darüber nachzudenken, tat Heck dasselbe. Die nächste Ausfahrt lag fünfundzwanzig Kilometer entfernt, und er konnte die Verbrecher nicht entkommen lassen.


      Doch obwohl Heck auf die Bremse trat, als er das Lenkrad herumriss, verlor er beim Überqueren der Nordrichtung die Gewalt über den Fiat, der sich schlitternd auf zwei Räder stemmte und mit derart knochenbrechender Gewalt seitwärts auf die Rasenböschung krachte, dass er noch ein Stück bergauf rollte, ehe er wieder herabgerollt kam, mit knirschendem Fahrwerk auf dem Dach landete und rings um Heck Glasscherben klirrten.


      Auch der weiße Transit war außer Kontrolle geraten, doch während Heck sich bei einer Geschwindigkeit von fünfzig Stundenkilometern überschlagen hatte, waren die Savage-Brüder noch mit mindestens hundert Sachen unterwegs gewesen. Ihr Fahrzeug schaffte es nicht einmal durch die Leitplanke, pflügte über die Fahrbahn und schnurgerade auf den Betonpfeiler einer Autobahnbrücke zu. Der anschließende Aufprall dröhnte in Hecks Ohren.


      Der Krach hallte scheinbar sekundenlang wider, während Heck benommen auf der Seite lag.


      Mit einem Brummschädel wie beim schlimmsten Kater der Menschheitsgeschichte begann er, seinen Körper abzutasten. Alles schien heil zu sein, auch wenn Nacken und Schultern schmerzten, was auf ein Schleudertrauma hindeutete. Auch sein linkes Handgelenk tat weh, war aber noch voll beweglich und wohl nur verstaucht. Unter gequältem Stöhnen öffnete er seinen Gurt, kroch vorsichtig über den Dachhimmel seines Autos und versuchte, die Beifahrertür zu öffnen, doch sie war im Rahmen verkantet und unbeweglich. Einen Augenblick lang war er zu betäubt, um eine Lösung zu finden, dann wuchtete er sich langsam und schmerzvoll herum und kletterte mit den Füßen voran durch das zertrümmerte Fenster.


      Als er sich auf die Füße gestemmt hatte, betrachtete er die Unterseite seines Fiats, die aufgerissen, eingedellt und mit Grasbüscheln und Erdklumpen gestopft war. Dampfwolken aus dem geplatzten Kühler zischten darüber hinweg. Die vorbeifahrenden Wagen bremsten ab, Heck nahm die Gesichter der gaffenden Fahrer als verschwommene weiße Flecken wahr. Mehrere Sirenen näherten sich.


      Eine Hand auf seinen pochenden Nacken gepresst, musste er seinen ganzen Körper umwenden, um die trümmerübersäte Standspur entlangzuschauen. Dreißig Meter entfernt klebte der schwelende Rumpf des weißen Lieferwagens am Betonpfeiler, auf ein Drittel seiner ursprünglichen Länge zusammengestaucht. Heck humpelte darauf zu, doch als er bis auf zehn Meter herangekommen war, ließen ihn die Ausdünstungen von Benzin und Gummi, zerknittertem Blech und geschmolzenem Kunststoff würgen.


      Dasselbe galt für den Anblick der Gebrüder Savage.


      Derjenige, der die Schüsse aus dem Heck abgegeben hatte, war durchs Fahrzeuginnere katapultiert worden, hatte die Windschutzscheibe durchschlagen, war mit dem Kopf auf den Brückenpfeiler geprallt und als Sturzbach aus Blut, Hirnmasse und Knochensplittern einen Meter weit den Beton hochschoben worden. Der Fahrer war aufs Lenkrad geworfen worden und hing nun wie ein schlaffes Lumpenbündel darüber. Dem karmesinroten See nach zu schließen, der sich unter ihm ausbreitete, hatte die Lenksäule sein Brustbein durchbohrt und ein Loch in sein Herz-Kreislauf-System gerissen.


      Heck taumelte vom Wrack fort.


      Mehrere Polizeiwagen hielten hinter seinem verbeulten Fiat an. Ein junger Autobahnpolizist in leuchtend orangefarbener Regenjacke kam herbeigerannt. »Ist er das?«, fragte er. »Der Irre?«


      Heck ließ sich rücklings ins Gras fallen. »Wollen wir’s hoffen«, murmelte er. »Verdammt … wollen wir’s hoffen.«


      Sie wollen mehr?


      Demnächst überall dort, wo es gute Bücher gibt.
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